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Große Dichter fieht man bei Nennung ihrer Namen im 
Geifte wie auf dem Piedeital ihres Ruhmes; augenblids hat 
man ihre Werke und deren Bedeutung gegenwärtig. 

Nennt man den Namen Freiligrath, fo weiß man ohne 
Belinnen, daß er der echtefte Volksdichter Deutfchlands und ala 
jolher der bedeutendfte und eigenartigfte unter unferen neueren 
Dichtern ift. In diefer Hinfiht und auch an Popularität ift 
er un?, was Beranger dem neueren Frankreich, wie verjchieden 
auch ſonſt der Karakter Beider Poeſien ſei. Gleich Beranger’s 
Chanſons find auch Freiligrath’3 Lieder nur in Verbindung mit 
der lebendigen Gegenwart. und dem öffentlichen Leben feiner 
Beit zu würdigen, denn dadurch gewannen fie bei dem Einen 
wie dem Andern im Munde und Herzen des Volks ihre mehr 
als bloß literariſche Bedeutung. 

Hermann Ferdinand Freiligrath, am. 17. Juni 1810 zu 
Detmold in Weltfalen geboren, war der einzige, feine jüngeren 
Geſchwiſter Überlebende Sohn eines Schullehrers aus deſſen 
eriter Che. Im fiebenten Jahr verlor er feine Mutter und der 
Vater heirathete darnach ein zweites Mal. Neben dem ge: 
wöhnliden Schulunterriht: war der Archivrath Cloftermeier, 
der Schwiegervater des Dichters Grabbe, von Einfluß auf feine 
Sugendbildung durch Privatunterricht und vielfahe Anregungen 
im Verkehr mit ihm und deſſen Familie. Mit jechzehn Jahren 
kam Freiligrath, wohl jehr gegen feine innerfte Neigung, in 
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bie faufmännifche Lehre zu einem Verwandten in Soeft. Be 
ftimmend bei der Wahl dieſes Beruf3 war die Ausfiht, dab 
der junge Mann fpäter in das Gefchäft eines fehr wohlhaben: 
den Onkels in Edinburgh eintreten follte, 

Fünf Jahre währte die Lehrzeit. Sie bildete Freiligrath 
zu einem tüchtigen Kaufmann, der namentlich durch Erlernen 
des Englifhen und Franzöfiihen und eifrig betriebenes Bücher: 
lefen ſchon früh feinen Geſichtskreis erweiterte. Aber er machte 
für fi, eigenem Drange folgend, dabei auch feine Lehrzeit als 
Dichter durch. In den Jugendgedichten, in welden er ſich 
damals verfuchte und die er im ſoeſter Lofalblatt auch ſchon 
veröffentlichte, befigt diefe neue Ausgabe der Gefammelten Dich: 
tungen Freiligrath’3 ein werthvolles Material zur Erkenntniß 
feiner poetifchen Entwidlung. Manche andere find, wenigſtens 
bisher, nicht mehr aufzufinden geweſen. Sie enthalten zunächſt 
etwas krankhafte Betrachtungen über den Tod, eine Hinneigung 
zu lyriſchen Ergüfjen düfterer Art, welche allerdings auch wieder 
von ſchalkhafter Launigkeit durhbroden wird. Im "Moosthee‘, 
im Alter von fechzehn Jahren und während einer Kränflichkeit 
gedichtet, überrajcht dagegen die Macht der Phantaſie und ihre 
fünftlerifhe Bändigung in äußerft beredter, nach malerischen 
Effecten ftrebender Naturfchilderung, durch welche ein wilder 
Feuerftrom erwachten Chrgeizes ſchießt. Hier haben wir die 
erite Geftaltung der Eigenartigfeit der Freiligrath'ſchen Poeſie, 
wie fie fih zunächſt im Auffuchen ferner Natur und fremden 
Volkslebens, im Gelüft nad wilden Szenen und blendenden, 
farbenglühenden Schilderungen fortentwideln folltee Um fo 
merkwürdiger ift die Thatfache, daß in dieſe Gährungszeit aud) 
die Abfafjung des meijterhaften, von zarteften Tönen ſeeliſcher 
Innigkeit getragenen Liedes fällt: O Tieb’, fo lang du lieben 
kannſt. Freiligrath dichtete e8 mit neunzehn Jahren und als 
eine Klage um feinen kurz zuvor in Soeft verftorbenen Vater, 
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nicht, wie vielfach noch angenommen wird, im Liebesweh einer 
ſpäteren Zeit. Auch in dieſem Gedicht haben wir ſomit ſchon 
eine vollendete Grundform ſeiner Poeſie, tief lyriſcher Art, 
welche er erſt nach einem großen Umweg, nach einem wilden 
Ritt durch die Welt, wenn man ſo ſagen darf, wiederfand, wie 
er es überhaupt erſt zwanzig Jahre ſpäter als eine koſtbare 
Perle unſerer Literatur ſeiner „Nachleſe“ einverleibte. 

Seine erſten poetiſchen Anregungen aber verlangten nach 
markigen, faßbaren Geſtaltungen. Ein Bibelbild ohne Zweifel, 
in ſeiner Erinnerung aus der Kinderzeit, regte z. B. in ihm 
das auch in der Form vollendete Gedicht Nebo an; er ſelbſt 
giebt ja überhaupt al3 die Urfache feiner phantaftiihen Neis 
gungen nad dem Drient den Umftand an, daß er als Kind 
von der Mutter oft bei einer Bilderbibel Unterricht erhielt. 
Bon daher ftammt offenbar auch das Beltreben, feine Einbils 
dungskraft möglichft zu beftimmten Bildern zu verdichten. Cine 
andere, patriotifche Anregung ſuchte fih dann wieder derartig 
in ‘Barbarofja’3 erfteg Erwachen Genüge zu thun. Die von 
afrikaniſchen Schilderungen erfüllte Phantaſie drüdte fih zum 
erſten Mal in dem Gedicht "Afrika aus; in Verbindung mit 
geihichtlichen Vorgängen feiner Zeit entitand in Folge der 
Eroberung Algier der Scheik am Sinai. Alle diefe Arbeiten 
find Zugendgedichte, die in die Jahre 1829 und 1830 fallen. 
Sie zeigen ſchon die ganze Driginalität der Freiligrath’fchen 
Poeſie, fowohl nach Inhalt wie Form, jelbit in der Anwendung 
des Alerandriner:Bersmaßes, vor welchem die deutſchen Dichter 
eine Art mikächtliher Scheu hegten und in dem gerade dep: 
wegen der junge Ehrgeiz Freiligrath’3 in fedem Trotz bie Fer: 
tigfeit feiner Sprachkunſt darthun wollte, um damit auch die 
malerifhe Wirkung feiner Bilder zu erhöhen. 

Im Jahre 1831 ging er als Kaufmannsdiener nad Am: 
fterdam, nachdem ein inzwifchen eingetreteneg Gejhäftsunglüd 
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des Onkels in Edinburgh ihm die Hoffnungen auf diefen abges 
&hnitten hatte, An dem neuen Drt feiner Berufsthätigfeit famen 
aber auch feinem poetifchen Sinn neue, mächtige Cindrüde ent: 
gegen: das Meer und die Schifffahrt, welche den holländischen 
Geehafen in jteter Verbindung mit den fernen Ländern hielt. 
In Gedanken folgte er diefen ausfegelnden Schiffen nad Afrika, 
nad Indien, nad) dem Türkenland, nah Amerika. Im Drang 
der Schaffenzluft erjtand ihm Gediht auf Gedicht aus diejen 
Anregungen, Sie bildeten gleihjam feine Tagebuchblätter; er 
felber bezeichnete denn auch fpäter einen Theil als ſolche, und 
vorweg iſt zu bemerken, daß e3 faum noch einen anderen Dichter 
geben möchte, deflen gefammte Gedichte fich jo fehr als einzelne 
Tagebuchblätter, zufammen als eine wirklihe Monographie der 
eigenen Einbildungstraft und des Gedankenlebens erweiſen, wie 
die feinigen. | 
Abgeſehen von einigen Beröffentlihungen in kleineren Bro: 
vinzialblättern erſchienen die erſten Gedichte Freiligraths 1835 
in dem von Chamifjo und Schwab (Leipzig, bei Weidmann) ber: 
ausgeg ebenen „Deutichen Muſenalmanach.“ E3 waren: "Scipio‘, 
Löwenritt, "Moosthee und "Anno Domini. In demfelben Jahr: 
gang des Cotta’fhen Morgenblatt3 erichienen ferner von ihm: 
“An das Meer und "Schiffbruh. Mit einem Schlag madten 
ihn diefe Dichtungen berühmt. Chamifjo jelber, der als ein 
anerkannter Neftor fomit den jungen Poeten in den Literatur: 
faal einführte, war gleich beim Leſen der Gedichte im Manu: 
feript einig darüber, daß fie einer echt dichterifchen Seele ent: 
flofjen waren, welche jih im Ungeftüm ihrer Kraft nur vor der 
Berlodung zum Gräßliden und Wilden hüten müßte. Die 
bedeutenditen Kritiker bezeichneten ſchon diefe erwähnten Beiträge 
im „Muſenalmanach“ als eigenartige, höchſt bedeutende Leiftungen 
eines vielverheißenden Talents, Gutzkow feierte ihn darüber 
. al3 den deutſchen Bictor Hugo. Auch gingen dieſe Eritlinge 
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jogleih in Schulbücher und Anthologien über, um bie fchnell 
errungene Popularität Freiligrath’S noch befonders zu bezeugen. 

Die Folge davon war die Aufforderung Cotta’3 an den 
jungen Mann, eine größere Sammlung feiner Gedichte zu ver: 
anftalten und ihm in Berlag zu geben. Diefem ehrenvollen 
Auf, der in ihm die Fühnften Hoffnungen erweden mußte, zu 
entijprechen, verließ Freiligrath im Jahre 1836 feine Stellung 
in Amfterdam und begab fih nad) Soeft zwüd, um die Her: 
ausgabe des Werkes jorgfältig vorzubereiten. Im Jahre 1838 
erihien das Buch endlich, längjt mit Ungeduld vom Publikum 
erwartet und von ihm wie von den bedeutendften Fritifchen 
Stimmen in der deutichen Brefje mit einem förmlichen Jubelruf 
begrüßt. 

Diefe Sammlung, welder noch eine jtattlihe Anzahl von 
Ueberjegungen neuerer franzöfiiher und engliſcher Dichter ange: 
fügt war, enthielt, überwiegend Meer: und ferne Zonenbilder, 
die das Spiel der Freiligrath’ichen Phantafie in den gewaltig: 
ten Wirkungen aufwiejen. Sie gliden Romanen ganz neuer 
Art, die den Lejer in fremde, von der Poeſie bisher nicht be: 
tretene Gebiete verjegten: auf das Meer, in den Orient, in die 
Wüſte. Vom Gräßlichiten bis zum Lieblichiten, vom Schlachten: 
gewühl bis zur idylliſchen Träumerei, vom Leidenjchaftlichiten 
bis zum zart Märchenhaften, bethätigte ſich bier eine unge: 
mein maleriihe Kraft. Was ſchon vorher das Entzüden des 
Publikums, vor Allem der Jugend, an Freiligrath’3 Gedichten 
gebildet: die Neuheit und Fremdartigfeit der Stoffe, entjaltete 
fih in diefer Sammlung nun in einer Fülle farbenglühendfter 
Bilder aus dem Meerleben, wie "Florida of Boston’, "Meerfabel”, 
Sandlieder', "Geifterichau, "die Todten im Meere’, Leviathaw, 


ober aus dem afrikaniſch-arabiſchen Phantafiegebiet, wie, außer 





dem ſchon allbefannten Löwenritt', "der Mohrenfürft‘, "Am Kongo‘, 
Mirage, die jeidene Schnur‘, "Schwertfeger von Damaskus’, 
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Piratenromanze', Geſicht des Reiſenden'. In dieſem letzteren 
Gedicht ſchilderte die Phantaſie Freiligrath's, nebenbei erwähnt, 
den Inhalt einer Sage unter den Wüſtenwanderern, ohne daß 
er fie zuvor gekannt hatte. Es war eben in allen dieſen Bilz- 
dern, wie mande auch künſtleriſche Fehlgriffe darftellten, ein 
ahnungsvolles Erfaffen, eine poetifhe Wahrhaftigkeit, die fie 
greifbar, naturfriſch, voll mächtig pulfirenden Lebens erfcheinen 
ließen. Einen eigenthümlihen Haud jeder Natur fühlte man 
daraus ſich anmwehen, die Schauer der Wüſte, die brennende - 
Gluth des Südens, den Reiz der Meerfluth. Dazu ein neuer, 
feder, in fremden, nie gehörten Reimen funftvoll gehaltener 
Styl, welder troß zumeilen abfichtlicher Ueberbürdung mit 
Metaphern doch die Wirkung all diefer Schilderungen mächtig 
erhöhte, weil er zur Karaktervertiefung derjelben mit vollendetem 
Sprabgefhid beitrug. Ein etnographiſcher Styl, wie ihn ein 
geijtreicher Kritifer nannte, 

Nicht dies allein, auch nicht diefe Meer-, Thier- und 
Wüſtenbilder allein übten ihren Zauber auf das Publikum aus, 
Es lag mehr darin und es fprad ein berufener Dichter auch 
noch in anderen Zungen. Zunächſt in einer warmen, bin: 
reißenden Begeifterung, die alle diefe Stoffe befeelte. Eine 
lyriſche Grundſtimmung umhauchte die Beichreibung, die energiſch 
bewegte Handlung, um ſich künſtleriſch mit derſelben zu einem 
beſtimmten Empfindungsausdruck zu vereinigen. Es war eine 
Freude an der Welt in allen ihren Gebilden, welche die Herzen 
mit ſich riß, denen hier ein neuer, weiter Horizont eröffnet 
wurde. 

In dieſem Weltganzen fühlte man die Athemzüge des 
Natur: und Völkerlebens. Alle diefe Stoffe, welche dem wirk— 
lihen Erdentreiben entnommen waren, riefen in jener lyriſchen 
Durhfegung ein Mitgefühl für alles Menſchliche auf, welches 
auf die innere Berwandtichaft alles Menſchlichen hinwies. Schon 
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dies berührte die feinfühligen Zeitnerven; denn die Geiſter, 
welche eben die Tragweite des Dampfes und die Umgeſtaltung 
aller bisher beſchränkten Verkehrsverhältniſſe durch Eiſenbahnen 
und Dampfſchiffe erfannten, begriffen auch, daß nun ein Aus: 
tauſch zwiſchen Bolt und Boll bis in die mweiteften Fernen 
erfolgen werde, daß damit das Menſchenthum eine univerfelle 
Bedeutung erlange. So Hang ed aus manchem Gedicht Frei: 
ligrath’8 mahnend heraus, 3. B. im “Leben des Neger’ und 
auch in: "die Schiffe. 

Dann legte der Dichter ferner feinen Finger in die Wunde 
der politiich-fozialen Uebelftände und juchte aus den Mißbildun— 
gen der Kultur in die Jungfräulichkeit der Natur zurüdzuführen, 
wie in Audubon und der “irifhen Wittwe'. Ein fehmerzdurd: 
drungenes Empfinden, faljcher, fentimentaler Weltfchmerzelei 
fremd, ſprach ergreifend aus dem "Banditenbegräbniß', nad; 
fühlend in echter Humanität. Innig und wehmuthvoll ließ in 
Bildern wie der Tod des Führers’, "die Auswanderer‘, ‘der aus: 
gewanderte Dichter , das deutihe Gemüth fih in herrlichen 
Tönen und freiheitsdurftig vernehmen; die deutfche Seele wurde 
bier in die außereuropäifche Welt bineingetragen. 

Dies Alles waren neue Klänge, neue Anregungen. Die 
Poeſie trat bier mitten in den Realismus des Weltgetriebes, 
in die lebendige Wirklichkeit; fie entſchwebte der holden, ein: 
lullenden Lyrik, der irrenden, in die Vergangenheit verfegenden 
Romantik, um als Pfadfinderin durch die Gebiete weiter Fernen 
zu jchweifen. Ihr Zauberjtab ließ frifhe Duellen aus den 
Felſen fpringen, an denen man bisher gleichgiltig vorüber ge: 
gangen war. Sie rüdte, was Menfcheninterefje erregen Eonnte, 
in ein Lit von ungelannter Farbenpradt, ftellte ſich in den 
Dienft des Volkögeijtes, der darüber wie Dornröschen aus dem 
Schlaf erwachte. Eine mächtige Sehnſucht drüdte fih außerdem 
in einzelnen Liedern, wie in dem: Wär' ih im Bann von 
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Mekka's Thoren und in Amphitrite, aus, die aus der Be 
engung entiprang, welche der Dichter beim feinen Inſtinet feiner 
uriprünglichen, ungefälſchten Natur in den Zuftänden der Heimat 
empfand. Eine dumpfe Schwüle, mit noch unklaren Hoffnungen 
erfüllt, harrte in ganz Europa dem reinigenden Wetter einer 
neuen Zeit entgegen. Diejes Freiligrath’ihe Sehnen nad) feinem 
Sdeal, und in Verbindung damit diefer Kriegsruf in mandem 
Lied, in Fieber‘, in "Zwei Feldherengräber', rüttelten das Volks— 
gemüth auf wie wilde Lodungen in die Freiheit, wie Windſtöße 
aus einer frifchen, Thatluft erregenden Atmojphäre. 

Das wirkte anders, wie Uhland’3 romantifche Lieder, wie 
Rückert's orientaliſche Weiſen, wie Heine’3 ſüßes Gift der weich: 
müthigen Spötterei; ander3 auch wie die politifcher ausgejpigten 
Dihtungen von Anaſtaſius Grün und Karl Bed, wie bedeu: 
tungsvoll auch alle diefe Klänge waren. Die Freiligrath’ichen, 
bald fo leidenfchaftlichen, bald fo unnahahmlich innigen Rhythmen 
riefen feltfjamere Empfindungen auf, die lange und mächtig im 
Gemüth nachbebten. Man fühlte fi) einem Dichter gegenüber, 
welcher aus der Seele feines Volks die innigften, geheimniß: 
volliten Töne aufrief und der fein letztes Wort noch nicht ges 
fprochen hatte. Im Lied: "Meine Stoffe, in Vorgefühl', in 
dem Nachruf auf Grabbe, in dem-auf Platen, im Reiter‘, felbit 
in dem Meifterftüc virtuofer Geftaltungstraft, im "Alerandriner‘, 
verrieth er die Dualen und die Verzehrung, welche der „Diche 
tung Flamme” ihm bereitete. Es war fein Lenau'ſches, Fein 
Byron’iches Verzweifeln, auch Fein unwahres Kokettiren; jondern 
e3 brachten diefe Geftändnifje Jedem die Meberzeugung bei, daß 
aus diefem Dichterherzen fi das Lied als etwas Mitdurch— 
lebte, Durchempfundenes, emporgerungen habe, Der wahre 
Poet leidet von dem Feuer, welches ihn erfaßt und in dem er 
feine Gebilde formt. Was als Fertiges Anderen Genuß, An- 
regung, Erkenntniß gewährt, der Dichter fühlt es oft als eine 
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Qual, daß er es durch eine unwiderſtehliche Macht zu formen 
gezwungen wird. Und in Freiligrath mußte man den wahren 
Dieter in den verichiedeniten Austönungen erfennen. Welche 
plaftifche Kraft entfaltete er nicht in der Ballade: "Eine Geufen- 
wacht! Welde innere Befeelung ſprach fich nicht in dem duft— 
vollen Märdien von ‘der Blumen Nahe aus? Gegen folde 
dichteriſche Macht und Schönheit wogen alle Schwächen, die 
man im oft zu weiten Ausfpinnen eine3 Gedankens, in det 
Neigung zum Gräßlichen, in der Gefuchtheit fremdartiger Reime 
erfannte, ungemein leicht. Die fchnelle, gewaltige Vopularität, 
welche Freiligrath feine Gedichtſammlung eintrug und die bald 
auch über da3 Meer drang, hatte wohl ihre tieferen Gründe, 
und die Zufunft follte diefelben dem deutfhen Volke und auch 
dem Dichter erft noch offenbaren. 

Noch ehe diefe Gedihtfammlung veröffentlicht war, hatte 
Freiligrath, anfangs des Jahres 1837, eine neue Comptoir- 
jtellung in einem barmer Gefhäft angenommen. Erſt als fein 
Erfolg als Dichter feinem Zweifel mehr unterlag, entſchloß er 
ih, aus ber faufmännifhen Laufbahn abzufchwenken und aus 
feinem Ruhm fortan das Inftrument einer freien Eriftenz zu 
machen. Zahlreiche Freundfehaften mit geiftverwandten jungen 
Männern und Dichtern wie Wolfgang Müller, Matzerath, 
Pfarrius, Hadländer, Simrod, Immermann, hatte er bereits 
während feines barmer Aufenthalts gefhloffen; nunmehr fekte 
er ih, im Herbft 1839, im romantiſch gelegenen Städtchen 
Unkel am Rhein feft und wurde dort felbft der Mittelpunft 
eines immer wachjenden Freundeskreifes, den fein Ruhm und 
die herzige, bejcheidene Liebenswürdigkeit ſeines Weſens an 
ſich 309. 

Es öffneten ſich ihm die Jahre des heiterſten, fonneerfüllten 
Glücks gerade in der Blüthe feines Lebens. Ein freies Poeten⸗ 
dajein geftaltete fi für ihn, welches förmlich der Sammelpunft 
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einer entjtandenen rheinifchen Dichterfchule wurde. Auf Antrag 
des Buchhändler Langewieihe in Barmen hatte er die Ab- 
faffung des Tertes zu einem Prachtwerk: „Das maleriihe und 
romantische Weſtfalen“, übernommen und daraufhin im Sommer 
1839 dies Land ftudienhalber durchftreift. Er kam freilich über 
eine poetiſche Einleitung zu jener Arbeit, wie fie fein Gedicht 
“Freiftuhl von Dortmund’ bildet, nicht hinaus; in Proſa zu 
ſchreiben war nicht feine Neigung und er überließ dies daher 
für das erwähnte Werk feinem neugewonnenen Freunde Levin 
Schüding. Für ein anderes Unternehmen, ein „Rheiniiches 
Ddeon“, vereinigte er fih mit 3. Hub und A. Schnezler; diejer 
Almanach erſchien in Koblenz 1839, ohne eine weitere Fort: 
fegung zu erhalten. Es ſchloß fih daran vielmehr ein mit 
Simrod und Magerath zufammen berausgegebenes „Rheiniſches 
Jahrbuch“ (1840 und 1841). Ein echtes, ſchönes Poetenſtück 
war die ebenfall3 1840 erfolgte Herausgabe der Rolands— 
Lieder, um damit eine allgemeine Beijteuer für Wiederher- 
ftellung des eben eingeftürzten Bogens der malerifhen und 
fagenummwehten Ruine Roland3ed zu ‚bewirken, ein Zwed, ber 
in glänzender Weiſe erreiht wurde. Um diefelbe Zeit lernte 
Freiligrath in Unkel auch feine Fünftige Gattin, Ida Melos 
aus Weimar, damals Erzieherin im Haufe eines penfionirten 
preußifhen Offiziers kennen, deren Herz wie Geift ihn mächtig 
gefangen nahm. Nach einer im Sommer 1840 unternommenen 
Wanderung duch Schwaben, um außer Cotta auch die ſchwä— 
biſchen Dichter Kerner, Schwab, Karl Mayer und den von ihm 
bochverehrten Uhland kennen zu lernen, lebte er einen Theil 
de3 folgenden Winters in Weimar, in der Nähe feiner nun 
ibm Braut gewordenen Öeliebten. Im Mai 1841 führte er 
dieſe al3 feine Gattin heim. 

Unmerflih war inzwijchen eine Wandlung im Geifte Frei⸗ 
ligrath's vor fi) gegangen, die allerdings gerade bei einer jo 
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lauteren Natur nur folgerichtig genannt werden konnte. Schon 
in der letzten Zeit ſeines amſterdamer Aufenthalts waren ihm 
Zweifel aufgeſtiegen, ob er in ſeiner Wüſten- und Meerträumerei 
dem poetiſchen Drange feines Herzens wirklich volles Genüge 
thue, (Meine Stoffe, "Im Herbft‘, unter den erften Gedichten.) 
Sa, ſchon damals, wie die Gedichte für Duller’3 Phönix be: 
zeugen, kam ein Ahnen über ihn, daß eine andere Sonne ſein 
Auge auf fi ziehen werde, als die bisherige einer fremden 
Welt. Die Studienfahrt durch Weitfalen, ebenjo der Umgang 
mit den Dichtern am Rhein, vor Allem mit Immermann und 
Simrod, ließ dann fein Herz in hoher Freude und Luft am 
Heimischen aufgehen, Sein deutſches Gemüth übermwältigte die 
phantaftiihe Neigung in die ‚weiten Fernen; die Wirklichkeit 
des Nächten übte ihren poetifhen Neiz darauf aus. „An’s 
Herz der Heimath wirft fi der Poet, Ein Anderer und doch 
derjelbel“ rief er im Freiftuhl ſchon aus. Hinzu kamen der 
Ruhm und die Sympathien, die ihm fein Vaterland entgegen: 
bradte, die Romantif der Sagen am Rhein — „in’3 Leben 
riß mid dieſer Strand; — ferner das volle Glück, weldes 
er bier in der Liebe fand, Auch die Begegnung mit den ſchwä— 
bilden Dichtern war diejer inneren Wandlung fürderlid. Frei: 
ligrath entwand fih den Träumen früherer Zeit, Noch ein 


paar Bhantafien alter Art lodten ihn, wie im fchredlichen 


Schahingirai', im Hospitalſchiff,, "In der Nordfee, in "Klänge 
de3 Memnon — dann wandte er fi energiſch von ihnen ab 


"und wünjchte die Kameele und Leuen „zum Teufel”, Er hielt 


Einkehr in die deutihe Welt, in die Romantik, welche noch im 
Abendſonnenſchein um deutſche Burgen webte, in die engere 
Liebe zu feinem Baterlande. 

Die Zeugnifje diefer Umwandlung, welche aus Freiligrath 
auzichlieplicher für die deutiche Heimath machte, was er bisher 
für die weite Welt gewejen, aus dem allgemeinen Völkerleben 
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ihn dem eigenen Volksleben zuführte, haben wir in den Ges 
dichten aus jener Zeit, wie fie einzeln damals erſchienen, aber 
erft 1849 in bejonderer Sammlung „Zwifchen den Garben“ 
von ihm als eine „Nachlefe” herausgegeben wurden. Das 
deutjch-patriotifche Gefühl ſpricht fih in Gedichten wie Freiſtuhl 
zu Dortmund’ und "Zum Belten des Kölner Domes’ (im Anhang) 
aus; die romantischen Cindrüde des Aheines find in den Lie 
dern auf Rolandseck, "Auf dem Drachenfels, in der ‘Rhein: 
ſage ausgetönt; die Leidenichaft der Liebe in den Gedichten 
auf feine Braut: “Mit Unkraut’, Bogelfteller, Ruhe in der 
Geliebten. Bon feinem innigen Gemüth und dem Bewußtſein 
jeiner inneren Läuterung zeugen die Verſe auf Immermann’s 
Tod. Der Dichter ift in Allem mehr poetiſch als phantafievoll 
geworden; reine Naturlaute des Herzens, wie in den herrlichen 
Liebesliedern, beweifen die Vertiefung feiner Innenwelt. Das 
Gedicht Kreuzigung' ift ein hoher Flug in die Region ber 
gefhichtlihen dee, dramatiſch bewegt, genial im Ausklang, 
ebenfall3 mit einem ftolzen Hinblid auf die Rolle Deutſchlands 
in der Kulturentwidlung. Andere Gedichte wieder, wie das 
“an Carl Buchner’, "zum Kölner Carneval’, find in ihrer beir 
teren Laune Ausdrüde des friedlichen Glüds, welches dieſe 
zweite Periode feines Schaffens durchzieht. Sie ift die der 
Klärung der wilden Phantafien, eine Zeit künſtleriſcher Ber: 
volllommnung , deren poetifche Arbeit denn auch die früheren 
Mängel fait völlig abgeftreift hat und wie eine innere äfthetifche 
Sammlung erjcheint. 

Seinen erjten Wohnfig nach der Verheirathung hatte Freis 
ligrath in Darmitadt genommen, weil er daſelbſt eine Zeitſchrift 
„Britannia“ zur Vermittlung englifhen Lebens und englijcher 
Literatur begründen wollte. Der Plan fcheiterte dur den 
Rüdtritt des dafür ſchon gewonnenen Verleger. Einer anderen 
Ausficht, die ihm General von Radowig durch ein literarifches 
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Anerbieten eröffnete, glaubte der Dichter ſich entſchlagen zu 
müſſen. Die Wogen des Zeitgeiſtes gingen höher, die politiſche 
Gereiztheit nahm mächtig zu, die Lyrik vor Allem drüdte unge: 
duldiges Hoffen und Wünſchen aus. Herwegh, Prutz, Dingel: 
ftedt ftellten fi in die vorderiten Reihen diefer ftürmenden 
Kämpfer. Faft verdroß es Freiligrath, in den poetischen Frieden, 
den er eben erſt errungen, diefe wilden Rufe einjchallen zu 
hören. Er richtete gegen die Tendenzdichter daher in dem Lied 
auf Diego Leon die Berfe: 


„Der Dichter fteht auf einer höhern Warte, 
Als auf den Zinnen der Partei.” 


Die Wirkung diefer Parole war im literarifhen Lager wie 
außerhalb deſſelben außerordentlih; die Einen bejubelten, die 
Underen verwarfen fie. Herwegh jelbit jchleuderte darauf jeinen 
Blitzſtrahl nah Darmftadt; andererfeit3 fandte dahin Emanuel 
Geibel feinen gleichgefinnten Dichtergruß. Wie um fi mit 
der Auffaflung Freiligrath’3 einverjtanden zu erklären, zeichnete 
der König Friedrich Wilhelm IV. ihn dur Verleihung einer 
Sahrespenfion von 300 Thalern aus. Es gejhah zu Neujahr 
1842, einige Wochen, nachdem die erwähnten Verſe veröffent: 
lit waren. Freiligrath wurde davon auf's Höchſte überraſcht; 
aber er hatte feinen Grund, dieje königliche Auszeichnung ab: 
zumeifen, welche ihm feinerlei Verpflichtung auferlegte. Cr 
war fein politifcher Poet, wollte e3 nicht fein; er fonnte denken, 
daß der freigebig und hochherzig fich zeigende Monarch in ihm 
nur den berühmten, und vielleiht auch den um die Wieder: 
herftellung des Rolandsbogens verdienten Dichter ehren wollte, 
Diefer Bogen gehörte ja überdies einer preußiſchen Prinzeffin; 
der König jelbjt begte ein bejonderes Intereſſe an dergleichen 
architectonifher Romantik. Nichts lag näher, als hierin eine 
unverfänglihe Urſache der königlichen Auszeichnung 2 finden, 
Freiligrath, gefammelte Dichtungen. I. 
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wie deren fih auch Gries, Tied und Rückert ſchon erfreut 
hatten. 

In Erinnerung der ſchönen Tage von Unkel überfiedelte 
Freiligratd im Sommer 1842 wieder an den geliebten Rhein, 
diesmal nad St. Goar. Noch einmal fchien das frühere ſorg— 
loſe Poetenleben daſelbſt fich fortzufegen, St. Goar wie vordem 
Unfel eine Art Mittelpunkt der jungen Dichterwelt zu werden. 
Geibel verweilte den ganzen Sommer; Auerbach und viele 
Andere kamen und gingen; Ausflüge nach Düfjeldorf, Bonn, 
galten den alten Freunden und brachten deren neue in den 
Kreis. Umfangen von dem Zauber der Romantik, ſah Freilig- 
rath die Wirklichkeit um fich noch immer mit den Augen des 
zufriedenen Dichters. Aber die Angriffe der politiihen Frei: 
heitsfänger und deren Anhänger lodten ihn mehr und mehr 
aus feinem poetiihen Hinträumen und entführten ihn auf der 
Boden des Wirkliden. Die erniten Fragen der Zeit machten 
ihn nachdenklich; als Penfionär des Königs von Preußen ver- 
fannt in feiner Gefinnung zu fein, erzürnte ihn. Mit fi 
felber, wie er e3 in inneren Kämpfen zu thun pflegte, fuchte 
er in der Stille fi ins Klare zu fegen; Geſpräche mit den 
Freunden förderten immer mehr diefen Selbiterfenntniß-Prozep. 
Indem er, durchaus nur Gefühlsmenſch, fein Herz befragte, 
fand er, dab es in der Romantik der Empfindungen nicht mehr 
Befriedigung fand; eine Thatluft überfam ihn, welche fich noth— 
wendig mit all den Hoffnungen und Wünſchen waffnete, die 
alle Welt erfüllten, die dann zunächſt nur auf Enttäufhungen 
auslief und damit in Klagen. Cr jah ein, daß er mitfämpfen 
müffe und zwar für das Volk; er gejtand fich felbit, daß er 
dann nicht mehr eine königliche Huld genießen könne. Seit 
Neujahr 1844 verzichtete er deßhalb auf die ihm gewährte 
Penſion und brach vollftändig mit all den Täuſchungen, in 
denen er fih mit hoffnungsfrohem Herzen bisher ergangen. 
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Die Bladereien mit der Genfur, die er ſelbſt erfuhr, thaten das 
Ihrige, um ihn den herrſchenden Geiftesdrud perfönlich fühlen 
zu lafjen. Der freie Dichter erkannte, was er für fein Boll 
zu thun berufen jei. Im Mai 1844 ftellte er die Gedichte, 
die fein Glaubensbefenntniß bilden follten, im Gafthof zur 
Krone in Asmannshauſen zufammen, fchrieb dort Vorwort und 
Motto dazu, und ließ es darauf in Mainz bei Victor v. Zabern 
erjcheinen. 

In diefer Gedihtfammlung haben wir denn auch alle 
Beweije von der Art, wie ſich die innere Umwandlung Freilig- 
raths von 1842 bi3 1844 fortjegte; einige, fpäter von ihm 
in „Zwiſchen den Garben“ gereihte Lieder gehören noch dazu; 
e3 find: "Kindermärchen” mit dem grollenden Angriff auf den 
König von Hannover wegen der Abjegung der Gebrüder Grimm, 
"Die Linde von Hirzenad) mit dem darin. ausgetönten Wunſch 
nad Freiheit, Viſion, und "Bei Koblenz’ an Schenkendorfs 
Grab. In ihrer ideellen Berbindung mit dem Inhalt des 
„Glaubensbekenntniſſes“ zeigen fie den Gang der Entwidlung, 
welche Freiligrath durhgemadt hatte. Im "Fleden am Rheine 
entjagt er der Romantik, um fich fampfluftig in den Dienft 
feines Volks zu ftellen. In "Flottenträume, "Hamlel’, 'Im 
Himmel’, drüden fich feine getäufchten Erwartungen auf Preußen 
für die Wiedergeburt des deutſchen Baterlandes aus. Freilig: 
rath iſt nur deuticher Patriot; von einer Barteiftellung Tann 
bei ihm nicht anders die Rede fein, ald daß er fich mit Leiden- 
Ihaft dem deutſchen Patriotismus in die Arme warf. In 
prächtigen, ergreifenden, wahrhaft poetiſchen Accorden haucht 
er dieje Leidenihaft in dem Gedicht: "Am Baum der Menfd: 
beit aus. Deutſchland fol ihm die Wunbderblume an diefem 
Böllerbaume werden. Daher fordert er Freiheit und Recht, 


‚daher brandmarft er die Genfur, daher richtet fich diejelbe 


Humanität, dafjelbe Mitgefühl mit den Bedrückten — diejer 
; 22 
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Grundzug ſeiner Empfindungen — welche vorher für den 
armen Indianer und die iriſche Wittwe ſich erhoben hatten, 
nun auf das Elend im eigenen Vaterlande, auf die ſoziale 
Noth, wie in den erſchütternden Gedichten Vom Harze, im 
marligen Trotz alledem’ und namentlih "Aus dem fchlefifchen 
Gebirge. Es ift durchaus derfelbe Freiligrath wie in der erften 
Periode; nur hat er die fehnfüchtigen Blide in die Ferne ber 
jtimmt und fampfluftig auf das Nächſte fonzentrirt, fich weſentlich 
dem deutjchen Volksgewiſſen zum Rufer beſtellt. Auch ift die 
Art feiner poetifhen Geftaltung diefelbe; er greift den Kern 
der Zeitfragen heraus und formt ihn zu einem lebendigen, 
fprechenden Bilde, greifbar wahr, echt menſchlich in jedem Bug, 
durhhaudt von feinen Iyrifhen Empfindungen. 

Als eine legte Gruppe diefer Lieder in feinem „Glaubens: 
befenntniß“ müfjen auch diejenigen hervorgehoben werden, welche 
wie "An Hoffmann von Fallerzleben’, "Guten Morgen’, "Hohes 
Waſſer', die Geftändnifje über fich felbft, über feinen inneren 
Kampf enthalten. Sie endigen in den Verſen: Vorläufig zum 
Schluß, in dem Motto des Glaubensbefenntnifjes, welches er 
als einen „teden Schuß” in die „Stidluft“ jener Tage fenden 
wollte, und in der Vorrede zu diefer Sammlung, in welder 
er von feinem Webergang zur politiihen Dichtung und zur 
entfchiedenen Dppofition Rechenſchaft ablegt. 

Sn der That war die Wirkung diejes „teden Schufjes“ 
eine ungeheure. Freiligrath, kurz zuvor noch wegen feiner 
ſcheinbaren Gleihgiltigkeit inmitten de3 Parteilampfes ange: 
griffen, wurde jetzt al3 der mädhtigfte unter den bichterifchen 
Vorſtürmern gepriefen. Seine Bopularität war außerordentlich, 
nicht fo ſehr wegen feiner liberalen Parteinahme und Verzicht: 
leiftung auf die Eöniglihe Penfion, fondern wegen der nad 
innerem Kampf fo gewaltig fich offenbarenden begeifterten Hin- 
gabe an die höchſten Intereſſen ſeines Volks. In Einzelnem 
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that ja die Tendenz in diefen neuen Liedern ihrem poetifchen 
Werth Abbruch; aber im Ganzen hatte man e3 doch hier au 
wieder mit dem echten Dichter zu thun, der den Inhalt feiner 
Zeit in fih aufnahm und ihn in meifterhaften, formvollendeten, 
echt poetiihen Gebilden zur Klaren Anfhauung bradte, 

Des Bleibens in Deutjchland war nach der Ausgabe diefes 
herausfordernden Glaubensbefenntnifies allerdings nicht mehr 
für Freiligrath. Denn fo groß feine Popularität auf der einen 
Seite dadurch geworden, fo groß war auch der Zorn, den er 
damit auf der andern erregte. Er entzog fich daher allen zu 
erwartenden Regierungsverfolgungen zunächſt durch eine Flucht 
nah Brüffel, wo er mit Heinzen, Marx und Bürgers in Vers 
tehr trat. Mit der Gattin ſuchte er darnach ein ficheres Aſyl 
am Züricher See, in Rapperſchwyl. Als Flüchtling überreizte 
fh naturgemäß feine Stimmung. Außerdem vermochte feine 
leidenſchaftliche, ſtürmiſche, mädtige Natur nicht anders zur 
Beruhigung zu kommen, al3 bis fie fich ihrer elektriſchen Be- 
ladung in ſchweren Wettern völlig entäußert hatte. Die Wahr: 
baftigfeit feines Weſens glich derjenigen einer Naturgemalt. 
Je heftiger in Deutichland wie ringsum die Leidenſchaften fich 
gegen die Bollwerke de3 alten Regiments aufbäumten, um fo 
gewaltiger rührten die Zeitftürme die Seele des Dichters bis 
in ihre Tiefen auf, Er hatte es übernommen, für fein Bolt 
mit Donnerworten zu fprechen und zu fordern; er vermochte 
diefem Drang aud feinen Zügel mehr anzulegen, wollte es 
auch nit. So ließ er denn 1846 in Herifau ſechs neue Lieder 
unter dem Titel »ha ira« erjheinen. Sie waren Tubaftöße 
der Revolution gegen die Mauern der Bolizeiburg in Deutſch— 
land, furchtbare Trommelwirbel, um das Bolt zum Sturm da- 
gegen aufzurufen, im Geilte voraus erſchaute Ereigniſſe der 
Zukunft. Ingrimmig reizte fo das düftere, aus fpäterer Samm- 
lung bier hinein zu beziehende Requiem auf Leipzigs Todten'; 


» 
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die Revolution veranſchaulichten Vor der Fahrk und Eispalaſk, 
auch in eigenthümlich kecker Art "Der Springer. Der heiß— 
blütige Thatendrang, der einft in den Wüftenbildern jo ſehr 
fortgerifjen, ftürmte bier auf Har erkannte Ziele der Wirklichkeit 
108. Förmlihe Vorverkündigungen waren “Freie Preſſe und 
Wie man’ maht. An Kühnheit und fchlagend durchgeführten 
Vergleich, an Kraft der Schilderung, die bis in die, dem kurzen 
Kolbenſchlagen der Mafchine gleichenden, haſtigen Rhythmen 
geht, eins der bezeichnenditen Gedichte aus der revolutionären 
Zeit Freiligrath3, befindet fich bierunter auch das: "Bon unten 
auf. Was einft in ‘Anno Domini’ fi in einer wilden Luft 
an Vernichtung ausgetobt, bier zudte e3 bligartig in einem 
padenden Bilde fozial-politifcher Voefie. Der Kampf der Natur: 
mächte, wie er vordem von der Phantafie des Dichters in allen 
Zonen aufgefuht worden, jetzt überfegte er ihn in ben Zu: 
fammenprall der Geijter mit deren Bedrüder, 

In Beſorgniß, dab die Veröffentlihung ihm auch in der 
Schweiz Ungelegenheiten bereiten könnte, entſchloß fih Frei— 
ligrath im Sommer 1846 mit der Gattin und dem erjten, ihm 
in Rapperfhwyl geborenen Töchterhen nad) London auszur 
wandern und wieder Kaufmann zu werden. Cr trat dajelbit 
in das Geſchäft von Huth und Co. mit einem Gehalt von 
200 Pd. Sterling jährlih. Erwähnenswerth ift, daß ſchon 
damals in der deutſchen Vrefje der Vorwurf laut wurde, ihm 
von Seiten des deutſchen Volks nit feine Zukunft geſichert zu 
haben. 

Das freiwillige Exil ſollte indefien feine Abdankung des 
Dichters bedeuten. Er hielt fi vielmehr nad) wie vor berufen, 
wie er einmal fagte, der „Trompeter der Revolution“ zu fein. 
Sn ihm arbeitete der Idealismus feiner Zeit mit Leidenſchaft 
weiter und der Dichter wurde deßhalb ein Nepublifaner und 
Sozialift von ſchwärmeriſcher Begeifterung, welcher von irgend 
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einem Vertrag mit der beftehenden Drdnung der Dinge nad 
fo berben Enttäufhungen fi nichts mehr für die Sache de3 
Volks verſprach. Das foziale Elend, welches er in England 
mit eigenen Augen ſah, exbitterte ihn; nicht minder, daß die 
Revolution und mit ihr die Erlöfung von allen Uebeln nicht 
fommen wollte. Als fie dann wirklich in einer Folge von 
Mettern losbrah, da jauchzte er in dem ganzen hinreißenden 
Ungeltüm feiner Natur ihr zu, erst der franzöfifchen, dann 
der deutſchen. Aber zu mäßig war ihm der Lauf der Ereignifle 
in feinem Baterlande; in feinen Borftelungen ſah er fein Heil 
von der Revolution, die vor den Thronen Halt madte. Alles 
erſchien ihm halb; mißtrauifch witterte er ſchon, ala das Bolt 
noch im Taumel jeines Siege lebte, die lauernden Geier der 
Reaction unter dem preußifchen Thronfefjel. - Einen neuen Kampf 
bielt er deßhalb für unvermeidlih, und um nicht abfeiten deg- 
jelben nur ein Zufhauer, fondern unter dem von ihm jo ver: 
herrlichten Banner der Revolution felber ein Mitjtreiter zu fein, 
trat er im Mai 1848 mit den Seinen wieder „in die Reijes 
ſchuh.“ 
Er kehrte an den Rhein, ſeine zweite, ſeine eigentliche 
Dichterheimath zurück, nach Düſſeldorf. Mit Jubel hieß ihn 
das Volk daſelbſt willlommen und die am Rhein ſehr ſtarke 
demokratiſche Partei ſtellte ihn an ihre Spitze. Mit ihr theilte 
er nun die Leidenſchaften und auch das Geſchick im Ringkampf 
mit der allerdings von Tag zu Tag erſtarkenden Reaction. 
Wohl aber iſt nicht außer Acht zu laſſen, daß Freiligrath zu 
einem Politiker, einem Parteimann, Klubführer und Agitator 
im gewöhnlichen Sinne, gar nicht das Zeug befaß. Er blieb 
nad wie vor nichts als der Dichter der revolutionären Leidens 
ſchaften, welde das Bolf erregten, und man haßte ihn auf der 
politiichen ©egenjeite deßhalb jo fehr, weil fein Liedermund 
diefen Leidenjchaften eine großartige poetiſche Weihe zu geben 
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wußte und fie dadurch um jo gefährlicher machte. Wenn in 
irgend einem der flammenden Lieder aus jenen Tagen, fo in 
dem gewaltigen: "Die Todten an die Lebenden. Er hatte es 
zum Beſten der Kafle des Volksklubs, dem er angehörte, im 
Juli gedichtet und e8 wurde das Cremplar zu 1 Sgr. verlauft. 
Der Abjag war reißend, das Auffehen darüber ungeheuer, 
Ganz Deutfchland, kann man behaupten, wurde davon elektrifirt. 

Aber die Regierung ihrerfeit3 nahm nun nicht länger Ans 
ftand, einen Schlag nach dem gefürchteten Dichter zu führen, 
Um 29. Auguft Tieß fie ihn verhaften; am 3. October fand 
der Prozeß wegen Verſuchs zur Aufreizung der Bürger und 
zum Umfturz der beftehenden Staat3verfaffung vor dem Aflifen- 
hof zu Düffeldorf ftatt. ES handelte fih um Tod und Leben. 
Aber die Geſchworenen ſprachen ihn frei und unter unermeß— 
licher Freudenbezeigung führte das harrende Volk den geliebten 
Sänger nad feiner Wohnung. 

Wenige Tage fpäter überfiedelte Freiligrath nad Köln, 
um der Redaction der demofratifchen Neuen Rheiniſchen Zeitung, 
wiewohl ohne eigentlihe Luft an folcher Arbeit, als Mitglied 
anzugehören. Bald überließ man ihn denn auch wieder feiner 
freien dichterifchen Thätigkeit, deren Früchte aber dem Feuilleton 
jener Zeitung zunädhft zu Gute, famen. Nah und nad, die 
einzelnen Niederlagen der Revolution mit feinem Ingrimm und 
racheglühenden Drohungen verfündend, veröffentlihte er bier 
die Gedichte "Wien, Blum’, “Ungarn, Reveille, und am 
18. Mai 1849 da3 furchtbar trogige Rebellengediht, mit dem 
die bedrohte Neue Rheiniſche Zeitung in rother Schrift Abſchied 
von ihrem Dafein nahm. Auch feine Ueberſetzung von Shake: 
fpeare’3 „Venus und Adonis,“ ſowie das Gediht Nach Eng: 
fand’ 1846 war an dieſer Stelle zuerft erfchienen. 

Freiligrath verblieb noh in Köln bis Sommer 1850, 
dann zog er ſich mit feiner, nun ſchon vier Kinder zählenden 
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Familie in die Einſamkeit nach Bilk bei Düſſeldorf zurück. Er 
hatte inmitten der politiſchen Aufregung in Köln noch die 
„Nachleſe“ unter ſeinen früheren Gedichten gehalten und auch 
dabei das Sträußchen der zarteſten Blüthen ſeiner Gefühlspoeſie 
gebunden. Im „Kummer um das zertretene Vaterland“ gab 
er diefe Nachlefe „Zwijchen den Garben“ heraus. Gleichzeitig 
faſt erjhien auch in feinem Selbftverlag, Köln und Düfjeldorf 
1849, ein erſtes Heft jeiner „Neueren politifchen und jozialen 
Gedichte,” In Bilk bereitete er nun die Ausgabe eines zweiten 
Heftes jolcher Lieder, zumeift der in der N. Rhein. Ztg. ver: 
öffentlichten, vor. Er fonnte wohl befürchten, daß ihm dadurch 
neue Verfolgung bevorjtand, denn die Reaction war inzwijchen 
auf der ganzen Linie zum vollen Siege gefommen und begann 
Ihonungslos ihre Rachegerichte. Schon war ein Ausweiſungs⸗ 
befehl an Freiligrath gelangt, der erſt auf feinen Rekurs bei 
der Regierung und auf den allgemeinen Unwillen der öffent: 
lihen Meinung bin zurüdgezogen wurde, Aber der Dichter 
traute dieſem Siege nicht und zog es vor, fich aller Gefahr 
vechtzeitig zu entziehen. Er ging im Mai 1851 abermals ins 
Eril nah London. Und in der That, faum war im Juli das 
zweite Heft feiner Revolutionsgedichte (auch im angeblichen 
Selbitverlag, Düfjeldorf) erjchienen, jo wurde es konfiszirt und 
ein Stedbrief wegen Majeftätsbeleidigung hinter ihm erlafjen. 
Ein zweiter folgte dann 1852 noch gänzlich unbegründet „wegen 
Zheilnahme an einem Komplot zum Umfturz der Staatsregie- 
tung“ (der demokratischen Centralbehörde in Köln), und dieje 
Anklage gegen feine PBerfon wurde dann auch noch nah Aus: 
trag des großen Prozeſſes aufrecht erhalten, um ihm die Rück— 
tehr nad Deutihland ohne fofortige Stellung vor Gericht 
unmöglich zu machen. Die Antwort auf jenen erſten Stedbrief 
war vom britifchen Boden das lebte feiner Trotz- und Zorn: 
lieder ‘Die Revolution. 
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Alle dieſe Gedichte ſeit dem Erſcheinen des »Ca ira« find 
als die vollen Entfaltungen der Keime anzuſehen, welche im 
„Glaubensbekenntniß“ ſich geöffnet. Sie machen die Karak— 
teriſirung der Freiligrath'ſchen Poeſie vollſtändig nach der 
revolutionären Richtung hin, die in engſter Fühlung mit dem 
Geiſt jener Jahre war. Dieſe Poeſie erſtarkte im Sturm der 
Zeit, denn ſie hatte noch nie zuvor einen ſo erhabenen Schwung 
der Sprache, einen jo lodernden Zorn gefunden, um für Frei— 
beit und Vaterland und Menjchenglüd zu ftreiten. Keine Vhrafen 
bloßer Tendenz tönten fih darin aus; fondern, wenn auch oft 
nur in Ekſtaſe, entjtrömte einem bi3 in die tiefften Tiefen 
erregten Herzen der heiße Ddem jener Zeit. In der Kraft 
jeiner Empfindungen leiftete Freiligrath hier das Höchſte, wahr: 
haft Weberwältigendes; aber auch fein poetiſches Talent entfaltete 
fih in dieſen vulkaniſchen Ausbrüchen zu feiner vollen Höhe. 
Er machte es jtreitbar für feine Ideale, die auch die ewigen 
- der Menfchheit bleiben werden, und Fannte feine Schonung in 
einem Kampf der Geilter, in den fih ihm Alles zufammen zu 
drängen ſchien, weil aus ihm auch die Entſcheidung der größten 
Kulturfragen hervorgehen müſſe. Als Dichter erfaßte er fo 
den Inhalt diefer Zeit, mit Herzblut jchrieb er feine Lieder, 
mit der Wahrheit darin entflammte er die Herzen der Einen, 
erfchredte er die der Anderen. An echter politiiher Poeſie 
in folder Großartigfeit haben wir nirgends ihres Gleichen; 
bei jedem neuen Freiheitsfehnen wird man fi daran wieder 
begeiftern. Dichtungen wie: Im Hochland fiel der erfte Schuß‘, 
Die Todten an die Lebenden, "Wien, "Die Revolution‘, dann 
das vifionäre "Am Birkenbaum’, werden namentlich immer als 
denkwürdige Blätter in unferer poetifchen Literatur gelten, weil 
fie den gemwaltigften Ausdrud einer fittlihen Bewegung des 
deutihen Volks im Durchgangspunkt einer neuen Zeit mit großen 
politiſch-ſozialen Aufgaben getreulich wiedergeben, 
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In London fand ſich für den geflüchteten Dichter das 
zweite Mal nicht ſo leicht eine kaufmänniſche Stellung, in welche 
er nun wieder ſeinen Rückzug nehmen wollte, nachdem der 
ſchwere Kampf zu Ende. Erſt nach ſorgenvollem Harren bot 
ſich ihm ein Platz im Comptoir von Mr. Joſeph Orford, einem 
jüdiſchen Kaufmann. Hartes Tagewerk fiel ihm zu, um Weib 
und Kinder zu ernähren. Erſt ſpäter, 1857, erhielt er eine 
vortheilhaftere Stellung als Vertreter der ſchweizer Bank-Com— 
mandite in London. 

Lange ſchwieg deßhalb und in der natürlichen Rückwirkung 
nad dem durchlebten Sturm die Mufe des Dichters. Jahre: 
lang wenigſtens ließ fie fih nicht mehr öffentlich vernehmen. 
Sein Ruhm breitete fich gleihmwohl unterdeffen noch weiter aus; 
er 30g über das Meer, nad Amerika; er drang im Vaterlande 
tiefer in die Herzen, denen Freiligrath’3 Gefänge die Duellen 
der Erfrifhung und die Echos freiheitlicher Empfindungen blieben, 
Die Leidenichaften hatten fich mehr und mehr beruhigt, und 
trogdem, eben ihres poetiſchen Werthes wegen, waren die Lieder 
Freiligrath's auch aus feiner legten Zeit in dem Geifte feines 
Volks lebendig. AS dann endlich wieder von ihm eins oder 
das andere Lied über das Meer geflogen kam, wirkte es er: 
hebend wie Wedruf und Troftwort. Auch im Exil, das war 
unleugbar, blieb Freiligrath mit feinem Volke geiftig auf's 
innigfte verbunden. Er verbitterte und vereinfamte ſich dort 
nicht, jondern er laufchte dem Leben in feinem Vaterlande, und 
wa3 er davon in Gedichten ausklingen ließ, bewies von Neuem 
das feine, reine Saitenfpiel feines Innern. 

Faſſen wir die Gruppe diefer Erillieder in kritiſchem Ueber: 
bli kurz zufammen, fo bezeigen fie vor Allem wieder die lau- 


‚tere Vaterlandsliebe des Dichters in feiner bei allem würdigen 


Mannesfinn wehmüthigen, rührenden Sehnſucht; es ijt vor 
Allem die Klage um Kinkels geftorbene Gattin ein Gediht von 
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perlendem Thau der zarteften Innigkeit in feiter, markiger 
Umrahmung; nicht minder ftimmungsvoll ift das Lied des Ver— 
bannten auf den kranken Dichter Julius Mofen. Die Schiller: 
feier, zu welchem die Deutfchen in London ihn um ein Felt: 
gedicht angegangen hatten, ließ wieder feine deutſche Seele in 
hohen, finnvollen Klängen zu Schillers Ehren, ald des Genius 
de3 Schönen, ſchwingen, und in dem aus gleichem Anlaß ent- 
ftandenen "Feftlied der Deutfhen in Amerika brachte er den 
Stolz auf die Kulturmiffion des deutfhen Voll, welches wie 
eine Geiſterkette fich über die Welt zieht, zum beredten Ausdruck. 
Auc hierin die Baterlandsliebe Hand in Hand mit der zur 
Freiheit; im "Meftfälifchen Sommerlied’ dann verbüftert über 
den Bruderkrieg zwiſchen Preußen und Defterreih, in "Nadel 
und Draht noch einmal im Aufzuden früheren Zornes mah— 
nend an die Freiheit, im Liede auf Gutenbergs 400jährigem 
Todestage hoffend und der Zukunft vertrauend. Das Mit: 
gefühl für die Armen ſprach ſich ebenfall3 wieder in dem 
Ichönen Lied Für's Schwarze Land’ aus; andererjeit3 gewährte 
die Epiftel an Anderjen einen Einblid in den Menſchen Frei- 
ligrath, der im Selbftbewußtfein feiner Pflicht das herbe Geſchick 
feines Lebens nur als eine Prüfung auffaßte, die ihn „feiter 
ſchüttelt.“ Die Leidenſchaft Hatte den dichterifchen Geiſt Frei: 
ligrath’3 ins Ungemefjene geriffen; die Innigfeit der Empfin- 
dungen führte ihn wieder in die Tiefen des Gemüths. Eine 
Neinheit der Shönften Naturlaute ift durchweg dieſen Erilliedern, 
der Sammlung „Neueres und Neueftes” angehörig, eigen, welche 
fie al3 die Fortfegung jener Gattung erjcheinen läßt, deren 
Eröffnung das Jugendgedicht auf den Tod des Vaters bildete, 
Die funfelnde Bilderpracht der Sprache hat fich hier verloren, 
und dennoch übt deren Einfachheit feinen geringeren Zauber 
aus. In Mllem muß man die Beweiſe neuer künſtleriſcher 
Klärung einer immer fortarbeitenden Dichterkraft erfennen. 
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Im Jahre 1867 Löste die fehweizer Bank ihr Geihäft in 
London auf und damit wurde Freiligrath, den Sechzigern ſchon 
nahe, vor die ungemwiffe Zukunft geftellt. Kaum aber hatten 
feine Freunde in Deutſchland, befonder8 am Rhein, davon ge: 
hört, als fie einen Öffentlichen Aufruf für einen Nationaldant 
in Form einer Dotation für den Dichter ergehen ließen, Der 
Ruf fand allgemeinen Wiederhall; nah einem Jahre fchon 
fonnte die Sammlung gejchloffen werden. Freiligrath zögerte 
nun auch nicht mehr, nah Deutihland zurückzukommen. Im 
Suni 1868 verließ er England mit feiner Familie — feine 
ältefte Tochter hatte ſich kurz zuvor in London verheirathet. 
Mie im Triumph empfing man ihn auf feiner Fahrt den Rhein 
hinauf; ſelbſt feine früheren politifhen Gegner ehrten dieſe 
Huldigungen des Bolles, welche dem ihm theuerjten Dichter 
galten, Er nahm feinen Wohnfig erſt in Cannftatt, dann in 
Stuttgart, zulegt wieder in der Schweiterjtadt defjelben am 
Nedar. Eine Reife im Sommer 1869 in feine wejftfälifche 
Heimath bildete von Neuem Veranlaſſung zu den berzlichiten 
Auszeichnungen ſeitens feiner Verehrer daſelbſt. Er dankte 
darauf mit dem innigen Gedicht: 'Im Teutoburger Walde‘. 

Der Krieg von 1870 entflammte noch einmal den Batrio- 
tismus des Dichters. In kriegeriſchen Geſängen fehmetterte er 
den Geift des deutihen Volkes in jenen Tagen aus, da es 
fh um Sein oder Nichtſein der nationalen Selbſtändigkeit 
handelte. Hurrah, Germania! Damit rief er mit der hin: 
reißenden Macht feines Wortes das Volk zur Einheit und zum 
Kampf um feinen Herd auf. Er fandte mit einem weihenollen 
Liederfegen feinen älteften Sohn felber ins Feld als freiwilligen 
Krankenpfleger „im Dienft der Menjchlichkeit.“ Den Todten, 
den Gefallenen, rief er die Klage des VBaterlandes um fie in 
dem prächtigen, an poetiihem Werth feinen vollendetiten Bil- 
dern früherer Zeit ebenbürtigen Gedicht: "Die Trompete von 
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Gravelotte, nad. Dem Beiten voran, was damals deutſchem 
Liedermund entjtrömte, ftehen auch diefe Lieder Freiligrath’3, 
die fchönen, vollen Ausklänge des vaterländifhen Dichters. 
Zu ihnen gehört nod "An Deutſchland', womit er im Dftober 
1870 „zum Friedenzfeit“ nach den großen Schlachten, in alter 
Sreiheitshoffnung, feine gefammelten Dichtungen, „feines Lebens 
Liederbuch,“ einleitete. 

Ein reich bewegtes Dichterwirken fand derartig einen Ab— 
ſchluß des volllommenften Einklangs. Es nahm den Geift 
feiner Zeit bedeutfam in fi auf, erfaßte in fünfzigjährigem 
Dienst jede Regung der arbeitenden Ideen im Volke und gab 
ihnen den treffendften Ausdrud in poetiſcher Karakterdarftellung. 
Um alle Klafjen der Nation ſchlang fih das Band feiner Poeſie 
und damit erfüllte Freiligrath wirklich den vermittelnden Beruf 
eines Volksdichters im höchſten Sinne. 

Berhältnigmäßig fehuf er zwar wenig und trat auch nie 
mal3 aus dem Kreis des einzelnen, von ihm ſich eroberten 
Gebiet3 der Poeſie hinaus; aber dafür ift Alles, was er ge 
geben, wahrhaft Durhempfundenes, Durchkämpftes, im Innerſten 
Durchlebtes, und niemals ift die heilige Flamme der Poeſie 
von ihm gemißbraudt worden. Er begriff feinen dichterifchen 
Beruf nur im höchſten fittlihen Ernſt. In völliger Driginalität 
fhuf er eine neue Gattung epifch-Iyrifher Dichtung von mo: 
derner Malerei in wuchtiger Lebenswahrheit, zumeift in glän- 
zender Farbenbehandlung, doch nicht minder wirkungsvoll in 
der feufcheften Einfachheit, in welcher ſich die innigſte Bejeelung 
zu äußern mußte Einzig in diefer Art fteht Freiligrath in 
der deutichen Poefie da, gerade in dem Moment, da die mo: 
derne Lyrif, wie nah Vollendung ihrer Aufgabe, verjtummte 
und ftatt ihrer die Kunft der Malerei in der reinen Lyrik der 
Farbentöne eine glänzende Epoche eröffnete. In der That fin: 
den ſich alle jene realiftifchen Vorzüge, die Zreiligrath in der 
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Poeſie entfaltete, nur neben ihm in der modernen Malerei. 
Das Weltganze, das Menſchenthum, umfaßte in echter Huma— 
nität ſein Sinn; doch ſein Weſen beruhte ganz in den Tiefen 
echt deutſchen Karakters und dadurch haben alle ſeine Dich— 
tungen ein inneres geiſtiges Verhältniß zu einander. 

In den letzten Jahren ſeines Lebens kam nur noch ſelten 
ein Lied von ihm in die Oeffentlichkeit. Nach dem Kriegswetter 
und der Errichtung des deutſchen Reichs, vor welcher idealere 
Wünſche noch zurückhaltend fein mußten, hatte der Dichter 
feinem Volke, mit dem er fih Eins auf dem gefejtigten Boden 
des Vaterlands fühlte, zunächft nichts mehr zu fagen. Dennoch 
beſchäftigte er fich fort und fort literarifh, hauptſächlich durd 
die Herausgabe de3 Illustrated Magazine (Stuttgart, Hall: 
berger), welches eine Auswahl des Beiten aus der modernen 
engliichen Literatur den gebildeten deutichen Leferfreifen bot. 
Daneben entfloß ihm dies und jenes Gelegenheitsgedicht oder 
eine neue Weberfegung ausländifher Dichtwerke. 

Diefe Gelegenheitsgedichte dürfen nicht unbeachtet bleiben. 
Gie durchziehen das gefammte Schaffen Freiligrath’3 von der 
frühen Jugend an bis zum Abend feines Lebens. Vom Jahre 
1837 befindet fich in diefer vermehrten Ausgabe feiner Werte 
ſchon ein derartige auf Rocholl's Hochzeit; ein paar Wochen 
vor feinem Tode dichtete er das letzte auf Victor Scheffel. 
An erſter Reihe find es Dichtergrüße, an Lenau, Uhland, 
Grabbe, Platen, Immermann, Goethe, Schiller, Karl Mayer, 
Hölderlin, Mojen, Auerbah, Mori Hartmann und Scheffel. 
Sie geben oft auf finnigfte die Anregungen wieder, die er 
ihnen verdantte und in Allem die freudige, neidlofe Anerkennung, 
die er anderem Verdienſt zu zollen liebte, Eine zweite Gattung 
umfaßt die gemüthstiefen Lieder, dem eigenen Familienkreis 
gewidmet, wie "An Karl Buchner, "Meiner Frau zum Geburt3- 
tag, Weihnachtslied für meine Kinder, “Für die Töchter” zu 
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ihrer Vermählung, das elegiſche, an den Tod ſeines Sohnes 
Otto anknüpfend, Otto zu Wolfgangs Hochzeit‘, und ‘Drei Lie— 
der an meine Enkel’. In all dieſen und manchen anderen ver: 
wandten Auslafjungen kennzeichnet fich die zarte Empfindungs— 
weife, der bejcheidene, treffliche, liebenswürdige Manneskarakter 
Freiligrath’3 in der unverfälichteiten Natürlichkeit. Andere Ge 
dichte wieder, an Freunde, zu Mohlthätigfeitszweden, auf 
Öffentliche oder Familienfefte, an Kinder, ergänzen biefe Züge 
namentlih nad der humoriftiihen Seite hin. Sie find bejon- 
ders zahlreich aus der legten Lebenszeit des Dichters und zeugen 
von jenem echten Humor des erfahrungsreichen Herzens, welches 
nad durchlebten Kämpfen in Selbitlofigfeit und Menfchenliebe 
feine Beruhigung gefunden bat, und der deßhalb auch exit 
dem alternden Menfhen zu eigen wird. Bis zum Webermuth 
oft in Inhalt wie Reimfpiel tummelt fih die frohe Laune, die 
warme Herzigfeit, die finnlich-heitere Luft in dieſen verſchiedenen 
Hochzeits-, Tauf-, Pathen: und Freundfhaftsgrüßen. In feiner 
Beicheidenheit und kritiſchen Strenge gegen ſich ſelbſt hat Frei: 
ligrath die meiften diefer Blätter immer bei Seite gefchoben; 
aber wie fehr fie die Sammlung feiner Dichtungen bereichern, 
wird Jeder würdigen, der fie durchlejen. 

Um endlich feinen Ueberfegungen noch eine befondere Würdi⸗ 
gung zu Theil werden zu laffen, fo bilden auch dieſe zunächſt die 
Früchte einer Lieblingsbeihäftigung, welche fein ganzes Arbeits- 
leben begleitete. Schon 1835 — noch vor feinen eigenen ©e- 
dichten — erfhien von ihm bei Sauerländer in Frankfurt ein 
Bändchen lyriſcher Gedichte von Bictor Hugo; andere von 
franzöfifchen, italienischen, dann mehr und mehr von englifchen 
und amerifanifhen Poeten wurden zufammen mit einzelnen 
feiner Liederhefte herausgegeben und find bis zu den allerlegten 
jelbftverftändlic) der Gefammtausgabe feiner Werke einverleibt. 
Denn fie find nicht allein in der Berdollmetfhung wahre 
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Meiſterwerke, inſofern ſie ſprachgewandt bei aller gewiſſenhaf— 
teſten Treue in der Wiedergabe aus dem Geiſt des fremden 
Gedichts heraus: und in deſſen Geiſt hineinzudichten wußten; 
ſondern ſie waren auch für Freiligrath Quellen vieler poetiſchen 
Anregungen und weiſen deßhalb auf die ihm geiſtesverwandte 
Poeſie außerhalb der deutſchen Literatur hin. Für ihn wurden 
die drei großen Kulturſprachen ein einziges Weltgebiet, auf dem 
er ſich heimiſch bewegte. Er gab daher mit gleicher Liebe 
„engliſche Gedichte aus neuerer Zeit“ (1846) in der Ber: 
deutihung, wie auch in ihrer Driginalipradhe, mit feiner Hand 
in ihrem Karakteriftiichen zufammengeftellt, heraus (»The Rose, 
Thistle and Shamrocke«). In „Dichtung und Dichter,“ einer 
1854 erjchienenen Anthologie, ftellte er zufammen, was Dichter: 
mund. über andere Poeten gejungen; des Amerikaners Long: 
jelow „Sang von Hiawatha“ überjegte er während feines Exils 
in London 1857. Noch zulegt übertrug er Gedichte der neueften 
amerikaniſchen Dichter Walt Whitman, Bret Harte und Aldrich. 
In folder Art war er auch ein Bereicherer der deutſchen Sprache 
und führte die Dichtungen eines Hugo, Lamartine, Mufjet, 
Barbier, Manzoni, Burns, Moore, Scott, Coleridge, Hood, 
Zennyjon, Longfellow und noch anderer der bedeutendften aus: 
ländifhen Dichter in die deutfche Literatur ein. Es war dies 
neben feiner eigenen poetifchen, eine andere, nicht minder hoch 
beachtenswerthe Bethätigung der Univerfalität feine Geiites. 
Wie er die Fäden feiner Lyrik nah allen Völkerleben aus: 
gefponnen, jo 309 er aus diefen auch das Lyrifche wieder auf 
einen Punkt zufammen, gleihjam die Menſchheit in ihrer Volks⸗ 
feele damit erfafjend. Dies ift ein hohes, ein einziges Verdienſt 
Freiligrath’3, welches noch weit über den Rahmen des bloß 
Poetiſchen hinaustritt. — 

Am Morgen des 18. März 1876 entſchlummerte er im 


Alter von noch nicht 66 Jahren ſchmerzlos an einer Herz— 
Freiligrath, geſammelte Dichtungen. J. III 
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krankheit, die fih im letzten Jahre raſch entwidelt hatte. Die 
allgemeine, tief gehende Theilnahme war eines Dichters, der 
jo. tief in die Gemüthgwelt des Volks gegriffen hatte, würdig. 
In unzähligen Zeitungsauffägen, die lange nad) feinem Tode 
no ſich faft ununterbrochen folgten, wurden feine Verdienſte, 
jeine Lebensschicfale, feine Beziehungen zu Freunden und Familie 
in der. pietätvollften Weife gejchildert. Auch vom Auslande, 
vor Allem von den zahlreichen Deutfchen in Nordamerika, hallte 
die Klage um den Todten zurüd, Als einen noch nicht bes 
fannten Beweis feiner aufßerordentlihen Volksthümlichkeit in 
den Arbeiterkreifen jenes anderen Welttheils darf man wohl 
auch den rührenden Beileidäbrief eines Kranken-Unterſtützungs⸗ 
vereind in Newyork gelten laſſen, welcher an die Hinterbliebenen 
auf die Nachricht von Freiligrath’3 Ableben gerichtet wurde, 
Diefer Verein war 1868 gegründet worden, hatte den Dichter 
ausdrüdlich für feinen „Batron“ erklärt und führte auch öffentlich 
deffen Namen in Stempel und Unterfchrift ala den jeinigen. 
Bon diefem „Freiligrath“ aber hatte der heimgegangene Sänger: 
fürft nichts gewußt. 


Schmidt-Weihenfel2. 
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Widmung, 


Nun grüß' dich Gott, du wunde, 
Du bleiche Siegerin! 

Ich tret’ in ernfter Stunde, 

Du Herrliche, vor dich Hin. 

Wohl jeh’ ich freudig glänzen 

Das Schwert in deiner Hand; 

Wohl gehit du einher in Kränzen, — 
Dog ſchwarz ift dein Gewand. 


Und zorn’ge Thränen Springen 
Durch deine Wimpern heiß; 
Obfiegteft du im Ringen, — 
Doch theuer war der Preis. 
Umfonft mit eifernen Tritten 

Für den frech bedrohten Herd 
Biſt du weitwärts nicht gefchritten, 
Haft ein Neich du nicht zerftört. 
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Vieltaufend Männer und Knaben, 
Vieltauſend, Schaar bei Schaar, 

Begraben, begraben, begraben 

An Mojel, Maas und Saar! 

DO, der Wittwen und der Waijen, 
D, der armen Eltern num! 

Und immer noch darf das Eifen, 

Das blutige, nicht ruhen. 


Noch muß es Teuchten und klingen 
Durch Feindesland weithin; | 
Muß noch zum Frieden zwingen 


Die trogige Nachbarin: 


Zum Frieden, dem echten, rechten, 
Dem dauernden Fortan, 

Daß die Welt nad allem Fechten 
Aufathmen endlich Tann. 
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Daß auf’s Geklirr der Waffen 
Ein langer goldner Tag 

Für der Freiheit fröhliches Schaffen 
Den Bölfern glänzen mag; 

Daß, thronend in aller Mitte, 

Du walten magft in. Ruh’ 

Des Rechts, des Lichts, der Sitte, 
Freieiniges Deutſchland dul 


Geſcheh' es bald, du Hohe! 
Heut hältſt du noch Gericht; 
Heut röthet noch die Lohe 
Des Krieges dein Geſicht; 
Heut noch um Babels Zinnen 
Rüſteſt du kalt das Erz, — 
Kalt außen, doch tief innen 
Den heil'gen großen Schmerz. 


Widmung, 


Den Schmerz um deine Finder, 

Die gefordert ſchon der Sieg; 

Den Schmerz um fie nicht minder, 
Die dich zwingen noch zum Krieg; 
Den Schmerz um jede Wunde, 

Die du jchlägft auf deiner Bahn, — 
Deutjchland, und in der Stunde 
Tret' ich an dich heran! 


Du trägft, du wägſt in Händen 
Eine Welt und ihr Geſchick, — 
Was kann ich dir jagen und fpenden 
An folchem Augenblick? 

Ich kann am Meg nur ftehen, 

Bon Glüd, von Stolz durchbebt, 
Daß diejes Weltfturms Wehen 

Auch ich, auch ich erlebt! 


ut 5 7 Z — 


Widmung. 


Und deß zum armen Zeichen, 
Empor zu deinem Flug 

Laß dieje Blätter mich reichen, — 
Meines Lebens Liederbuch! 

Manch rund, manch rauhgeftammelt, 
Manch ftill, manch wild Gedicht: 
Längſt lag’3 für dich gefammelt, — 
Da iſt's! Verſchmäh' es nicht! 


Mit ſechzehn Jahren begann ich, 

Mit ſechzig ſing' ich heut: 

O, lange träumt' ich und ſann ich, — 
Doch däucht mich kurz die Zeit! 
Raſch iſt verrauſcht ein Leben, 

Raſch fällt des Alters Schnee, — 

O, könnt' ich dir Beſſ'res geben, 
Nun faſt am Ziel ich ſteh'! 


XLH Widmung. 


Wie arm eheint, wie geringe, 
Wie wenig deiner werth, 

Was zagend ich dir bringe, 

Zu ſchmücken deinen Herd! 

Die alten „Liederkerzen“ 

Wie eigen heut ihr Strahl! 
Wie fremd greift an die Herzen 
Manch Lied von dazumal! 


Du aber Haft in allen 
Die Liebe zu dir erkannt: 
Drum haben fie dir. gefallen, 

- Drum gabft du mir treu die Hand! 
Drum hab ich jeit Frühen Jahren, 
Als Jüngling und als Mann, 
Auch Liebe von die erfahren, — 
Mehr, als ich danken Tann! 


Widmung. XLIU 


So laß dir denn angehören 

Dies Werft, — e3 iſt für dich! 
Nimm’3 an im Jahr der Ehren, 

Im Jahre Siebenzig! 

Raſch nun, — fliegt aus, ihr Blätter! 
Schon tönt heran im Welt 
Trompeten» und Horngejchmetter! 
Fliegt aus, — zum Friedensfeſt! 


Dctober 1870, 
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Tagebuchblätter. 


Moos-Cher. 
1826. 


Sehzehn Jahr? — und wie ein greifer 
Alter fig’ ich, matt und krank; 

Sieh’, da jenden mir der Geifer 

Und der Hella diefen Tran. 


Auf der Inſel, die von Schladen 
Harter Lava und von Eife 
Starrt, und den befchneiten Naden 
Zeigt des arkt'ſchen Poles Kreife; 


Meber unterird’schen Feuern, 

In nordlichterhellten Nächten, 
Bei den Glut- und Waflerfpeiern 
Wuchſen dieje bittern Flechten. 


Aus den dampfumrollten Kegeln, 
Aus der Berge ſchwarzem Tiegel, 
Gleich blutrothen Sagenvögeln — 
Flammenzungen ihre Flügel — 


Sahn fie feurig auf zum ſchwarzen 
Himmel mädt’ge Steine fprühen, 
Und ein Meer von heißen Harzen 
Durch das Schneegefilde ziehen. 


Sedichte, 


Bon den Jökuln zu den Fiorden 
Durh das Dän'ſche Inſelland, 
Breit, ein rief’ger Dan’brogorden, 
Schlängelt fih das Flammenband. 


Wolken, Raub und Aſche wallen, 
Und am Strand die Robben winjeln, 
Und die rothen Steine fallen 

Nieder auf entfernten Inſeln; 


Die zerrifj’nen Berge zittern, 

Und das Eismeer ſchäumt und braut — 
Dorten wuchfen diefe bittern 

Flechten, wuchs dies herbe Kraut. — 


Daß die kranke Bruft gefunde, 
Und fih freue neuer Kraft, 
Biet’ ich träumerifch dem Munde 
Shren duntelgrünen Saft. 


Feuer zudt durch meine Nerven, 
Bor mir liegt das wüſte Land; 
Die weitoffnen Krater werfen 

Himmelan den flüfj’gen Brand. 


Kühner fühl ih mich und ſtärker 
Bei dem Lodern diefer Glut, 
Und die Wildheit der Berſerker 
Tobt durch mein genejend Blut. 


Lavaſchein und Nordlicht röthen 
Mein Geſicht; die Bulfe ſchlagen 
Schneller; Edda, laß mich treten 
Bor die Helden deiner Sagen! 


Tagebuchblätter. 


Ha! wenn dieſer Inſel Pflanzen 
Mir den Lebensbecher reichen, 
Mög’ ich dann in meinem ganzen 
Leben diejer Inſel gleichen! 





Feuer lod’re, Feuer zude 

Durch mich hin mit wilden Kochen; 
Selbft der Schnee, in deſſen Schmude 
Einft mein Haupt prangt, ſei durchbrochen 


Bon der Flamme, die von innen 

Mich verzehrt: wie roth und heiß 
. Hella Steine von den Binnen 

Wirft nad der Faarder Ei3: 


Sp aus meinem Haupt, ihr Kerzen, 
Wilder Lieder, jprühn und wallen 
h, Sollt ihr, und in fernen Herzen 

| Siedend, ziſchend niederfallen ! 


TE NE RD 








—— Heiligenſchrein, vögel und Wandersmann. 
Frühling 1829. 


Hart am Pfad, in einer Blende, 
Steht die Mutter mit dem Kinde: 
Frommer Pilgerinnen Hände 
Haben Schrein und Holzgelände 
Schön bekränzt mit Laubgewinde. 


Und ein Strauch der wilden Roſe, 
— Lei’ bewegt vom lauen Winde, 

{ Wölbt fich flüfternd, mit Gekoſe, 
Drüber, eine ſchmerzenloſe 
Dornenkron' dem heil’gen Finde, 


Gedichte, 


Sieh’! zwei Vöglein flichn, erfchroden 
Hlatternd, aus dem Buſch gefchwinde; 
Tragen in den Schnäbeln Floden, 
Bauten fih ein Neftchen troden 

Bei der Mutter und dem Kinde. 


Bleibt doch! ihr mit gelben Brüften! 
Immer pidt des Zweiges Rinde! 
Sorglos mag das Böglein niften, 
Wo fih gläubig fromme Chriften 
Beugen vor dem holden Kinde, 


Diefe Roje wuchs aus Zähren: 
Hier find gottgeweihte Gründe! 
Bei der höchſten Lieb’ Altären 
Wird die Böglein Keiner ftören ! 
Kommt zurüd doch von der Linde! 





Wetterleuchten in der Pfingſtnacht. 
1831. - 


Will Er in lihten Flammenbränden 
Bon feiner Himmelsburg herab 

Auf's Neue feinen Geift uns jenden, 
Wie Er ihn Chrifti Jüngern gab? 
Woher die Glut, die flücht’ge, grelle, 
Die jener Wolle Schwarz umfliegt, 

. Wie fih ein Mantel, weiß und helle, 
Um eines Mohren Glieder ſchmiegt? — 


Das find des Himmels offne Thüren, 
Das ift die Glut, die ihm entquillt! 
Sein Leuchten will die Erde zieren, 
Wie Olorienglanz ein Heil’genbild. 








Tagebuchblätter, 


Die Thäler all’, der Berge Spigen 
Will heut des Geiftes Flammenfpur, 
Die ganze Welt will fie umbligen, 
Wie einft das Haupt der Zwölfe nur! 


Denn morgen foll die heil’ge Feier 
Des ausgegofi’nen Geiftes fein, 
Und dazu weiht der hehre Weiher 
Die Welt mit feinen Flammen ein. 
Wie jener Wetter falbe Kerzen 

Am Horizonte lodernd ſprühn, 

So foll in allen Ehriftenherzen 
Ein heilig Geiftesfeuer glühn! 





Die Ampphitrite. 
Mai 1832, 


Siehft du vor Anker dort 
Die Amphitrite liegen? 
Feſtlich erglänzt der Bord, 
Die rothen Wimpel fliegen. 


Es bangen aufgehißt 

Die Segel an den Stangen; 
Der graue Meergott küßt 
Schäumend der Gattin Wangen. 


Sie ift zurüdgefehrt 

Aus fernen Morgenlanden, 
Hat fih im Sturm bewährt 
Und Limienglut beftanden. 


10 


Gedichte. 


Der Schiffer fteht am Malt, 
Die Lenden roth umgürtet; 
Er weiß nicht, welchen Gaft 
Sein räumig Schiff bemwirthet. 


Das ift der junge Mai, 
Der füdliche Gefelle; 

Den trug das Prachtgebäu 
Durch die tiefblaue Melle, 


Er lag in India 

Am Rand des jchattigen, dichten 
Banianenhains, und ſah 

Das Schiff die Anker lichten. 


Da fprang er auf vom Sand, 
Zu ſchnüren die Sandale, 

Zu ordnen das Gewand, 

Und die reichen, weichen Shamwle. 


Da flog er hin an's Meer, 
Und warf fi in das graue 
Und raftete nicht eh’r, 

Bis an des Schiffes Taue, 


Mit leichten Füßen, Ted, 
Vom Schiffsvolk ungejehen, 
Schwang er ſich auf das Deck, 


Und ließ den Landwind wehen. 


Und nun die Brigg allhier 

Im Hafen angekommen, 

Iſt er mit bunter Zier 

Sofort an's Land geſchwommen. 


Tagebuchblätter, 





Es flattern vor ihm ber 
Die Störche als Propheten; 
Ein Zaubrer, ein Jongleur 
Hat er den Strand betreten, 


Nadte Bäume macht er grün, 
Und blumig fahle Stätten; 
Bunte Tulpen läßt er blühn, 
Hyacinthen und Tazetten. 


Die Erde wunderbar 

Schmüdt er mit farbigem Schimmer. 
Danf, rüftiger Laskar! 

Willkommen, lodiger Schwimmer! — 


Siehft du vor Anker dort 
Die Amphitrite liegen? 
Feftlich erglänzt der Bord, 
Die rothen Wimpel fliegen, 


ee re Ed 


Die Auswanderer. 
Sonmer 1832. 


Ich kann den Blid nicht von euch wenden; 
Ich muß euch anſchaun immerdar: 

Mie reicht ihr mit geſchäft'gen Händen 
Dem Schiffer eure Habe dar! 


Ahr Männer, die ihr von dem Naden 
Die Körbe langt, mit Brod bejchwert, 
Das ihr aus deutfhem Korn gebaden, 
Geröftet habt auf deutſchem Herd; 


12 


Gedichte. 


Und ihr, im Schmuck der langen Zöpfe, 

Ihr Schwarzwaldmädchen, braun und ſchlank, 
Wie ſorgſam ſtellt ihr Krüg' und Töpfe 

Auf der Schaluppe grüne Bank! 


Das find diefelben Töpf’ und Krüge, 
Oft an der Heimath Born gefüllt! 
Wenn am Miffouri Alles ſchwiege, 
Sie malten euch der Heimath Bild; 


Des Dorfes fteingefaßte Duelle, 

Zu der ihr ſchöpfend euch gebüdt, 
Des Herdes traute Feueritelle, 

Das Wandgelims, das fie geſchmückt. 


Bald zieren fie im fernen Welten 
Des leichten Bretterhaufes Wand; 
Bald reicht fie müden braunen Gäften, 
Bol friihen Trunkes, eure Hand. 


Es trinft daraus der Tſcherokeſe, 
Ermattet, von der Jagd beitaubt; 
Nicht mehr von deutſcher Rebenlefe 
Tragt ihr fie heim, mit Grün belaubt. 


O ſprecht! warum zogt ihr von dannen? 
Das Nedarthal hat Wein und Korn; 

Der Schwarzwald fteht voll finftrer Tannen, 
Im Spejjart Elingt des Aelpler3 Horn, 


Mie wird es in den fremden Wäldern 
Euch nad der Heimathberge Grün, 
Nah Deutſchlands gelben Weizenfeldern, 
Nach jeinen Rebenhügeln ziehn ! 


Tagebuchblätter, 18 


Mie wird das Bild der alten Tage 
Durch eure Träume glänzend wehn! 
3 Gleich einer ftillen, frommen Sage 
i Wird e3 euch vor der Seele ftehn. 








Der Bootsmann winkt! — Zieht hin in Frieden: 
Gott ſchütz' euh, Mann und Weib und Greis! 
Sei Freude eurer Bruft bejchieden, 

Und euren Feldern Reis und Mais! 





Der Schlittfchuh-lanfende Neger. 
Januar 1833. | 


Ve = an an ln > © 4 an ah ET En En EL ie a BB nn 


Dun, von Geftalt athletiſch, 
Der oft am Gambia - 
Den wunderlichen Fetisch 
Bon Golde bligen ſah; 


Dft unter dem Aequator 
Des Banthers Blut vergoß, 
Und nad) dem Alligator 
| Mit gift'gem Pfeile ſchoß; 


Dort, wo auf PBallajtpforten 
Gebleihte Schädel ftehn, 
An jenen fremden Orten 
Mag ich dich gerne fehn. 


Mo aus geborjtnen Bäumen 
Das gelbe Gummi quillt, 
Stehft du in meinen Träumen, 
Ein ernftes, Schwarzes Bild; 
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Gedichte, 


Ein Wächter und ein Hüter, 
Mit Berl! und Gold geziert, 
Der mittäglichen Güter, 

Die da dein Land gebiert, 


Dort ſeh' ich gern dich treiben 
Das Nashorn in die Flucht! 
Do fremd wirft du mir bleiben 
Auf diefer nord'ſchen Budt. 


Was fliegft du auf dem Eile, 
Und ſprichſt der Kälte Hohn, 
D du, der Wendekreiſe, 

Des Südens heißer Sohn? 


Du, der, bis an den Nabel 
Entblößt, zu Roſſe ſprang, 
Und in die Kettengabel 

Den Hals des Sklaven zwang? 


Aus diefem bunten Schwarme, 
Im rauhen Pelzgewand, 
Ragſt du, verſchränkt die Arme, 
Gleichwie ein Nekromant, 


Der mit geweihtem Ringe 
Der Geiſter Trotz beſiegt, 
Und auf des Greifen Schwinge 
Durch die Sahara fliegt. 


O ſegle, wenn im Lenze 

Kein Eis dein Schiff mehr hält! 
Nach deines Landes Grenze 
Zieh' heim in dein Gezelt! 














Tagebuchblätter. 15 


Goldſtaub auf deine Rode 
Streut dort das Land Dar Fur; 
Hier ſchmückt fie Reif und Flocke 
Mit Silberftaube nur! 





Meerfabel. 
5. Mai 1833. 


Ebbetroden auf dem Strande 

Lag die unbeholf’ne Kof; 

Shwärzlih hing am Maft das Zugneß, 
Das vom legten Fange teoff. 


Zaftend prüfte feine Mafchen 
Ein barfüßiger Geſell; 
Fiſche dorrten in der Sonne 
Un dem hölzernen Geftell. 


Heiß und durftig fah die Düne 
Auf das Meer, ein Tantalus; 
Wie ein großer Silberhalbmond 
Bliste der Oceanus. 


Jede Melle, grau und falzig, 
Die ih an dem Ufer brach, 
Wie zum Gruße mit dem Haupte 
Nidte brandend fie, und ſprach: 


„Am Geftade raufch’ ich gerne, 
Lede gern den harten Sand; . 
Bunte Mufheln, Meeresfterne 
Schleudre gern ich an das Land, 
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Gedichte, 


Gerne ſeh' ih Haid’ und Ginſter 
Wuchern um die Dünen ber. 
Hier vergeſſ' ich, wie fo finſter 
Draußen ift das hohe Meer, 


Das die falten Stürme peitſchen, 
Mo der Normann File fängt, 
Mo das Eismeer mit des deutſchen 
Meers Gewäſſern ſich vermengt. 


Keine Tonn' und keine Bake 

Schwimmt und flammt dort auf der See, 
Und allnächtlich ſteigt der Krake 

Aus den Tiefen in die Höh'. 


Eine Inſel, ſtarr von Schuppen, 
Rudert dort das Ungethüm. 
Aengſtlich flüchten die Schaluppen, 
Und der Fiſcher greift zum Riem. 


Aehnlich einer großen ſchwarzen 
Fläche liegt er, kampfbereit, 
Und ſein Rücken iſt mit Warzen, 
Wie mit Hügeln, überſtreut. 


Ruhig ſchwimmt er — doch nicht lange! — 
Auf dem Haupte grünes Moos, 
Ziſchend zudt die Meeresſchlange, 


Die gemwalt’ge, auf ihn los. 


Wenn fie blutend ſich umklaftern, 
Menn die rothen Kämme wehn, 
Kann man feinen fabelhaftern 
Anblid auf dem Meere jehn. 


> un 2 Zu nee un 


Tagebuchblätter. 


Einſam, ſchauerlich und finſter 
Iſt das ferne, hohe Meer! 
Gerne ſeh' ich Haid' und Ginſter 
Wuchern um die Dünen ber.“ 


— — — — 


Die Griechin auf der Meſſe. 
1888. 


Vor deinem Zelte laß mich ſtehn, 

O Mädchen von der Inſel Zante! 

Des Deutſchen Stirne laß umwehn 
Die Wohlgerüche der Levante! 


Sn deine Gläfer find gebannt 

Die Düfte von des Dftens Lenzen; 
Du bietejt feil am Nordfeeitrand 
Natoliens Salben und Efjenzen : 


Des Rofenholzes flüchtig Del, 

Den edlen Weihrauch, runden Kornes; 
Bon Bagdad trug fie das Kameel 
Zum Maftenwald des goldnen Hornes, 


Auf fernen Märkten haft du fie 
Erhandelt von des Südens Horden, 
Zu Stambul und Gallipoli, 

Und jest verkaufſt du fie im Norden. 


Es funfelt dein beweglich Haus 

Im Olanze der kryſtallnen Becken; 
Bunt, wie der Federſchmuck des Pfau's, 
Glühn auf den Tiſchen fremde Decken; 


Freiligrath, geſammelte Dichtungen. I. 
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Gedichte. 


Und hinter ihnen wandelſt du — 
Heil: widerfahre dieſer Schwelle! — 
Schlank, wie am Fluſſe Karafu 
Des Taurus weidende Gazelle, 


Dein Turban blau, und ſchwarz dein Haar, 
Auf deiner Stirne ruhig Sinnen! 

Siehft du im Geijte den Bazar 

Smyrna’3 und feine Käuferinnen? 


D, träume fort! vorübergehn 

Der: Seele laß dein Ziehn und Reifen ! 
Frag’ nicht, was mein Begehr; — di jehn 
Nur will ih, und dein Lächeln preifen. 





Vor einem Gemälde, 


deffen frische Farben mir beim nahen Betrachten mein Bild 


zurüchwarfen, 
1834. 


Diefe Fluten find das Indiſche Meer, 
Diefe Infeln die Sechellen. 

Bom Sturme gefchleudert hin und ber, 
Thürmen hoch fih Wellen auf Wellen. 
Das Schiff ergiebt feinem Looje fi, 
Seine Trümmer nur fehn Madagastar; 
In's Boot wirft der weiße Matrofe fi, 
Und der fchlanfe farbige Laskar. 


Der Blig durchſchlängelt die ſchwarze Luft, 
Die Wolken triefen von Regen, 

Und ein finftres Antlig, verfchleiert von Duft, 
Schaut aus dem Gewölk mir entgegen. 
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Seine Augen glühn auf die fprigenden 
Gewäſſer herab, wie zweier 

Durch Nebel und Strudel bligenden 
Leuchtthürme zitterndes Feuer. 


Es ſcheint eines zürnenden Geiſtes Haupt: 
Des Geiftes, der dem Drfane 

Befiehlt, der dem Schiff feine Maſten raubt, 
Und in Stüde zerreißt feine Fahne. 

Er fährt auf dem Sturme — das rollende 
Gewölk ift fein dampfender Wagen; 

Das Weltmeer läßt er die grollende 
Windsbraut mit den Fittigen ſchlagen. — 


Das Haupt bin ich felbft! aus den Wolfen hervor 
Zürn’ ich felbft, ein riefiger Schatten! 

Die Matrofen ſchauen zitternd empor; 

Mein Hauch zertrümmert Fregatten. 

Umfonft das Flehn der Ertrinfenden ! 

Was dem Dämon das Winfeln des Wurmes? 
Meine Wellen über die Sinfenden! 

Sch bin der Gebieter des Sturmes! 





Sandlieder. 
1835. 


3 


Ich meine nit den Wüſtenſand, 

Den Tummelplag de3 wilden Hirfchen ; 
Die Körner mein’ ih, die am Strand 
Des Meeres unter mir erknirſchen. 
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Gedichte, 


Denn jener ift ein weh'nder Fluch, 
Der Wüſte raſtlos irrende Geele, 
Er legt, ein brennend Leichentuch, 
Sich über Reiter und Kameele, 


Der Sand des Meer ift fühl und frifch, 
Und feucht von Furchen und von Gleifen, 
Ein allezeit gededter Tiſch, 

Auf dem die Möven Fiſche fpeifen. 


2. 
Vom Meere fährt heran der Wind; 
Die Körner wehn, Meergräfer ſchwanken. 
Auf flücht'gem Meeresfande find 
Unftet und flüchtig die Gedanken. 


Wie diefer Sand vor Wind und Flut 
Sieh jagt in wirbelnden Geftalten, 

Sp fährt und ſchweift mein irrer Muth, 
Und feine Stätte fann ihn halten, 


3. 
D, wel ein wunderbarer‘ Grund! 
Ich Tann fein Treiben nicht verftehen : 
Gr läſſet Schiffe ſcheitern, und 
Er läfjet fie vor Anker gehen. 


Dem Raben ift er ewig friſch, 

Und dürr des Seegewürmes Zungen; 
Verſchmachten Läffet er den Fiſch, 
Und ätzt die Möv' und ihre Jungen. 


Auch hab’ ich einen Mann gejehn, 

Der wandt’ ihm fatt und kalt den Rüden; 
Ach aber blieb im Sande ftehn, 

Und baute Schiffe mir und Brüden. 
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4 


Der Dünen ſchwach begraster Wall 
Bebhindert landwärt3 meine Blide. 
Gleiviel; rundfpähend auf dem Schwall 
Der Waſſer, ſchau' ich nicht zurüde. 


Ich weiß nicht, daß noch Land beſteht. 

Die Wellen hier ſprühn Schaum und Funken! 
Doh Berg und Wald und Wiefe — geht! 
Das Alles ift im Meer. verjunfen, 


Nur diefer Schmale gelbe Streif 

Iſt übrig von der Welt geblieben. 
Drauf irr’ ich, wie ohn’ Stab und Reif 
Ein König, welchen man vertrieben. 


Ich Tann es nicht begreifen, daß 

Ich einst durch Wälder bin gejchritten, 
Daß ich auf Bergesgipfeln ſaß, 

Und über Haiden bin geritten. 


Sie ruhn im Meer, im Meere ruht 
Meine Lieb’, mein Hoffen und mein Sehnen, 
Und wie heran jet ſchießt die Flut, 
Sp ſchießen mir in’3 Auge Thränen, 
BD, 
Gleich’ ich dem Strome, welcher, tief 
In einem Waldgebirg entiprungen, 


Dur Länder und durch Reiche lief, 
Und bis zum Meere vorgedrungen? — 


O, thät’ ich's! — Mann geworben jekt, 
Begrüßt den Braus des Meer der feine, 
Und doch in ew’ger Jugend netzt 

Sein Duell die Wurzeln heil’ger Haine. 
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Gedichte. 


6. 
Ob meinem Haupte ziehn 
Drei Möven, ſchwer und träg. 


Ich ſchaue nicht empor, 
Doch kenn' ich ihren Weg. 


Denn auf den Körnern, die 
Im Sonnenjheine glühn, 
Fließt flügelausgefpannt 
Ihr ſchwarzer Schatten hin. 


Und eine Feder fällt 
Herab, daß diefen Tag 
Ich Sand und Mövenflug 
Damit beſchreiben mag. 





Einem Biehenden. 
1835. _ 


Die See geht hoch: tritt deine Wallfahrt an! 
Laß von den Raa'n 

Die Segel fallen, laß die Wimpel mwehn! 

Am Ufer ftehn 

Und meerwärt3 winken will ih mit dem Hut, 
Bis aus den Augen dich mir trägt die Flut. 


Du fteheft finnend auf des Schiffes Stern! 

Bald ſenkſt du fern 

In fremden Kiesfand deines Ankers Wucht: 

Sei's! — feine Bucht, 

Kein Meereseiland, Feine Küftenftatt, 

Sp nit für dich ein freundlich Grüßen hat. 


— > 
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Heil, wer, wie du, das weite Meer befährt! 
Du haft gehört 

Bon den Entdedern, die da ohne Furcht 
Die See durhfurdt, 

Und deren Züge, kreuzend ber und hin, 
Ein geiftig Ne um das Gewäſſer ziehn. 


Du haft gehört von wüſten Inſeln au, 
Allwo, das Aug’ 

Auf's Meer geheftet ftarr und unverwandt, 
Sn jehn’ger Hand 

Die hag’re Wange, der Verſchlag'ne fitt, 
Indeß die Welle feinen Fuß beſpritzt. 


Das find die Helden deiner Anabenzeit; — 
Die Einjamleit 

Des Tannenwalds durchzogen fie mit dir, 
Vaſallen ſchier. 

Du führteſt ſie ſchweißtriefend und beſtaubt, 
Ein dreizehnjährig Abenteurerhaupt. 


Aus Buſch und Wolke traten ſie hervor; 

Du ſprangſt empor 

Vom mooſ'gen Stamm; da ſauſ'ten ſie vorbei, 
Ernſt mit dem Blei 

Die Tiefe meſſend, Flaggen ſchüttelnd; — du 
Riefſt ihnen Grüße durch das Sprachrohr zu. 


Jetzt wird dir Alles wie ein Traum erfüllt, 
Auf's Neue quillt 

Und fprudelt dir der alten Wunder Born; 
Ein reihes Horn 

Bon Abenteuern gießt mit üpp’gem Guß 
Vor deine Füße feinen Ueberfluß. 
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Gedichte, 


Und Eins noch weiß id, was das wüſte Meer 
Dir werth und hehr 

Und berrlih macht. D, rede: weht nicht aud 
Der Dichtung Haud 

Auf diefen Wafjern ? fhimmern glüh’nd und friſch 
Nicht Liederkronen auf der Flut Geziſch? 


Mas nenn’ ich dir Jedweden von der Zeit 
Homers bis heut’, 

Der da ein Blatt in dieſe Kränze wob? 
Du kennft ihr Rob. 

Aus jeder Welle, die am Schiff fich bricht, 
Erjteht ein Held dir, Klingt dir ein Gedicht. 


Auch deutſche Lieder! — Die auf fehatt’ger Stell’ 
Sm Wald, an Quell’ 

Und Strom erwuchs, die deutiche Poefie, 

Sie mweilt’ auch bie! 

Sie fah die Waller, Noahs Taube gleich, 

Und kehrte heim mit manchem grünen Zweig. 


Stand Lenau nicht noch jüngjt an einem Steu’r, 
Und fah den Sclei’r 

Die Meerfrau’n lüften? aus der Tiefe drang 
Gruß und Gejang — 

Und ſchwamm nicht in des Ruriks MWellenwieg’, 


. Der auf den Fels Salas y Gomez ftieg? — 


Die See geht hoch; tritt deine Wallfahrt an! 
Laß von den Raa’n 

Die Segel fallen, laß die Wimpel wehn 

Am Ufer ftehn 


Mill ih! — Leb' wohl! — wie ferne fchon, wie fern! — 


Du ſteheſt finnend auf des Schiffes Stern, 
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„Wär’ ich im Baun von Mekka's Choren.“ 
1836, ! 

| Mär’ ich im Bann von Mekka's Ihoren, 

Wär’ ich auf Yemens glüh’ndem Sand, 


Wär ih am Sinai geboren, 
Dann führt’ ein Schwert wohl diefe Hand; 


Dann zög' ih wohl mit flücht’gen Pferden 
Durch Jethro's flammendes Gebiet! 
Dann hielt’ ic wohl mit meinen Heerden 
Raft bei dem Bufche, der geglüht; 


Dann Abends wohl vor meinem Stamme, 
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; In eines Zeltes luft'gem Haus, 
Strömt’ id der Dichtung inn’re Flanıme 
3 In lodernden Geſängen aus: 


Dann wohl an meinen Lippen binge 
Ein ganzes Volk, ein ganzes Land; 
Gleihwie mit Salomonis Ringe 
Herrſcht' ich, ein Zauberer, im Sand. 


Nomaden find ja meine Hörer, 

Zu deren Geift die Wildniß fpricht; 
Die vor dem Samum, dem Zerjtörer, 
Sich werfen auf das Angeficht; 


Die allzeit auf den Roſſen hängen, 
Abfigend nur am Wüſtenbronn; 

Die mit. verhängten Zügeln ſprengen 
Bon Aden bis zum Libanon; 


Die Nachts, ald nimmermüde Späber, 
Bei ihrem Vieh ruhn auf der Trift, 
Und, wie vor Zeiten die Chaldäer, 
Anſchau'n des Himmels goldne Schrift; 
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Gedichte, 


Die oft ein Murmeln noch vernehmen 
Bon Sina’3 glutgeborftnen Höh’n; 
Die oft des Wüſtengeiſtes Schemen 
Sn Säulen Rauches wandeln jehn; 


Die duch den Riß oft des Gefteines 
Erſchau'n das Flammen feiner Stirn — 
Ha, Männer, denen glüh’nd wie meines 
In beißen Schädeln brennt das Hirn, 


D Land der Zelte, der Gejchofje! 

D Volk der Müfte, kühn und ſchlicht! 
Beduin, du ſelbſt auf deinem Roſſe 
Bift ein phantaftifhes Gedicht! — 


Ich irr' auf mitternächt'ger Küfte; 

Der Norden, ach! iſt kalt und klug. 

Ich wollt’, ich fäng’ im Sand der Wüſte, 
Gelehnt an eines Hengites Bug. 





Leben des Uegers. 
1836. 


Ein hölzern Bein, zwei Krüden, 
Du armer, Shmwarzer Mann, 
Bon Hanfgarn Nepe ftriden, 
Und feil fie bieten dann: 


Das ift dein Loos! — im Sande 
Führt deine Heimath Gold, 

Und ah! im fremden Lande 
Erflehſt du Kupferfold. 


Beim Himmel! von dem Knaben, 
Der keck auf Straußen ritt, 

Zum Greife, der, daß Gaben 

Er fordre, vor mich tritt; 








Tagebuchblätter. 


Dom Netz, durch welches Floffen . 
Des Nigers der erblickt, 

Zum Netze, das, zerſchoſſen, 

Der Invalide ſtrickt: — 


Beim Himmel! mitten inne 
Reich mag das Leben ſein! 
Du Krauskopf, nicht entrinnel 
Sei Gaſt mir, tritt herein! 


Dein Garn mir und dein Reden! 
Mein Wein hier iſt für dich! 

Bon Sand: und Waſſeröden, x 
Bon See: und Landſchlacht ſprich! 


Da! — Palmenwälder dunfeln; 
Hyän’ und Löwe dräu’n; 

Auf Königshäuptern funkeln 

- Gold, Perl und Edelftein! 


Aus unerforſchten Duellen 
Rauſcht ftolz der Niger ber; 
Mit hHunderttaufend Wellen 
Brauft auf das heil’ge Meer, 


Die Peitſche tönt, die Feſſel: 
Noch einmal ſchau' zurüd! 
O brodemvoller Kefjel! 

D Raum der Sklavenbrid! 


Rohrfelder! Hütt’ an Hütte! 
Gedräng’ am Mühlenthor ! 

Es fällt mit kräft'gem Schnitte 
Der Mohr das Zuderrohr! 
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Gedichte. 


Wer den Plantagenhauer 

Mit Macht zu führen weiß, 
Der iſt auch wohl kein Schauer 
In rüſt'ger Fechter Kreis! 


An Bord! Die Wimpel fliegen! 
Vom Mars hernieder ſpäh'! 
Jetzt gilt es, zu bekriegen 

Den Feind auf offner See! 


Hui, wie das Segel reffen, 

Hui, wie das entern kann! 

O grauſenvolles Treffen! 

O Ringen Mann an Mann! 


Zuſchaut mit offnem Rachen 
Der Hai, der ihre Gruft! 
Ein Blitzen und ein Krachen! 
Sie fliegen in die Luft! — 


O Thor, auf blut'ger Tonne 
Zu ſchwimmen in's Spital! 
Nun hinkt, daß er ſich ſonne, 
Der Greis um's Arſenal: 


Von Allem losgeriſſen, 
Wofür ſein Herze ſchlug! 
Verkümmern ſo zu müſſen, 


Es iſt ein harter Fluch! 


Da ſteht er, alte Wunder 

Im Haupt! — Daß Gott erbarm? 
Mit feinem Alltagsplunder 
Umfchnattert dich der Schwarm; 
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Geht fühl an dir vorüber! 
Was Nil und Niger hier? 
Und innen brennt’3, wie Fieber, 
Und zudt’3, wie Wahnfınn, dir! 


Die Hand gib, alter Krieger! 
Was gilt’3, wir dulden gleich. 
Stoß an! Cap Berd! der Niger! 
Und — mein Gedankenreich! 





Uebel. 
1836. 


Der Nebel ſenkt ſich düſter auf das Land, 
Und düſter fehreit’ ich an der Seebucht Strand 
Durch das Gefild, das winterliche, kahle; 
Sieh’, auf dem glatten Waſſerſpiegel ruht 
Die untergeh’nde Sonne, roth wie Blut: 
So lag da3 Haupt des Täufers in der Schale! 


Und dieſes Haupt ift Alles, was ich feh’; 
Sonft Nebel nur, und eine Handbreit See! 
Berborgen fteh’ ih da vor allem Volke. 
Kein Auge, das durch diefen Schleier blidt! 
Mir ift, als hätte mich der Herr entrüdt 
Der Welt in einer finjtern Wolfe! 


In einer Wolke, ſchwerer Wetter voll; 

Mir ift, als zürn’ in ihr, wie das Geroll 

Des Donner, meines Liedes Dräu'n; — als fahre, 
Wie niederfährt der Blit aus dunkler Luft, 

Sp mein Gedanke zudend durch den Duft, 

Daß zündend er fih draußen offenbare! 
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Gedichte. 


O, laßt ihn brechen durch den grauen Flor; 

O, ſchreibt dem glüh'nden keine Wege vor; 

Er iſt ein Blig! wohlan, fo laßt ihn bligen! — 
Der Nebel ſenkt fi düjter auf das Land; 

Sch aber will auf diefer Dün’ am Strand, 

Aus einer Wolfe zu euch redend, ſitzen! 





Roland. 
Suli 1839. 


Es war im Hol; — mir. fohritten durch die Gründe, 
Mo fih verbirgt die angeſchoſſ'ne Hinde; 

Wo nur duch Blätter niederbligt das Licht; 

Wo mit dem Horne fi das Beil beipricht, 


Rings tiefe Stille; nur die wilde Taube 
Hebt an ihr Girren über uns im Laube: 
Die Duelle nur bricht murmelnd durch's Gebüſch, 


- Die alten Bäume nur wehn träumeriſch. 


Die Buche klagt, es flüftert leis die Eiche; 
Fernab das Pochen einer Eiſenwäſche; 

Dazu mein Stab, der rauh den Feld berührt — 
Das ift die Sprache, die der Bergwald führt, 


Ich horcht' auf fie mit innerlihdem Schauer; 

Sn meine Waldluft ſtahl ſich ſüße Trauer; 

Es ſchlug der Fels, e3 ſchlugen Eich’ und Tann’ 
Die tiefften Saiten meiner Seele an. 


Ich dacht an Roland und die Pyrenäen; — 


O, wär' auch ich zu ſolchem Loos erſehen: 
Ein kämpfend Leben, Saracenenflucht, 
Und das Signalhorn in der Todesſchlucht! 
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Der Kampf ift da: — Fed ſteh' ich bei der Fahne: 
Gezückt jeit Jahren ſchimmert Durindane; 

Es drängt der Feind mein Lager fpät und früh; 
Mein Hüfthorn ſchlummert: meine Poefie! 


Es träumt und ſchlummert ernjt an meiner Geite; 


Es ruht und finnt, indeß ich felber ftreite. 
Wild nur zu Zeiten, mit gebroch’nem Stoß 


Den Kampf belebend, birſt jein Schmettern los. 


AM meine Lieder — nichts, traun, als Fanfaren, 
Mich zu ermuth’gen und mich friſch zu wahren; 
Blutrünft’ge Klänge, rauhe Melodien, 

Die beim Verſchnaufen meiner Bruft entfliehn ! 


Was dürft’ ein Krieger And’res auch erfinnen? — 


Die Hand an's Schwert, willft du die Schlacht gewinnen! 


In deine Waffen athme deinen Zorn, 
Um Gürtel feiern laß dein Silberhorn ! 


Mer ſchon gefiegt, der ſchmettre Siegesweifen :— 
Du, we’ den Schall des Eiſens auf dem Eiſen! 
Banfaren? — Ser’! — Ein fed und kurz Signal 
Sei dir vergönnt zu ſchleudern durch das Thall 


Allein erft dann ein voll und mächtig Tönen, 
Wenn du erlegt den wilden Saracenen ; 

Wenn du den Stolzen, fammt des Panzers Lat, 
Hin auf den Boden nun gerungen hat! 


In einer Schludt, wie Ronceval und dieje, 

Zu deinen Füßen todt dann liegt der Rieje; 
Allein du ſelbſt auch bift zum Tode wund — 

D, dann dein Horn, dein Hüfthorn an den Mund! 
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Gedichte. 


Bei deines Blutes mäligem Berjtrömen 

Ein legter Ruf an Karl, den großen Dehmen! 
Ein geller Schrei, der Alles, Alles jagt, 

Was du gewollt, gerungen und gewagt! 


Der e3 verhaudt in rajchen Athemzügen, 
Mas im Gefechte männlich du verjchwiegen! 
Ein legtes Beichten und ein lebte Dräu'n — 
Die Signatur zu deinem ganzen Sein, 


Ha, welh ein Dröhnen! — Rings die Feljen Klingen; 
An deinem Hals die blauen Adern fpringen: 

Thalein vernimmt. e3 jeder Streitgenoß, 

Bernimmt e3 zitternd, wendet Turz fein Roß. 


Der Kaifer naht, es nahn die Paladine — 

D Gott, dein Blut entriefelt jeder Schiene! 

Sie ftehn im Kreife ftill um dich herum; 

Dein Auge bricht — dein Silberhorn ift ftumm! 


Ein dumpfes Reden drauf durchtollt die Wiefe: 
„Des Leben? Drang — e3 ift ein grimmer Riefel 
Dem Erniten Ehre, der ihn treu bejtand! 

Legt ihn in's Grab, fein Hüfthorn in der Hand!” 


Ha, fol ein 2008! — Aufihauert leis die Eiche; 
Fernab das Pochen einer Eiſenwäſche! 

Vorüber jagt Gewitterwolkenflucht, 

Und ſchwarz und ſchwärzer wird die Felſenſchlucht. 


Balladen und Romanzen. 


Freiligrath, gefammelte Dichtungen. L 8 
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Der Mohrenfürf. 
$; 


Sein Heer durchwogte da3 Palmenthal, 
Er wand um die Loden den Purpurſhawl; 
Er hing um die. Schultern die Löwenhaut; 
Kriegerifch klirrte der Beden Laut, 


Mie Termiten wogte der wilde Schwarm. 
Den goldumreiften, den jhwarzen Arm 
Schlang er um die Geliebte feit: 
„Schmüde dich, Mädchen, zum Siegesfeit! 


Sieh’, glänzende Perlen bring’ ich dir dar! 
Sie fliht durch dein krauſes, ſchwarzes Haar! 
Wo Perſia's Meerflut Korallen umziſcht, 

Da haben ſie triefende Taucher gefiſcht. 


Sieh', Federn vom Strauße! laß ſie dich ſchmücken, 
Weiß auf dein Antlitz, das dunkle, nicken! 
Schmücke das Zelt! bereite das Mahl! 

Fülle, befränze den Siegespokal!“ 


Aus dem fchimmernden weißen Zelte. hervor 
Tritt der ſchlachtgerüſtete fürjtliche Mohr; 
So tritt aus fehimmernder Wolfen Thor 
Der Mond, der verfiniterte, dunkle, hervor. 


Gedichte. 


Da grüßt ihn jubelnd der Seinen Ruf, 
Da grüßt ihn ftampfend der Roſſe Huf. 
Ihm rollt der Neger treues Blut, 
Und des Nigers räthjelhafte Flut. 


„Sp führ’ uns zum Siege, fo führ’ ung zur Schlacht!” 
Sie ftritten vom Morgen bis tief in die Nacht, 

Des Elephanten gehöhlter Zahn * 

Feuerte ſchmetternd die Kämpfer an. 


63 fleucht der Leu, es fliehn die Schlangen 

Bor dem Raſſeln der Trommel, mit Schädeln behangen, 
Hoch weht die Fahne, verfündend Tod; 

Das Gelb der Wüſte färbt fih roth. — 


So tobt der Kampf im Palmenthal! 
Sie aber bereitet daheim das Mahl; 
Sie füllt den Becher mit Palmenfaft, 
Ummindet mit Blumen der Zeltftäbe Schaft. 


Mit Perlen, die Perſia's Flut gebar, 
Durchflicht fie das krauſe, Schwarze Haar, 
Schmüdt die Stine mit wallenden Federn, und 
Den Hal3 und die Arme mit Muſcheln bunt. 


Sie fett fih vor des Geliebten Zelt; 

Sie lauft, wie ferne das Kriegshorn gellt. 
Der Mittag brennt und die Sonne ſticht: 
Die Kränze welken, fie adhtet’3 nicht. 


Die Sonne finkt, und der Abend fiegt; 

Der Nachtthau raufht und der Glühwurm fliegt. 
Aus dem lauen Strom blidt das Krofodill, 

Als ob es der Kühle genießen will, 


® Die Trompete ber Neger, 
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Es regt fih der Leu und brüllt nah Raub, 
Elephantenrudel durchrauſchen das Laub, 
Die Giraffe fucht des Lagers Ruh’, 

Augen und Blumen fohließen ſich zu. 


Ihr Bufen Shwillt vol Angſt empor; 

Da naht ein flüchtiger, blutender Mohr. 
„DBerloren die Hoffnung! verloren die Schladht! 
Dein Buhle gefangen, gen Weiten gebracht! 


An's Meer! den blanfen Menſchen verkauft!“ 
Da ftürzt fie zur Erde, da3 Haar zerrauft, 

Die Perlen zerdrüdt fie mit zitternder Hand, 
Birgt die glühende Wange im glühenden Sand, 


2. 
Auf der Meſſe, da zieht es, da ftürmt e3 hinan 
Zum Circus, zum glatten, geebneten Plan. 
Es jchmettern Trompeten, das Beden Klingt, 
Dumpf wirbelt die Trommel, Bajazzo fpringt. 


Herbei, herbei! — das tobt und drängt; 
Die Reiter fliegen; die Bahn durchſprengt 
Der Türfenrapp und der Brittenfuchs ! 
Die Weiber zeigen den üppigen Wuchs. 


Und an der Neitbahn verjchleiertem Thor 
Steht ernft ein frausgelodter Mohr; 

Die türkiſche Trommel ſchlägt er laut, 
Auf der Trommel Tiegt eine Löwenhaut. 


Er fieht nicht der Reiter zierlihen Schwung, 
Er fieht nicht der Rofje gewagten Sprung. 
Mit ftarrem, trodnem Auge ſchaut 

Der Mohr auf die zottige Löwenhaut. 
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Er denkt an den fernen, fernen Niger, 

Und daß er gejagt den Löwen, den Tiger; 

Und daß er gefhwungen im Kampfe das Schwert, 
Und daß er nimmer zum Lager gekehrt; 


Und daß Sie Blumen für ihn gepflüdt, 

Und daß Sie das Haar mit Perlen gefjhmüdt — 
Sein Auge ward naß, mit dumpfem Klang 
Schlug er das Fell, daß es rafjelnd zerjprang. 





Schwalbenmährchen. 


Auf dem ftillen, ſchwülen Bfuhle 
Zanzt die dünne Waflerjpinn’; 
Unten auf Eryftall’nem Stuhle 
Thront die Unkenkönigin. 


Von den edelſten Metallen 

Hält ein Reif ihr Haupt umzogen, 
Und wie Silberglocken ſchallen 
Unkenſtimmen durch die Wogen. 


Denn der Lenz erſchien; die Schollen 
Sind zerfloſſen; Blüthen zittern; 
Dumpfe Frühlingsdonner rollen 

Durch die Luft, ſchwarz von Gewittern. 


Waſſerlilienkelche fließen 

Auf des Teiches dunkelm Spiegel, 
Und die erſten Schwalben ſchießen 
Drüberhin mit ſchnellem Flügel. 


Balladen und Romanzen, 


Aus den zarten Schnäbeln leiſe 
Tönt Gezwitiher in die Wellen, 
„Diele Grüße von. der Reife 
Haben wir dir zu beitellen. 


Lange waren wir in fremden 
Sandbededten heißen Ländern, 
Wo in weiten Kaftanhemden 
Träge Turbanträger ſchlendern. 


Purpurfarbne Wunderpflanzen 
Dienten uns zu Meilenweijern; 
Gelbe Mauren ſahn wir tanzen 
Nackt vor ihren Leinwandhäufern. 


Lechzend auf dem warmen Sattel 
Saß der Araber, der leichte, 
Während Ziegenmild und Dattel 


Ihm auf's Pferd die Gattin reichte, 


Auf die Jagd der Antilopen, 
Kriegerifh mit Spieß und Pfeile, 
Bogen ſchlanke Aethiopen; 
Klagend tönte Memnons Säule. 


Aus des Niles Flut getrunfen 
Haben wir, matt von der Reife; 
Gruß dir, Königin der Unten, 
Bon dem königlichen Oreife! 


Alles grüßt dich, Blumen, Blätter | 
Doch zumeift der Grüße viele 
Bringen wir von deinem Better, 
Bon dem Krokodil im Nile!“ 
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; Der Wecker in der Wille, 


Am Nilftrom in der Wüſtenei, 

Da fteht ein königlicher Leu, 

Gelb, wie der Sand, auf dem er fteht, 
Gelb, wie der Smum, der ihn ummeht, 


Ein Königsmantel, dicht und ſchön, 
Ummwallt des Löwen Bruft die Mähn’; 
Eine Königskrone, wunderbar, 
Sträubt fich der Stirne ftraffes Haar. 


Er hebt das Haupt empor und brüllt, 
Sein Brüllen tönt fo hohl, fo wild; 
Die Wüſtenei durchrollt es dumpf, 

Die Flut vernimmt's in Möris’ Sumpf. 


Dem Banther ftarrt das Rojenfell, 
Erzitternd flüchtet die Gazell', 

63 lauſcht Kameel und Krofodill 
Des Königs zürnendem Gebrüll. 


Es hallt zurüd vom Nilesftrand 
Und von der Pyramiden Wand; 
Die Königsmumie, braun und müde, 
Ermwedt’3 im Schooß der Pyramide, 


Sie richtet fih im engen Schrein; 
„Dank, Löwe, für dein zornig Dräu'n! 
Manch lang Jahrtauſend ſchlief ich ſchon, 


Da weckt mich deiner Stimme Ton! 


O, lange Zeit hab’ ich verträumt! 
Wo ſeid ihr, Jahre, glanzumſäumt, 
Als Siegesbanner mich umflogen, 

Als deine Ahnen, Leu, mich zogen? 


TER TTETR 
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Da jaß ich hoch auf güldnem Wagen; 
Die Deichjel war mit Gold befchlagen; 
Bon Perlen glänzte Speich' und Rad; 
Mein war die Hundertpfortenftadt. 


Und dieſe Sohle, ſchlaff und dürr, 
Zrat auf des Mohren Haargemirr, 
Trat auf die gelbe Stirn der Inder, 
Und auf den Naden der Wüſtenkinder. 


Und diefe Hand bezwang die Welt, 
Die jet der ftarre Byfjus hält. 
Mas jene Hieroglyphen jagen, 

Hat diefe Bruft gezeugt, getragen. 


Das Grabmal, fo mich jet beſchirmt, 
Hab’ ich mit eig’ner Hand gethürmt; 
Ich ſaß auf ſpeerbewachtem Thron: 
Die Ziegelbrenner trieb der Frohn. 


Mich ſchaukelte auf ſchnellem Kiel 
Mein Unterthan, der breite Nil. 
Der Nil, der fließt noch immer zu: 
Ich liege längſt in tiefer Ruh'. 


Und dunkel iſt's um mich herum!“ — 
Da wird der Löwe plötzlich ſtumm, 
Und trüb wird auch des Todten Blick; 
Er lehnt zum Schlummer ſich zurück. 





Der Blumen Rache. 


Auf des Lagers weichem Kiſſen 
Ruht die Jungfrau, ſchlafbefangen, 
Tiefgeſenkt die braune Wimper, 
Purpur auf den heißen Wangen. 
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Schimmernd ‚auf dem Binfenftuhle 
Steht der Kelch, der reichgeſchmückte, 
Und im Kelche prangen Blumen, 
Duft’ge, bunte, friſchgepflückte. 


Brütend bat fih dumpfe Schwüle 
Durch das Kämmerlein ergofien, 
Denn der Sommer ſcheucht die Kühle, 
Und die Fenfter find verſchloſſen. 


Stille rings und tiefe8 Schweigen! 
Plötzlich, horch! ein leiſes Flüftern! 
In den Blumen, in den Zweigen 
Liſpelt es und rauſcht es lüſtern. 


Aus den Blüthenkelchen ſchweben 
Geiſtergleiche Duftgebilde; 

Ihre Kleider zarte Nebel, 
Kronen tragen ſie und Schilde. 


Aus dem Purpurſchooß der Roſe 
Hebt ſich eine ſchlanke Frau; 
Ihre Locken flattern loſe, 

Perlen blitzen drin, wie Thau. 


Aus dem Helm des Eiſenhutes 
Mit dem dunkelgrünen Laube 
Tritt ein Ritter kecken Muthes: 
Schwert erglänzt und Pickelhaube. 


Auf der Haube nickt die Feder 

Von dem ſilbergrauen Reiher. 

Aus der Lilie ſchwankt ein Mädchen; 
Dünn, wie Spinnweb, ift ihr Schleier. 
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Aus dem Kelch des Türkenbundes 
Kommt ein Neger ftolz gezogen; 

Licht auf feinem grünen Turban 
Glüht des Halbmonds goldner Bogen. 


Prangend aus der Kaiferfrone 
Schreitet fühn ein Scepterträger; 
Aus der blauen JIris folgen 
Schwertbewaffnet feine Jäger. 


Aus den Blättern der Narcifje 
Schwebt ein Knab’ mit düſtern Blicken, 
Tritt an’3 Bett, um heiße Küſſe 

Auf des Mädchens Mund zu drüden. 


Doch um's Lager drehn und ſchwingen 
Sich die andern wild im Kreije; 
Drehn und ſchwingen fih, und fingen 
Der Entichlafnen diefe Weile: 


„Mädchen, Mädchen! von der Erde 
Haft du graufam uns gerifien, 
Daß wir in der bunten Scherbe 
Schmadten, welfen, fterben müſſen! 


D, wie ruhten wir fo felig 


‚An der Erde Mutterbrüften, 


Mo, duch grüne Wipfel brechend, 
Sonnenftrahlen heiß uns füßten; 


Wo uns Lenzeslüfte fühlten, 

Unſre ſchwanken Stengel beugend, 
Wo wir Nachts als Elfen fpielten, 
Unferm Blätterhaus entjteigend. 
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Hell umfloß uns Thau und Regen; 
Jetzt umfließt und trübe Lade; 

Dir verblühn, doch eh’ wir fterben, 
Mädchen! trifft dich unsre Rache!” 


Der Gejang verjtummt; fie neigen 
Sich zu der Entſchlafnen nieder. 
Mit dem alten dumpfen Schweigen 
Kehrt das leiſe Flüftern wieder. 


Welch ein Raufchen, welch ein Raunen; 
Mie des Mädchens Wangen glühen! 
Wie die Geifter es anhauchen! 

Wie die Düfte wallend ziehen! 


Da begrüßt der Sonne Funfeln 
Das Gemach; die Schemen weichen. 
Auf des Lagers Kiffen Ihlummert 
Kalt die lieblichfte der Leichen. 


Eine welfe Blume jelber, 

Noch die Wange fanft geröthet, 

Ruht fie bei den welken Schweitern — 
Blumenduft hat fie getödtet! 





„Prinz Engen, der edle Ritter.“ 


Zelte, Poſten, Werda-Rufer! 
Luſt'ge Nacht am Donauufer! 
Pferde ſtehn im Kreis umher 
Angebunden an den Pflöcken; 
An den engen Sattelböcken 
Hangen Karabiner ſchwer. 


EHRT 


Balladen und Nomanzen. 


Um das Feuer auf der Erde, 
Bor den Hufen feiner Pferde 
Liegt das öſtreich'ſche Piket. 

Auf dem Mantel liegt ein Jeder, 
Bon den Tſchakos weht die Feder, 
Leutnant würfelt und Kornet. 


Neben feinem müden Scheden 

Ruht auf einer wollnen Deden 

Der Trompeter ganz allein: 

„Laßt die Knöchel, laßt die Karten! 
Kaiſerliche Feldftandarten 

Wird ein Reiterlied erfreun! 


Bor acht Tagen die Affaire 

Hab’ ich, zu Nutz dem ganzen Heere, 
In gehör’gen Reim gebracht; 

Selber auch geſetzt die Noten; 
Drum, ihr Weißen und ihr Rothen! 
Merket auf und gebet Acht!“ 


Und er fingt die neue Weife 
Einmal, zweimal, dreimal leife 
Denen Reiteräleuten vor; 

Und wie er zum leßtenmale 
Endet, bricht mit einemmale 
203 der volle fräft’ge Chor: 


„Prinz Eugen, der edle Ritter!” 
Hei, das Hang wie Ungewitter 
Weit in’3 Türkenlager hin. 


Und fih auf die Seite fchleichen 
Zu der Marfetenderin. 
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Der Mann im Walde. 


Der Krieg hat ihn vertrieben, 
Gr mußte fliehn und ziehn; 
Sm Grabe ruhn die Lieben: 
Der Wald ift ihm geblieben, 
Der Wald fo kühl und grün. 


Den Wald bat er jchon lange 
Zur Heimath fi erwählt, 
Hat in des Ufer Hange 
Ein Haus fih ausgehöhlt. 


Das ift ein Haus der Häufer, 
Geziert mit mander Zier; 

Es deden grüne Reijer 

Die graue Felfenthür. 


Eine Streu von Blättern, gelber 
Als Gold, ruht im Gemach; 
Der ſtolze Bergwald ſelber 
Belaſtet es als Dad. 


O, Freude! zu bewohnen 
Ein Haus von ſolcher Art! 
Denn luſt'ge Tannenkronen 
Und Buchenbäume thronen 
Hoch drauf und Mooſe zart; 


Und ſäuſeln leis, und ſchwanken, 
Und ſchaun in's Quellenthal, 
Und ihre Wurzelranken 
Umſtricken das Portal. 
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Und ſchön auch iſt es drinnen; 
Da iſt's fo düfterhell; 

Da Shit mit klarem Rinnen 
Die Felswand einen Duell. 


Da fteht von rohen Steinen 
Ein wärmender Kamin; 

Da birgt der Mann in Schreinen, 
Was ihm der Wald verliehn, 


Da find mit weißem Sinter 

Die Wände tapeziert; 

Da haupt der Mann im Winter, 
Wenn's draußen ſchneit und friert; 


Und zehrt von Harm und Klagen, 
Das Herze troftezleer, 

Gleichwie bei Wintertagen 

Vom eignen Fett der Bär. 


Doch wenn vom Droſſelſchlage 
Zuerit die Waldung Klingt, 

Und rings aus Baum und Hage 
Das Volk der Anospen dringt! 


Wenn friihen Saft dem Baſte 
Die Hand des Lenzes fchidt, 
Und von des Nußbaums Aite 
Die ftaub’ge Blüthe nidt; 


Wenn auf den nadten Zweigen 
Der Fink: „Out Frühjahr!” ruft: 
Alsdann fieht man entjteigen 

Den Mann der Feljenkluft,. 
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Durch Buſch und über Alippe 
Wallt er und flieht das Haus, 
Und gräbt mit feiner Schippe 
Die jungen Bäume au. 


Sammt ihren Wurzelfafern 

Bringt fie der Schaufel Stich; 
Seine Hand Elopft von den Bajern 
Die Erde ſäuberlich. 


Er fügt zu einem Bunde 

Der dünnen Stämmden Zahl, 
Und geht mit fingendem Munde 
Durch's fonnenhelle Thal. 


Er fingt: „Die Bäumchen bring’ id) 
Dem Gärtner in der Stadt! 

Dem jungen Lenze fing’ ich, 

Der mich getröftet hat. 


O feht! wie find die Büſche, 

Die Inospenden, bethaut; 

In welcher Wunderfriiche 

Prangt Zweig und ſchießend Krautl 


O diefe Thauesperlen, 
Dies Balfamnak im März 
Auf Eihen und auf Erlen 


Iſt Balfam für dies Herz; 


Weiß draus den Schmerz zu jaugen, 
Lockt fein Geſchwiſterkind, 
Das Freudennaß der Augen; 
Das rieſelt ſtill und lind! 


Balladen und Romanzen. 


Wie ſingt's, wie klingt's im Weiler! 
Wie ſtrahlend rings, wie bunt! 

Wie dampft des Köhler Meiler! 
Ihr milden Allesheiler, 

Lenz, Wald, macht mich gefund !” 


So fingt der Höhlenpförtner 

Den ſchlichten Freudenreim, 

Bringt, was er trägt, dem Gärtner, 
Und geht in Frieden heim. 





Banditenbegräbniß. 


Auf blut’ger Bahre raftet 

- Ein Leichnam blaß und kalt; 
Den tragen, ſchwer belaftet, 
Sechs Männer duch den Wald. 
Sechs Männer, ſchwarz von Haare, 
Bewehrt mit Blei und Stahl, 
Gehn ſchweigend mit der Bahre 
Durch's düftre Fichtenthal. 


Die Bahr’ find zwei Gewehre 
Mit Läufen rund und lang; 
Darüber find die Duere 

Gelegt drei Schwerter blanf. 
Auf Klingen ruht, der muthig 
Einft felber ſchwang das Erz; 
Sein Haupt, entjtellt und blutig, 
Hangt rüdlings erdenwärts. 


Weit Hafft die rothe Wunde 
Am bleichen linken Schlaf, 
Wo ihn zur böfen Stunde 
Die Todeskugel traf. _ 
Freiligrath, gefammelte Dichtungen. I. 
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Es tröpfelt von den Loden 
Geronnen Blut und Hirn; 
Vom Wehn der Berge troden, 
Umflebt es Hals und Stirn. 


Das Aug’ ift blutumfloffen, 

Der Wange Braun entflohn. 

Die Lippen, feit geſchloſſen, 
Umzudt ein bittrer Hohn. 

Die Rechte, die im Kampfe 

Das Schwert mit Macht geführt, 
Hält's noch mit ftarrem Krampfe, 
Daß fie e3 nicht verliert. 


Es bligte Tod dem Shirren; 
Gr läßt e8 nimmer los. 
Es jchleift mit leifem Klirren 


Durch Steingeröll und Moos, 


Wie dide, blut’ge Thränen, 

Rinnt riefelnd Blut daran: 

Das Schwert, fo muß man mwähnen, 
Meint um den todten Mann. 


Die Linke, zugefniffen, 

Hält ſtarr den Gürtelſhawl, 
Als hätt’ er ihn ergriffen 

Sn legter Todesqual. 

Gelöſ't wehn Schnur und Like 
Um fein zerhau’n Collet, 

Am Gurt mit fcharfer Spike 


Schwebt läſſig das Stilet. 


So liegt der bleihe Schläger, 
Der einſt fo wild, fo kühn! 
So tragen ihn die Träger 
Im finftern Apennin; 


* 
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So ruht er auf den Degen; — 
Im tiefſten tiefen Wald, 
Fernab von Straß' und Wegen, 
Da ruft der Führer: „Halt!“ 


Da klirrt die Bahre nieder, 

Und muß nun Schaufel ſein; 

Da graben ihm die Brüder 

Ein Grab tief in den Rain. 

Kein Sarg macht ihm Beſchwerde: 
Los, ledig, ſonder Druck, 

Grüßt er ſein Bett, die Erde, 

Im Blut: und Waffenſchmuck. 


Die Feier iſt vollendet, 

Das Grab ſteht ſchwarz und bar; 
Mit finſterm Schweigen wendet 
Sich ab die Heine Schaar. 

Sie fehn nah den Gewehren; 
Sie laden; — da tönt jhrill 
Ein Pfeifen — in die Föhren 
Stürzt Jeder! — Alles ftill! 





Piratenromanze. 


1. 
Auf dem Decke der Gabarre 


Liegt der Scheik der Chriftenbunde, 


Die erlojchene Cigarre 


Bon Havanna in dem Munde, 
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D, wohl. mochte die Cigarre, 
Gaftilianer, dir verglimmen, 
Da du hörteft zur Guitarre 
Die holdfeligite der Stimmen. 


Angethan mit weljcher Seide 

Und mit Tüchern vom Hoangho, 
Tanzt Juana, deine Freude, 

Mit dem Bootsmann den Fandango. 


Auf der leichten Füße Spigen 
Schwebt fie um die braunen Maiten; 
Ihres Gürtel Spangen bligen, 

Die mit Berlen eingefaßten. 


Ihre Wange gleicht der Roſe 
Sn den Gärten von Sevilla; 
Um die weißen Achjeln loſe 
Weht und flattert die Mantilla. 


Ihre Loden hält ein grünes 
Netz; die beiden Kleinen Mohren 
Denken nicht des Tambourines; 
Alles ift in Schau’n verloren. 


Auf den Raa’n, auf den Laffeten 
Sitzt die Mannſchaft, wie gebannt; 
Caftagnetten und Trompeten 

Statt der Lunten in der Hand. — 


Die Guitarre nad dem Tanze 
Reicht in Demuth ihr ein Mohr. 
Glänzenden Auges die Romanze 
Bon dem Eid Campeador 


— — 
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Singt fie. Horch, von den Paläſten 
An dem Guadalquivir 

Singt fie; von den nächt'gen Feiten 
Zu des Tambourins Geklirr; 


Bon der golfbeipülten Zone, 
Die das Fahrzeug bald erjteuert; 


Mo der träge Lazzarone 


Einen ew’gen Sonntag feiert. 


Horch, von Roma, von Milano 

Singt fie, wo Banditen ftreifen — 
Sapitano, Capitano! 

Beier wär's, dein Schwert zu jchleifen ! 


2. 


Auf dem weiten Mittelmeere 

Gilt des Muſelmanns Geſetz! 
Pfeilſchnell rudert die Galeere, 
Sklaven braucht der Markt von Fez! 


Bei dem buhleriſchen Tanze 

Denken fie nit an Abdallah. 
Furchtbar Shimmert Mahoms Lanze — 
Dreht das Schiff! — Allah il Allah! 


Eine Salve durch die Laken! 
Rechte Hand am Säbelgriffe! 
Rud’rer, werft die Enterhafen! 
Bretter legt von Schiff zu Schiffe! 


Stürzt hinein! der Säbel hade, 

Big fie die Gewehre jtreden! 

Sprigt aud Blut auf eure Jade — 
Roth auf Roth macht keine Fleden! — 
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Groß iſt Allah! — Starr, voll Wunden, 
Liegt der Hauptmann bei den Todten. 
Die Lebend'gen knien gebunden 

Auf dem Deck, dem blut'gen, rothen. 


Wie ſie knirſchen mit den Zähnen! 
Ha! und dort weint Juanina! 
Herrin, trockne deine Thränen 
Mit dem bunten Tuch aus China! 


In Marokko's ſand'gem Thale, 
Hinter rieſ'gem Palmenfächer, 

In der Sonne gelbem Strahle 
Schimmern des Seraglio's Dächer. 


Was ift diefer Dritthalbmaiter ? 
Traun, vor dir die Segel ftreicht er, 
Morgen um fünftaufend Biafter 
Sit des Sultans Sedel leichter. 





Der Salk. 


Die Fürftin z0g zu Walde 

Mit Jägern und Marſchalk! 

Da fah fie reiten balde 

Ein junger Edelfalk. 

Er ſprach: „Wie irrt dein Bügel; 
Wie glänzt Agraff' und Treſſ'; 
Wie locker hängt dein Zügel, 


Holdſelige Prinzeß! 


Wie ſitzeſt du zu Pferde 

So königlich und ſchlank! 
Wie weht zur grünen Erde 
Dein Schleier weiß und lang! 


Balladen und Romanzen. 


Mie nidt dein Hutgefieder 
Vom flücht’gen wilden Ritt! 
Wie zieret deine Glieder 
Das Inappe Zagdhabit! 


D, könnt’ ich deinen Reizen 
Allzeit ein Diener fein: 

Den Reiher wollt’ ich beizen, 
Herrin, für dich allein! 

Sch wollte mit ihm ringen, 
Dein ftarkes Federfpiel, 

Bis er, mit blut’gen Schwingen, 
Zu deinen Füßen fiel’ !“ 


Bezwungen von Verlangen, 
Dudt er in's Haideland; 

Er läßt fi willig fangen 
Bon eines Pagen Hand. 
Der bietet ihn der Holden 
Dar, mit gebog’nem Knie; 
Mit einem Ringe golden 
Schmüdt den Gefangnen fie, 


Nun muß er fie begleiten: 

Mit feiner krummen Klau’ 

Muß er für fie beftreiten 

Den Neiher, filbergrau. 

Gr trägt eine Lederkappe, 

Sie nimmt ihn mit auf's Pferd, 
Burgherr und Edellnappe 

Hält ihn des Neides mwerth. 
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Die Schreinergefellen. 


„Fürwahr, ein traurig, ein ſchaurig Thun; 
Eine Leiche fol zwiſchen den Brettern bier ruhn!“ 


„„Du Weihhherz! wie, deine Thräne rinnt? 
Mas fchiert dich fremder Leute Kind I” 


„So fei doch auch nur nicht gleich fo arg, 
Bedenk', e3 ift ja mein erfter Sarg!“ 


„„Sei's erſter, ſei's letter! da, thu' mir Beſcheid! 
Und ſing' eins, und ſchaff' dir kein Herzeleid! 


Zerſchneide die Bretter, und nimm den Stab, 
Und hoble die knirſchenden Späne ab! 


Und füge zuſammen wohl Brett an Brett, 
Und ſchwärze fein ſauber das enge Bett! 


Und leg' in den firnißduftenden Schrein 
Die Späne, die abgefallnen, hinein! 


Auf den Spänen muß ruhn der verwegliche Staub, 
Das ift ein gemeiner Schreinerglaub’. 


Und trage den Sarg in’3 Zrauerhaug! 
Lei’ hinein! Dedel zu! und dann iſt's aus!““ 


„Wohl zerichneid’ ich die Bretter, wohl nehm’ ich den Stab, 
Wohl mei)’ ich hinauf, und wohl mefj’ ich herab, 


Mohl hobl' ich die rauhen Bretter glatt, 
Doch mein Aug’ ift trüb, und mein Arm ift matt. 


— 
Se 
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Wohl füg’ ich die Bretter hin und her, 
Doch mein Herz ift voll, und mein Herz ift ſchwer. 


D, ein traurig Thun und ein fhaurig Thun! 
Eine Leiche ſoll zwiſchen den Brettern bier ruhn !“ 





Barbaroſſa's erſtes Erwachen. 
1829, 


Es lag die goldne Aue 

Sm blut’gen Frührothichein, 
Als wär’ mit blut’gem Thaue 
Beiprengt der gelbe Rain. 
Ernſt blidte der Kyffhäufer 
Durch Nebel auf die Flur, 
ALS der gebannte Kaijer 

Auf aus dem Schlummer fuhr. 


Er ſchaute zornesmuthig 

Die Schaar der Diener an. 
„Im tiefen Schlummer ruht’ ich; 
Mer hat mir das gethan? 

Wer, trogend meinem Grimme, 
Riß jah mich in die Höh', 

Und rief mit dumpfer Stimme: 
Meh’, Hohenftaufe, Weh’! 


Mer hat mit Schwertgeflimper 
Geraſſelt hier zur Stund’? 
Mer hielt mir vor die Wimper 
Die Leinwand, farbenbunt? 
Mer hat mir Truggeftalten 
Gezeigt im wirren Traum? 
Blutrothe Tücher wallten 

Auf eines Marktes Raum. 
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Hoch ſaß ein Mann zu Throne 
Deß Auge blidte Lift, 

Und fah mit finfterm Hohne 
Herab auf ein Gerüſt; 

Das ragte, ſchwarz behangen, 
Aus Lanzen und Volkeshauf', 
Zwei Knaben, bleih von Wangen, 
Die ftanden obenauf. 


Und zu der Knaben Seite, 

Auf des Gerüftes Höh’n, 

Sah' ich, ein graus Geleite, 
Den Henker wartend ſtehn; 

Er ſtand in rother Mütze, 

Im ſcharlachrothen Rock; 

Sein Schwert war ſeine Stütze, 
Vor ihm der Todesblock. 


Da ſchmetterten die Zinken 
Mit hellen Tönen: Mord! 
Seht ihr des Königs Winken, 
Hört ihr ſein herrſchend Wort? 
Schnell wirft der eine Ritter 
Den Handſchuh unter's Volk; 
Das murrt, wie, vom Gewitter 
Erregt, ein Meereskolk. 


Er legt das Haupt, das bleiche, 
Feſt auf den Eichenſtumpf. 

Das Schwert mit Einem Streiche 
Trennt es vom ſchlanken Rumpf. 
Weit ſpritzt des Blutes Quelle; 
Der König ſieht's und winkt, 
Und lächelt, als zur Stelle 

Das Haupt des Zweiten ſinkt. 
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Auf meine Wappenjchilder, 
Die geborftnen, rollt ihr Haupt. 
Mer wies mir folde Bilder? 
Wem hab’ ih das erlaubt? 
Mer, trogend meinem Grimme, 
Riß jach mich in die Höh’, 

Und rief mit dumpfer Stimme; 
Weh', Hohenjtaufe, Weh'!“ 


Die Zwerge ſtehn und zagen, 
Und neigen das Geſicht. 
„Wer wollte ſolches wagen? 
Wir, Herre, ſicher nicht!“ 
Zur ſelben Zeit ſah Neapel 
Den jungen Konradin 

Auf blutbeſpritztem Stapel 
Mit Badens Friedrich knien. 


Da fuhr der bärt'ge Kaiſer 

Zuerſt empor vom Pfühl; 

Sah träumend im Kyffhäuſer 

Des eignen Stammes Ziel. 

Er ſchilt und ſtarrt verwundert, 
Und blinzt dann wieder ſtumm; — 
Beinah war ein Jahrhundert 

Vom langen Schlaf herum. 





Meerfahrt. 


Da ſchwimm' ich allein auf dem ſtillen Meer; 
Keine Welle rauſcht, es iſt eben und glatt. 
Auf dem ſandigen Grunde prächtig und hehr 
Glänzt die alte verſunkene Stadt. 
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Sn alter verſchollener Mährchenzeit 
Berftieß ein König jein Töchterlein ; 
Da lebt’ es über den Bergen weit 
Im Walde bei fieben Zwergen Hein. 


Und als es ftarb durch des Giftes Kraft, 
Ihm eingeflößt von der Mutter arg, 

Da legt’ es die Heine Genoſſenſchaft 

In einen kryſtallenen Sarg. 


Da lag es in feinem weißen Kleid, 
Bekränzt mit Blumen, duftend und ſchön; 
Da lag es in feiner Lieblichkeit, 

Und fie konnten e8 immer jehn. 


So liegjt du in deinem Sarg von Kryftall, 
Du geſchmückte Leiche, verfunfnes Julin! 
Der jpielenden Flut durchſichtiger Schwall 
Zeigt deiner Paläfte Glühn! 


Die Thürme ragen düfter empor, 

Und geben ſchweigend ihr Trauern fund; 
Die Mauer durchbricht das gewölbte Thor, 
Es ſchimmern die Kicchenfenfter bunt. 


Doch in der ſchauerlich ftilen Pracht 
Keined Menſchen Tritt, keine Luft, fein Spiel: 
Auf Straßen und Märkten ungefhlacht 
Treibt ſich der Fiſche Gewühl. 


Sie glotzen mit glaſigen Augen dumm 

In die Fenſter und in die Thüren hinein: 
Sie ſehn die Bewohner ſchläfrig und ſtumm 
In ihren Häuſern von Stein. 
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Ich will hinunter! ich will erneun 

Die verjunfne Pracht, die ertrunfne Luft! 
Die Zauber des Todes will ich zerftreun 
Mit dem Ddem meiner lebendigen Bruft! 


Er füll' aufs Neue zu Kampf und Kauf 
Die Säulenhallen, des Marktes Raum! 
Ihr Mädchen, fchlaget die Augen auf, 
Und preifet den langen Traum! 


Hinab! — Nicht rudert er fürder! Schlaf 
Und reglos finfen ihm Arm und Fuß; 
Ueber feinem Haupte jchließt fih das Haff; 
Er entbietet der Stadt feinen Gruß. 


Er lebt in den Häufern der alten Zeit, 

Wo die Mufchel bligt, wo der Bernftein glüht. 
Unten die alte Herrlichkeit, 

Oben ein Fifcherlied. 





Der Bivonar. 


Ein Feu'r im Wüftenfande, 
Zwei, Gräben, ein Verhad, 
Musfetenpyramiden — 
Ein Franfenbivouac! 


Das find die Grenadiere 
Bon Kleber3 Vorderhut. 

Es fißt, daß er fie ſchüre, 
Der Feldherr an der Glut. 
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Auf müdem Knie die Karte, 
Ruh'nd in der Flamme Schein, 
Sp fhlummert Bonaparte 
Gemach am Feuer ein. 


Und mit ibm auf: Laffete 
Und Mantel feine Schaar: 
Es nidt an der Muskete 
Der Schilderer jogar. 


Schlaft zu, ihre müden Fechter! 
Schlaft aus. die legte Schlacht! 
Es halten ftille Wächter 
Um eure Gräben Wadt! 


Laßt plänfeln Murads Reiter! 
Laßt fommen Mann und Rop! 
Es wollen ſeltne Streiter 
Behüten euren Troß! | 
Es waht für eud ein Meder, 
Der mit aus Theben ritt; 
Der in der Spur der Räder 
Bon Cyrus’ Sohne ſchritt. 


Ein hoher Macedone 
Tritt eurer Brüftung nah’, 
Der Merander3 Krone 


Beim Ammon funkeln ſah. 


Und ſehet: noch ein Schemen! 
Ein Kämpfer auf dem Nil, 
Ein Führer von Triremen, 
Der unter Cäſar fiel! 


Balladen und Romanzen. 


Die einft der Welt geboten, 
Auf fand’gem Wüftenfeld, 
Gie ſchicken ihre Todten 
Dem neuen Herrn der Welt, 


Lebendig an’3 Geloder 

Der Flamme tritt das Grab; 
Sie jhütteln Sand und Moder 
Bon ihren Panzern ab. 


Es funfeln die uralten 
Gewaffen durch die Nacht; 
Es wehn der Chlamy3 Falten 
Sn alter, blut’ger Pracht. 


Sie wehn um eine Stirne, 
In der es kocht und gährt. 
Der Held, als ob er zürne, 


Tief athmend fährt an's Schwert. 


Er träumt: — in hundert Reichen 


Erhebt ſich ihm ein Thron. 
Er zieht mit goldnen Speichen 
Einher, wie Ammons Sohn. 


Es jauchzt ihm tauſendkehlig 
Der glüh'nde Orient; 
Derweil die Flamme mälig 
Verglimmend niederbrennt. 
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Die feidne Schnur. 


z, 


Sm Harem weilt der Großweſſir; 
Mit Dolch und Flinte vor der Thür 
Steht Wache baltend der Arnaut; 
Auf eines Tiger bunter Haut 


Liegt der Gebieter. — Schleierlog, 
Kein Gurt umfängt den vollen Schooß; 
Aus Purpurfalten glänzt wie Schnee 
Ihr Fuß mit ringgefhmüdter Zeh’; 


Entfeffelt rollt ihr Haupthaar hin — 
Ruht Shlummernd die Circaffierin 
An feiner Bruft! vom Kaufafus 

Der Demant glänzt am Bosporus. 


Sein Auge glüht; fein Barthaar wallt 

Auf die wollüftige Geftalt. 

Sie träumt; fie lächelt; der Email 

Der Zähne glänzt! — „Birgt dein Gerail, 


Soliman, folh ein Weib?" — Er ſinkt 
Zu ihr hinab, brünftig umjchlingt 

Er fie, beraufht von ihrem Hauch, 
Bon Mofchusduft und Ambraraud. 


2. 


„„Ein Reitertrupp! — der Aga der 
Eunuchen, Juſſuf!““ — „Bringt ihn her!" — 
Suffuf, der Neger aus Dar Fur, 

Reicht grinjend ihm — die ſeidne Schnur. 
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3 


Wie die Dafe der Samum 

Berjengt, gleihwie das Opium 
Detäubt, wie gift’gen Hauchs die Peſt 
Hinwirft, und ihren Raub nicht läßt: 


So treffen des Verfhnittnen Worte 

Den Großweſſir der hohen Pforte. 

Sein Mund wird blau, fein Antlitz fahl, 
In Stüde reißt er feinen Shanl. 


„Daß dich des Blitzes Glut verfehrt, 
D Maulbeerbaum, der du genährt 

Den Wurm, der diefe Seide fpann! 
Verdorren foll die Hand dem Mann, 


Der knechtiſch diefe Schnur gedreht, 
Die — von Roßſchweifen einſt ummeht! 
An Leila’3 — meine Zeit ift um! 
Das Schidjal will es! — Opium! 


Ha, daß mid Fein Nhodifer Spieß 

Im Handgemenge jäh durchſtieß! 

Ha, daß mich nicht im goldnen Mörfer 
Berftampfte der fiegtrunfne Perfer ! 


Ih ward verfhont! — der Strang von Seide 
Mar mir beftimmt!” — er finnt; der Scheide 
Nimmt er den Dolch; hin fliegt die Schnur 
Auf des Gemaches Teppichflur. 


Leila's Gelod, lang, wallenden Falls, 
Schlingt er fih um den fehn’gen Hals; 
Feſt knüpft er es; fie ſchläft; das Erz 
Stößt er ihr abgewandt durch's Herz. 
Freiligrath, gefammelte Dichtungen. I. 


Gedichte. 


Sie zudt empor; fie will entfliehn; 

Die Haare — fie erdroffelt ihn! 

Um feinen Mund fpielt gräßlich Lächeln, | 
Dumpf durch's Gemach ſchallt Beider Röcheln. 





Der Tod des Führers. 


„Bon den Segeln tropft der Nebel, 
Auf den Buchten zieht der Duft. 
Zündet die Latern’ am Mafte! 

Grau das Waſſer, grau die Luft. 
Todtenwetter! — zieht die Hüte! 
Mit den Kindern kommt und Frau’n! 
Betet! denn in der Kajüte 

Sollt ihr einen Todten ſchau'n!“ 


Und die deutfchen Adersleute 
Schreiten dem aus Bofton nad), 
Treten mit geſenktem Haupte 
Sn das niedre Schiffsgemad). 
Die nah einer neuen Heimat) 
Serne fteuern über's Meer, 
Sehn im Todtenhemd den Alten, 
Der fie führte bis hieher; 


Der aus leiten Tannenbrettern 
Zimmerte den Hüttenlahn, 

Der vom Nedar fie zum Rheine 
Trug, vom Rhein zum Dcean; 

Der, ein Greis, fih ſchweren Herzens 
Losriß vom ererbten Grund; | 
Der da fagte: „Laßt uns ziehen! 
Laßt ung ſchließen einen Bund !" 
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Der da ſprach: „Brecht auf nach Abend! 
Abendwärts glüht Morgenroth! 

Dorten laßt uns Hütten bauen, 

Mo die Freiheit hält das Loth! 

Dort laßt unfern Schweiß uns ſäen, 
Wo fein todtes Korn er Liegt! 

Dort laßt uns die Scholle wenden, 

Wo die Garben holt, wer pflügt! 


Laſſet unſern Herd ung tragen 
In die Wälder tief hinein! 
Laffet mich in den Savannen 
Euren Patriarchen fein! 
Laßt uns Leben wie die Hirten 
In dem alten Teſtament! 

Unfres Weges Feuerfäule 

Sei das Licht, das ewig brennt! 


Diejes Lichtes Schein vertrau’ ich, 
Seine Führung führt uns recht! 
Selig in den Enkeln ſchau' ich 

Ein erftandenes Geſchlecht! 

Sie — ad, diefen Gliedern gönnte 
Noch die Heimath wohl ein Grab! 
Um der. Kinder willen greif’ ich 
Hoffend noch zu Gurt und Stab. 


Auf darum, und folgt aus ofen 
Der Vorangegangnen Spur!" — 
Ach, er Schauete, gleich Moſen, 
Kanaan von ferne nur. 

Auf dem Meer tft er geftorben, 
Gr und feine Wünſche ruhn; 

Der Erfüllung und der Täufchung 
Iſt er gleich enthoben nun! 


Gedichte, 


Rathlos die verlaſſ'ne Schaar jetzt, 
Die den Greis beftatten will. 
Scheu verbergen fih die Kinder, 
Ihre Mütter weinen ftill. 

Und die Männer ſchau'n beflommen 
Nach den fernen Uferhöhn, 

Wo fie fürder diefen Frommen 
Nicht mehr bei fih wandeln fehn, 


„Bon den Segeln tropft der Nebel, 
Auf den Buchten zieht der Duft! 
Betet! Takt die Seile fahren! 

Gebt ihn feiner nafjen Gruft!“ 
Thränen fließen, Wellen rauſchen 
Gellen Schrei’3 die Möve fliegt; 
Sn der See ruht, der die Erde 
Fünfzig Jahre lang gepflügt. 





Der Waſſergeuſe. 


Die Nordjee hat den Todten 
An's Ufer ausgeſpie'n; 

Der Fiſcher ſieht ihn liegen, 
Und ſchreitet von der Dün'. 


Er drückt aus ſeiner Schärpe 
Das Waſſer und das Blut; 
Er lüftet ihm den Panzer, 
Und nimmt ihm ab den Hut; 


Den Hut mit bunten Federn, 
Mit Halbmond und Agraff'; 
Meerſand verklebt die Umſchrift, 
Das: „Lieber Türk, als Pfaff'!“ 


Be ZZ , 
— 


— 


En — 
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Was lüfteſt du den Panzer, 
Und trägſt den Mann an's Land? 
Nie mehr zu Schwert und Steuer 
Greift dieſes Ritters Hand. 


Als er, ſich nachzuſchwingen, 
Des Spaniers Bord gepackt, 
Beim Entern hat ein Schiffsbeil 
Die Fauſt ihm abgehackt. 


Er ſtürzte jäh zurücke; 

Das Meer begrüßt' ihn dumpf. 
Hier warf's ihn aus; noch blutet 
Der unverbundne Stumpf. 


Nach Seelands Ufern ſchwemmt' es 
Den ritterlichen Leib. 

An Frieslands Küſte findet 

Die Hand ein blühend Weib. — 


Ein Anker, ſchwarz und roſtig, 
Vom Wellendunſte feucht, 
Steht aufrecht dort, ein Weiſer 
Wie weit die Meerflut ſteigt. 


Auf den ſich lehnend, ſpäht ſie, 
Ob nicht ein Segel ſchwillt, 

Ob nicht ein Wimpel flattert — 
Recht wie der Hoffnung Bild. 


Da kommt die Hand geflogen, 
Als wär's zu Druck und Gruß. 
Die bleichen ſtarren Finger 
Berühren ihren Fuß. 
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Gedichte. 


Und an der Finger Einem 
Glänzt dunfelroth ein Stein; 
In den fieht man gegraben 
Die Fallen und den Leu'n. 


Nicht rauſcht fortan den Seven 
Der Falten Flügelſchlag; 
Dies ift die Hand des Löwen, 
Der ihr zu Füßen lag; 


Für defjen Stirne fürder 

Sie feine Kränze fliht. — 

63 fängt ſchon an zu dämmern; 
Ich ſeh' ihr Antlig nicht. 


Sch fehe nicht, ob dunkel 

Ihr Aug’ in Thränen ſchwimmt; 
Doc jeh’ ich, wie ſie zitternd 
Die Hand. vom Boden nimmt, 


In ihren weißen Schleier 

Die blut’gen Reſte hüllt, 

Und heim wankt duch die Dünen, — 
Nicht mehr der Hoffnung Bil. 





Eine GHenfenwadht. 


Es war bei einem; Zapfer 
Im Weichbild Rotterdams, 
Da becherten ſie tapfer 

In Federhut und Wamms. 
Sie ritten nach Vliſſingen, 
Und wollten ziehn vor Tag; 
Mit Trinken und mit Singen 
Hält man ſich leichtlich wach. 
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Die Maas tft zugefroren, 

Bon Eis glänzt jede Gradi. » 
Den Mantel um die Ohren, 

Steht vor der Thür die Wacht. 
Eiszapfen, Schneegeträufel 

Liebt auch Fein Hell’bardier ! 

„Die Zapfen hol’ der Teufel! 
Den Zapfen Tob’ ich mir!" 


Doch drinnen, aufzuthauen 

Den Frierer auf der Hut, 
Schallt's: „Wilhelm von Naffauen 
Bin ib, von deutſchem Blut. 

Ein Prinze von Dranien 

Bin ich frei unverwehrt! 

Den König von Hifpanien 

Hab’ ich allzeit geehrt.“ 


Er ftellt ih vor die Scheiben 
Und ſchaut in dag Gemach: 
Da ift ein wüſtes Treiben, 

Da Spricht man von der Sach', 
Für die man ziehn und fehten, 
Und Blut will laſſen gern. 

Sie reden und fie rechten, 

Die Inebelbärt’gen Herrn. 


Gefcheuert an den Wänden 

Reihn ſich die Füfjer blank; 

Die Wirthin mit behenden 
Schenkmädchen übt den Schant. 
Ihr Haar ſchmückt ftatt des Bandes 
Ein Goldblech, kriegriſch ſchier; 

Der Frauen dieſes Landes 
Gewohnte Schläfenzier. 
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Das eilt ſich — an den Tifchen 
Wird oft der Krug geleert; 

Da fiten die Reiter, zwijchen 
Den Knien ihr gutes Schwert. 
Wohl ift des Hutes Feder 

Bon Pulverdampf vergilbt: 
Doch Ted hat ihn ein Jeder 
Aufs blonde Haar gejtülpt; 


Und Ted wird er geſchwungen, 
Der Wein jprigt in die Höh', 
Bon fünfundzwanzig Zungen 


Vernimmt man: „Vivent les Gueux!“ 


Und wenn die Krüge tröpfeln, 
Menn jeder Kelch geleert, 
Dann werden mit den Klöpfeln 
Die Gläfer umgekehrt. 


Dann gibt’3 ein helles Klingen, 
Dann werden Gloden draus, 
Dann läuten fie mit Singen 
König und Herzog aus. 

Dann greift ein jeder Reiter 
Bon felbit nach feinem Schwert, 
Dann fingt ein jeder Läuter, 
Daß man e3 weithin hört: 


„Raſch, fiebenzehn Provinzen, 
Stellt eu nun auf den Fuß! 
Empfanget nun den Bringen 


Mit freundelidem Gruß! 


Stellt euch zu fein’n Banieren, 
Seder als treuer Mann! 

Thut helfen verlogiren 

Due d'Alve, den Tyrann! 








Balladen und Romanzen, 


Nicht um euch zu verderben, 
Kommt er, dies treulich glaubt! 
Er läßt euch wied’rum erben, 
Was man euch hat geraubt. 

Zu gut dem König von Spanien 
Thut offenen Beiftand 

Dem Bringen von Dranien, 

ALS feinem Leutenant. 


Sein’ Trommeln und Trompeten 
Bringen euch Fein Dangier I“ 
„Das klebt am Tiſch wie Aletten |“ 
Spridt da der Hell’barbier. 

Er ruft: „Nun Yaßt ung jagen 
Zum Grafen von Lumsé! 

Es fängt ſchon an zu tagen, 

Auch leuchtet uns der Schnee!“ 


Sie hören auf zu fchellen ! 
„Ruft der uns fchon zu Hauf?“ 
Sie ziehen au den Ställen 
Die Roff’, und fiten auf. 

Es geht im ſcharfen Trotte 
Durch die bereifte Früh’; - 
Gen Süden von der Rotte 

Zur Schelde traben fie, 





Lieve Heere. 
Der Spanier liegt vor Zierikzee 
Mit feinen Schiffen all’; 
Die Bürger drinnen hungern ſehr, 
Und fürchten nahen Fall, 
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Gedichte. 


Sie ſagen: „Wer nimmt dieſen Brief, 
Und trägt ihn durch das Meer? 
Dem Prinzen bringt er einen Brief, 
Und uns bringt er ein Heer.“ 


Da waren in der Veſte Zwei, 


Die ſprachen: „Wir! gebt her!” 
Lieve Heere war des Einen Nam’, 
San Schagt des Andern der, 


Jedweder nähte feinen Brief 
Wohl in fein ledern Wamms, 
Und ftürzte fih in's Waſſer friſch, 
Und trat es, und durchſchwamm's. 
Die Spanier jegten Boote aus, 
Und machten auf fie Jagd; 

Mer ſich gefangen nehmen ließ, 
Das war der Meilter Schagt. 


Do als nun Speer und Schlinge flog, 
Daß man den Heere fah’, 

Als er nur Spanier um und um 

Und feinen Ausweg ſah 


Da warf er in den Naden jtolz 

Sein triefend Haupt zurüd, 

Und fah die Herrenknechte an 

Mit einem ftolzen Blid, 

„Wir haben ihn, wir haben ihn!’ — 
Da taucht' er unter fehnell! 

Glück zu! auf Nimmermwiederjehn! 

Du triefender Gejell! 

Die Meerflut fchloß fich über ihm, 
Und über feinem Brief; 

Kein Teufel wußt’, was drinnen ftand — 
Das Meer ift dort jehr tief, 
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Terzinen. 


Die iriſche Wittwe. 


Ich leſe wenig jetzt in Zeitungsblättern 
Und will mich gern, daß ich es laſſe, ſchämen. 
Zuweilen nur, um das Trompetenſchmettern 
Von den Geſchwadern Mina's zu vernehmen; 
Und am Piräus Ludwigs Sohn zu ſchauen, 
Wie er ihn füllt auf's Neue mit Triremen; 
Um ſtill erfreut zu ſegnen Deutſchlands Frauen, 
Die da ihr Scherflein bringen allerorten, 
Daß ihrem Sänger man ein Mal kann bauen; 
Um mit dem Herold an des Kloſters Pforten 
Für Kaiſer Franzen Einlaß zu begehren, 
Gerührt zu lauſchen ſeinen letzten Worten, 
Und die Gebete ſeines Volks zu hören; 
Um — an dem Tag, wo Er und zwei Genoſſen 
Paris ſich öffnen ſahen ihren Heeren — 
Zum Rhein zu gehn, zum Platz, wo man erſchoſſen 
Elf Männer Schills; ein ehern Monument 


Wird heut enthüllt dort, wo ihr Blut gefloſſen — 


Um Das und Andres, was ihr jetzt ſchon kennt, 
Aus minder Tröſtlichem herauszufiſchen, 
Nehm' ich zuweilen, was man Zeitung nennt. 

So ſaß ich auch, zwei Monden ſind es, zwiſchen 
Kaufherrn und Schiffern auf dem Kaffeehaufe, 
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Und blätterte, da3 Herz mir zu erfrifchen. 

Um mid herum war Summen und Gebraufe, 
Und laut Geruf’; — fo grade leſ' ich gerne! 
Bier Sprachen hör’ ich nicht auf meiner Klaufe, 

Welſch, Däniſch, Engliſch — das erjt bringt die Ferne, 
Bon der ich lefe, meinem Geifte nah. — 

Sp denn am Herd, vertrauend meinem Sterne, 
Land im Papiermeer ſuchend, ſaß ich da. 
Rings auf den Tischen Elapperten die Steine 
Des Domino; — „A Point!“ und drauf: „Boint à!“ 

Begann der Zähler drüben fein Gegreine, — 

Nichts! — Umgefhlagen! Ha, was ift das? — Gott! 
Es läuft mir falt durch Adern und Gebeine. 

Täuſcht mich ein Traum? bin ich des Schreiber Spott? 

Nein, es ift wahr! es hat fich zugetragen! 
Acht Tage find es kaum! ich hör’! den Trott 
Der Reiter noch, die nad der Hütte jagen! 

Hört: weil ein iriſch Weib, in Wittwennöthen, 
Den Zehenten nicht zeitig abgetragen, 

Ließ ihr den: einz’gen Sohn ein Priefter — tödten! 
Fünf Pfund! — ein Priefter! — einer Wittwe Sohn! 
Die Lippe bebt mir, aber nicht zu beten, 

Und die von felbft geballten Fäuſte drohn. 

Ohnmächtig Zürnen! nennt es nicht ſo! — ward 
Das Wort mir nicht, zu zühtigen den Frohn ? 

Dies Blatt ift einzig für die Gegenwart, 

Den Augenblid, fort weht es mit der Stunde; 
Dod um den Dichter drängen ih geſchaart 

Die Enkel noch; was er mit ſeinem Munde 
Gebrandmarkt, bleibt es; mächtig dringt das Lied 
In Ohr und Herzen, forgenb, daß. die Kunde Sue 

Nicht untergeht. — Bon Zornesloh’ durchglüht, 
Wollt' ich das Bild mit feinen: kleinſten Zügen — 
Da liegt der Sohn! ftarr, blutig jedes Glied! 


Terzinen. 


Der Inie'nden Mutter greife Haare fliegen; — 
Euch augenblidlih vor die Seele jtellen, 
Treu, Stri für Strich, und Feiner follte lügen. 
Es war fo leicht! es war Gedicht: — doch Schellen 
Des Reims zu hängen an dies Wittwenkleid — 
Sch mot’ es nit! So meines Zorned Wellen 
Dammt’ ich zurüd in meine Bruft bis heut, 
Und babe nicht im Liede fie ergofien. — 
Jetzt denk’ ich wieder an das Herzeleid 
Der Zitternden, der man den Sohn erjchoflen. 
Zwei Monden find es — kurze Zeit fürwahr! 
Und doch, in mir wie dämmernd, wie zerflofien 
Das düftre Bild, wie farblos ganz und gar! — 
Ich fragte haftig nach dem alten Blatte: 
Berflattert war e3 längft, und Keiner war, 
Der da bewahrt in feinem Herzen hatte 
Die Schandthat des Entweihers feiner Weihen. 
Da fuhr ih auf, warf zürnend auf die Latte 
Den Zeitungsſtoß; fajt wollt’ es mich gereuen, 
Daß ih geſchwiegen, da noch friſch im Ohr 
Mir Hang der Mutter herzzerreißend Schreien. 
Es iſt geſchehn! Doch red’ ich jetzt; — verlor 
Sich in mir auch des erjten Eindruds Friſche, 
Doch führ’ ich das Entjegliche euch vor, 
Auf daß nit ganz die Zeit fein Bild verwiſche; 
Mer wehrt es mir, daß Schatten ich beſchwöre? 
Wohl red’ ih nicht, wie am Geſchwornentiſche 
Die Wittwe ſprach, berufen zum Verhöre; 
Mit beſſern Worten ſprach fie, und mit ſchlichtern. 
Doch — vor der Hütte bligen die Gewehre! 
Hört eine That, wie fie noch nicht von Dichtern 
Beichrieben ward! hört eines Briefters Schmad) | 
So fprad die Wittwe Ryan zu den Richtern] 


„Ich war auf’3 Feld gegangen jenen Tag, 
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Unfern vom Dorf; es lag zu meinen Füßen, 

Und da mir Die gefagt: ich fomme nad), 
So harrt' ich fein. Auf einmal hört’ ich ſchießen, 

Und duch die Dächer fah den Dampf ih wehn. 

Da kam des Nahbars Weib mit haft’gem Grüßen; 
Die fragt’ ich zitternd: habt ihr Di gefehn? 

Sie jagte: nein! doch drin im Dorfe wiithet 

Der ſchwarze Bill, und vor den Hütten ftehn 
Dragonerhaufen, denen er gebietet. 

Mit Schwert und Feuer will er zücht’gen Seven, 

Der nicht al3bald den Zehnten ihm vergütet. — 
Ich keuchte heim, entjegt ob ſolchem Reden; 

Ich felber ja noch fchuldete dem Harten. 

Denn ih bin arm! — Mißwachs und Hagelihäden — 
Mein atte todt — wohl müht’ in Feld und Garten 

Mein Did fi ab! o Gott, er war fo gut, 

Und feine Freude war es, mein zu warten! 
Doch mollte ſich nicht mehren unſer Gut, 

Und dünn und dürftig fielen unfre Garben; 

Der Mann im Chorrod drüdt’ uns bis aufs Blut; 
Um ihn zu fätt’gen, mußten wir oft darben. 

3b war ihm jchuldig grade jetzt fünf Pfund 

Und achtzehn Schillinge; — vor Ehrifttag ftarben 
Zwei Kühe mir: dieß des Verzuges Grund. — 

Ich kam in's Dorf; da hielten die Soldaten, 

Da, Zehnten fardernd, ritt der Mann, de Mund — 
Nicht ung! — das Wort lehrt! — Der und ſolche Thaten! 

Zertrümmert war die Pforte meiner Hütte; 

3b war betäubt und wußte nicht zu rathen. 
Doch trat ich näher mit verzagtem Schritte, 

Und ſprach fußfällig ihn um Nachſicht an. 

Gr aber wies mich ab, und ſchwur, er ritte 
Nur mit dem Zehnten aus des Dorfes Bann; 

Er — doch mein Sohn? — es fällt mir ſchwer auf's Herz! 
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Was redet er nicht mit dem harten Mann? 
Mein Dick! — die Nachbarn deuten ſcheunenwärts, 

Wie ich den Namen meines Sohnes nenne. 

Ich ſchreit' hinein — ihr habt von Mutterſchmerz 
Wohl reden hören? — ſehet, auf der Tenne 

Kalt, leblos liegt er, eine Jünglingsleiche, 

Vom Tod entſtellt, doch kenn' ich ihn! ich kenne 
Mein eigen Blut! — o Gott! — ich knie, ich ſtreiche 

Aus ſeiner Stirn das blonde ſchlichte Haar; 

Ich nehm' die Hand, die blaſſe, marmorgleiche; 
Die Arme ſteif, das braune Antlitz war 

Bedeckt mit kaltem, kaltem Todesſchweiße; 

Der Mund halb offen, doch des Odems bar, 
Und von den Augen ſah ich nur das Weiße; 

Vorn aus der Jacke quoll das dunkle Blut. 


O Gott, mein Sohn, mein einz'ger Sohn! ich reiße 


Das Hemd ihm auf, Einhalt zu thun der Flut; 

Die Kugel war ihm recht durch's Herz gegangen. 
Beſchützen wollend ſeiner Mutter Gut, 

Hatt' auf des Prieſters Wink er ſie empfangen. — 
Da lag er leblos auf den harten Steinen, 

Und Todtenbläſſe lag auf ſeinen Wangen. 

Ich weinte nicht — o Gott, ich kann nicht weinen! 
Ich ſah ihn an, und ſah ihn an — fortwenden 
Die glüh'nden Augen konnt' ich nicht von ſeinen 

Erſtarrten Zügen — mag ich mit den Händen 
Sie auch bedecken, mag ich feſt ſie ſchließen, 

Doch ſeh' ich ihn! — und ließet ihr mich blenden, 

Ich ſäh' ihn noch, wie er zu meinen Füßen 
Im Blute lag! — ich ſeh' ihn Tag und Nacht, 
Doch Thränen, weh' mir! kann ich nicht vergießen. 

Schlaf? — ſeit dem Tage hab' ich nur gewacht, 
Und meine ſtarren alten Augen glühn, 

Zu ſpringen droh'nd; doch feine ſchloß ich ſacht 

Freil igrath, geſammelte Dichtungen. I. 6 
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Mit diefer Hand; die Krieger draußen fchrien. 
Alſo geſchah's, ich hab’ euch nichts verhohlen!“ — 
Ich bog mich ſchürend vor in den Kamin, 

Und eine Thräne zifchte in die Kohlen. 





Die Griechin. 
December 1834. 
Der König fteigt von dem Gebirge nieder, 


Bon Pallikaren kriegeriſch umgeben, 
Im Thal liegt Delphi. Schwärzlich von Gefieder 


| Sieht einen Adler er voran fich fchweben. 


D du, von Dem am Thron des Donn'rers ftammend, 

Sei ihm ein Zeihen! — Mehr und mehr erheben 
Die Schatten fih; im Abendrothe flammend 

Die höchſten Zinken nur auf dem Parnaſſe; 

Sonft Nebelihichten rings Schon ihn umdammend! 
Sie find in Delphi; da, vorn in der Gaſſe, 

Stellt eine Greifin fih dem Fürften dar, 

Lang auf ihm ruhn läßt fie das thränennafle, 
Verklärte Aug’; ſchneeweiß wallt ihr das Haar! 

Ein Adtzigjähr’ger muß die Mutter ftüßen, 

Denn diefes ift ihr hundertzehntes Jahr. 
Und alſo ſpricht fie: „Magſt du lange figen, 

D König, auf dem neugebauten Throne! 

Mag lange Zeit auf deinen Loden bligen 
Des auferftandnen Griechenlandes Krone! 

Bon dir, wie würdig fie ein Fürft trägt, lerne — 

Der Enkel noch von meines Enkels Sohne! 
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Dein Volk vermehre fich, gleichwie die Kerne 
Der Aepfel des Granatbaums, meiner Spende! 
Bon deinem Ruhm erichalle weit die Ferne!“ — 

Und Dito nimmt, was zitternd ihm die Hände 
Der Greifin reihen; da bricht los der Schwarm; 
Die Fadelträger ſchwingen ihre Brände; 

Mit Zweigen wintend, hebt ſich mander Arm; 
Die Mädchen bringen frifhe Blumenfronen, 
Der Aermſte fpendet — heut ift feiner arm. 

Die am Parnaß und am Kithäron wohnen, 

Mit ihren Schwertern rafjelnd ftehn fie da: 
- „dem Erften Heil von Griechenlands Dttonen !” 
Ich hab’ es euch erzählt, wie es geſchah; 

Ihr habt es in den Blättern felbft gelefen, 

Ihr kennt fie längft, die neue Pythia! 

Doch mich hat diefer Frau prophetiſch Weſen, 
Mich diefer Zug des Herrfchers tief bewegt. 
Erwadt iſt Hellas! Hellas ift geneſen! 

Der lange blui’ge Traum ift aus — es fchlägt 
Die Augen aut, und vor ihm fteht ein Retter, 
Der auf die Kettenmale Balfam legt. 

Da regt Dodona’3 Baum die heil’gen Blätter, 
Durch Tempe ziehn der Opfer Wohlgerüche, 
Bom Iſthmos dröhnt's wie Kampf und Horngejhmetter 

Und wieder tönen der Drafel Sprüde — 

Hat nicht der Mund der Pythia geredet? 
Und Er, ber fie vernahm, der Jugendliche, 

Durchzieht fein Land, vor Kurzem noch verödet, 
Heroen gleih. Wie, mit dem Neftoriden, 

Des Ithakers, der Troja mit befehdet, 

Behelmter Sohn, als fie von Pylos fchieden, 
Erjeheint er mir, Er ruht auf Schlahtgefilden, 
Und Heldenihatten wachen bei dem Müden. 

Er hört das Klirren von Spartanerjchilden ; 
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Athen fein Haus! nach der Akropolis 

Tönt aus der Ferne Ludwigs Lyra! — — Gülden 
Erhebt die Sonne fih; an dem Gebiß 

Sieht ungeduldig man die Nenner nagen; 

Sie wiehern freudig, daß die Finfterniß 
Dem Morgen weicht, fie ftampfen und fie Schlagen — 

Do fieh’, die Geißel nimmt Beififtratos. 

Delphi erwacht; der Fürft befteigt den Wagen, 
Staub wirbelt auf — Chaire, Telemachos! 
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Der Alexandriner. 


Spring an, mein Wüftenroß aus Alerandria ! 

Mein Wildling! — Sol ein Thier bewältiget fein Schah, 
Kein Emir, und was fonft in jenen 

Deftlichen Ländern fih in Fürftenfätteln wiegt; — 

Mo domnert duch den Sand ein folder Huf? wo fliegt 
Ein folder Schweif? wo ſolche Mähnen ? 


Wie e3 gefchrieben fteht, jo ift dein Wiehern: Ha! 
Ausihlagend, das Gebiß verachtend, ftehit du da; 

Mit deinem loſen Stirnhaar buhlet 

Der Wind; dein Auge bligt, und deine Flanke ſchäumt: — 
Das ijt der Renner nicht, den Boileau gezäumt, 

Und mit Franzofenwit geſchulet! 


Der trabt bedächtig duch die Bahn am Leitzaum nur; 

Ein Heerjtraßgraben ift die leidige Cäſur , 

Für diefen feinen ſaubern Alten. 

Er weiß, daß eitler Muth ihm weder ziemt noch frommt: 
So ſchnäufelt er, und hebt die Hüflein, fpringt, und kommt 
An's andre Ufer wohlbehalten. 


Doch dir, mein flammend Thier, ijt fie ein Felſenriß 
Des Sinai; — zerbreht, Springriemen und Gebiß! — 
Du jagft hinan, da Hafft die Ritze! 

Ein Wiehern und ein Sprung! dein Hufhaar blutet, du 
Schwebit ob der Kluft; dem Feld entlodt dein Eiſenſchuh 
Des Echo's Donner und des Kieſels Blige! 
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Und wieder nun hinab, wühl' auf den heißen Sand! 
Vorwärts! laß tummeln dich von meiner fihern Hand, 

Ich bringe wieder dich zu Ehren. 

Nicht achte du den Schweiß! — fieh’, wenn es dämmert, len?’ 
Ich langſam feitwärts dich, und ftreichle dich und tränk' 

Did Täffig in den großen Meeren. 





Vier Roßfchweife. 


Sm Eilmagen am 15. Juli 1832, 


Drei Stutenfchweife wehn, der goldne Halbmond blintt; 

Im Bügel bebt fih hoch, den Damascener ſchwingt 

Der ftolze Paſcha von Aegypten. 

Ein Hengftihweif, lang und ſchwarz, auf einem blanken Spieß 
Weht flatternd vor dem Zelt des Dei's von Tripolis, 

Beihüst von feines Heer Gelübden. 


Ein Mamelufentrupp, mit Waffen ſchwer bepadt, 

Im Gurt Piſtol und Dolch, die krummen Säbel nadt, 
Bewacht die taufendhaar’ge Fahne. . 

Der Feldherr ſitzt im Zelt, fein Auge glüht vor Luft; 
Er lehnt fein bärtig Haupt an einer Sklavin Bruft 
Auf goldbefranzter Dttomane. 


Mir ſpannt man kein Gezelt; an meine Wange jhmiegt 
Sich fein Tſcherkeſſenkind! fein Lanzenreiter wiegt 

Für mid. den Fuß im goldnen Reife; 

Kein Halbmond ward mein Lohn nad einer Perſerſchlacht — 
Doch vor mir, ftaubummölft, auf Fliegenmord bedadt, 
Wehn lang und dicht vier Rappenjchweife. 


Mir raufcht der Bospor nicht, wie Stambuls Padiſchah; 
Mir blutet nicht, wie einft dem Herrn von Janina, 
Der Feinde Haupt auf jpigen Gattern; 
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Kein Scheik der Müfte bringt mir feines Landes Zoll — 
Dod mir, wie jenen, fliegt vierfaches Schweifgeroll! 
Glück auf! zur Heimath weht fein Flattern! 





Afrikanifche Huldigung. 


IH lege meine Stirn auf deines Thrones Stufen; 

Ich führe diefes Heer von hunderttauſend Hufen, 

Ich führe diefen Raub und diefen Sklaventroß, 

Ich führe diefe Schaar von Ningern und von Schüten, 
‚Die mit dem Dolch gewandt den Bauch der Feinde fhligen, 
Zurüd, o König, vor dein Schloß! 


Gewonnen ift die Schlacht! Wir waren gute Schlädter! 
Der Feinde König fiel, ein fchlanker, wilder Fechter ! 

Sein langer Hals war nadt, mein Säbel ſchnell und ſcharf. 
Im Sande liegt fein Rumpf, der Tigerin zum Mahle. 
Erlaube, daß ich dir auf diefer goldnen Schale 

Sein triefend Haupt verehren darf. 


Es trieft von Dele nit, von Narden und von Salben: 
Es trieft von rothem Blut, Gebieter! deinethalben! 
Doch dir zum Salböl wird dies dunkle Diehaggasblut. 
Ich ſalbe dich zum Herrn des Reiches, das ich raubte; 
Die volle Schale leer’ ich über deinem Haupte 

Auf deiner goldnen Krone Gut. 


Und jene, die gezadt und blank mit gelbem Scheine 

Dies todte Haupt umbligt, jetzt ſchmücke fie das deine! 
Heil, daß ich ihren Glanz auf deiner Stirne eh’! 

Führt die Gefangnen vor! ſchwingt die gewicht’gen Keulen, 
Und durch Trompetenfhall und der Erſchlagnen Heulen 
Sauchzt: Heil dir, Fürit von Dahomeh! 





90 Gedichte, 


Florida of Boston, 
28, März 1833. 


Das Weltmeer trug dich gern; du ſchwimmſt am Ziel der Reife. 
Dies ift des Hafens Thor! — nur noch durch diefe Schleufe, 


Und deinen Kupferbauch umplätſchert das Baſſin! 

Wie fih auf dem Verdeck die rüft’gen Lootjen drängen! 
Zur Arbeit fingen fie; — einfach, mit rauhen Klängen 
Schallt über’3 Waller der Refrain! 


Bugfpriet und Maften kahl; die Segel find mit Schnüren 
Zu Bündeln eingerefit; — bier gilt e8 zu bugfiren! 

Die Ankerwinde knarrt, das Schiff rüdt langſam vor. 
Raſch mit den Speichen dreht ſich Weißer und Mulatte, 
Und majeftätifch zieht die ſchwankende Fregatte 

Dur das mweitoffne Schleufenthor. 


Bon oben fann ich jest auf fie hinunterfchauen; 
Mit ihrem Takelwerk, mit ihren mächt'gen Tauen 
Erreich' ich fie beinah’ mit ausgeftredter Hand. 

Bor mir und unter mir der Schiffer gelbe Hüte; 
Neufundlands Dogge heult am Eingang der Kajüte, 
Und blidt umher und will an’ Land. 


Auf einer Tonne fit der Steuermann am Steuer; 

Hier liegt das lange Boot, dort flammt das Küchenfeuer; 
Der Schiffskoch, Mais im Korb, tritt an den Hühnerftall. 
Mit voller Hand läßt er die Frucht durch's Gitter rauſchen; 
Die Hennen drängen fih, und piden und belaufen 

Der transatlant’ihen Körner Fall. 


Und teogig über euch, ihr Meeranachoreten, 
Ihr Klausner auf der See, die ihr zwar fchlecht zu beten, 
Doch gut zu fluchen, und im Sturm zu läftern wißt, 
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Auf dem Beſaanmaſt hoch feh’ ich der freien Staaten 
Rotbitreif’ge Flagge wehn, wie fie der Hanfeaten, 
Holländer, Dänen Flaggen grüßt. 


Der weißen Sterne Schein glänzt in der blauen Feldung; 
Sie bringt der alten Welt von einer neuen Meldung, 

An deren grünem Strand da3 Schiff vorüberzog. 

Sie fah den Strom de3 Golfs; fie fehredte den Flamingo, 
Den Sharlahfarbigen, al3 er von Sanct Domingo 

Gen Norden zum Ohio flog. 


Dort, und am Erie:See, bei fleiß’gen Coloniften 

Und Bibern will er ftill an dem Geftade niften, 

Bis wieder ihn zurüd gen Süden treibt das Eis. 
Dort ſchwebt in Zügen er um dunkler Berge Firnen; 
Mie Indier ftehn fie da: — um ihre braunen Stirnen 
Malt brennendroth ein Federkreis. 


Dort rudern ungeftört Canada’3 wilde Schwäne 

Auf dem Ontario, wo der Huronen Kähne 

Am Ufer liegen. — Halt! verjtummt ift der Refrain! 

Im Schiffe wird es ftil — jetzt tritt e8 aus der Schleufe 
Hervor — ein Hufjaruf! und feine Planken leife 

Beipült das fehirmende Baſſin. 





Der Schwertfeger von Damasens. 


Ein hoher Saft trat heut’ in meine niedre Schmiede; 
Der Fürft der Gläubigen, der tapfre Abbaffide! 

Sn mein Gewölbe fchritt der bärtige Kalif! 

Sein glänzendes Gefolg fah man mein Haus umringen; 
Er aber wählte fich die ſchärfſte meiner Klingen 

Mit diamantbefegtem Griff. 
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Die Waffe ließ er fih an feinen Gürtel binden, 

Und fprengte faufend dann die grünen Tamarinden, 

Den Sonnenfhirm des Markts, entlang mit feiner Schaar. 
Der Staub de3 Weges flog, gefegt von Stutenbäuchen; 
Der Reiter Ferſe ſaß in den beichäumten en, 

Und Staunen faßte den Bazar. 


Ich kreuzte demuthvoll auf meiner Bruft die Arme, 
Und ſah vor meiner Thür dem kriegeriſchen Schwarme 
Bis an die Pforte nah, die gen Mleppo führt: 

„O mächtiger Prophet, beſchütze deinen Enkel, 

Und gib, daß lange noch die Stärke ſeiner Schenkel 
Sein Beduinenroß regiert! 


Und du, mein krummer Stahl, leb' wohl! aus meiner dunkeln 
Werkſtatt ziehſt du hinaus! In Schlachten wirſt du funkeln! 
Bald klirrſt du, wo dein Blitz ein Volk von Reitern lenkt! 
Da ſchwärmen durch den Sand ſpießwerfende Geſchwader! 
Den wilden Roſſen ſchwillt vor Kampfluſt jede Ader, 

Und alle Zügel ſind verhängt. 


Da ſiehſt du, zahllos wie der Sand, auf den ſie treten, 
Des Feindes Heere nahn den Kindern des Propheten. 
Durch unſre Reihen fliegt anordnend der Weſſir. 

Noch wartet der Kalif. — Da ſchmettern die Fanfaren, 
Und feine Linke läßt den Zaum des Hengites fahren, 
Und feine Rechte fährt nach dir. 


Dann ſchwelgſt in Blute du, geführt von der aeballten 
Kalifenfauft, und dampfit, und züngelit aus den Falten 
Des Aermels, der die Hand des Mächtigen bededt, 
Wie in Arabien und auf den öden, flachen 
Sandftreden Soriſtans aus eines Schatals Rachen 

Die blutgetränkte Zunge leckt. 
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Dann zudit du himmelan, wie eine rothe Flamme, 
Dei deren Lodern Nachts ein Dichter feinem Stamme 
Bon Genien und Feen erzählt am rothen Meer. 

Und diefe Flamme, die den Drient entzündet, 

Und bald im Decident des Oſtens Macht verfündet — 
Aus meiner Efje ftammt fie ber!“ 





Der Scheik am Sinai. 
Im Spätjahr 1830. 


„Tragt mich vor’3 Zelt hinaus ſammt meiner Dttomane. 
Ich will ihn felber fehn! — Heut’ fam die Karavane 
Aus Afrika, jagt ihr, und mit ihr das Gerücht? 

Tragt mich vor’3 Zelt hinaus! wie an den Wafjerbächen 
Sich die Öazelle legt, will ih an feinem Sprechen 

Mich leben, wenn er Wahrheit fpricht.” 


Der Scheik jaß vor dem Zelt, und aljo ſprach der Mohre: 
„„Auf Algiers Thürmen weht, o Greis! die Tricolore; 

Auf feinen Zinnen rauſcht die Seide von Lyon; 

Durch feine Gaſſen dröhnt früh Morgens die Reveille, 
Das Roß geht nach dem Takt des Liedes von Marfeille: — 
Die Franken famen von Toulon! 


Gen Süden rüdt das Heer in bligender Kolonne; 

Auf ihre Waffen flammt der Barbaresfen Sonne, 

Tunefer Sand ummeht der Pferde Mähnenhaar. 

Mit ihren Weibern fliehn die knirſchenden Kabylen; 

Der Atlas nimmt fie auf, und mit dem Zuß voll Schwielen 
Klimmt durch’3 Gebirg der Dromedar. 
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Die Mauren ftellen fih; vom Streit gleih einer Efje 

Glüht ſchwül das Defild; Dampf wirbelt durch die Päſſe; 
Der Leu verläßt den Reſt des halbzerrifj’nen Rehs. 

Er muß ih für die Nacht ein ander Wild erjagen — 

Allah! — Feu! En avant! — Ked bis zum Gipfel ſchlagen 
Sich durd die Aventuriers. 


Der Berg trägt eine Kron’ von blanfen Bajonetten ; 
Zu ihren Füßen liegt das Land mit feinen Städten 
Bom Atlas bi an’3 Meer, von Tunis bis nah Fez. 
Die Reiter fiten ab; ihr Arm ruht auf den Croupen; 
Ihr Auge ſchweift umher; aus grünen Myrtengruppen 
Shaun dünn und fchlanf die Minaret3. 


Die Mandel blüht im Thal; mit fpigen dunfeln Blättern 
Zrogt auf dem kahlen Fels die Aloe den Wettern, 

Geſegnet ift das Land des Bey’3 von Tittery. 

Dort glänzt das Meer; dorthin liegt Frankreich. Mit den bunten 
Kriegsfahnen buhlt der Wind. Am Zündloch glühn die Lunten; 
Die Salve kracht — fo grüßen fie!” 


„Sie find es!“ ruft der Scheit — „Ih foht an: ihrer Seite! 
D Pyramidenſchlacht! o, Tag des Ruhms, der Beute! 

Roth, wie dein Turban, war im Nile jede Zurt. — 

Allein ihr Sultan? ſprich!“ erfaßt des Mohren Rechte; 
„Sein Wuchs, fein Gang, fein Aug’? jahft du ihn im Gefechte? 
Sein Kleid?" — Der Mohr greift in den Gurt. 


„„Ihr Sultan blieb daheim in feinen Burggemächern; 

Ein Feldherr trogt für ihn den Kugeln und den Köchern; 
Ein Aga fprengt für ihn des Atlas Eifenthür. 

Doch ihres Sultans Haupt fiehft du auf dieſem blanfen 
Goldftüd von zwanzig Francs. Ein Reiter von den Franken 
Gab e3 beim Pferdehandel mir!“ 


Alexandriner. 95 


Der Emir nimmt das Gold, und blickt auf das Gepräge, 

Ob dies der Sultan ſei, dem er die Wüſtenwege 

Vor langen Jahren wies; allein er ſeufzt und ſpricht: 

„Das iſt ſein Auge nicht, das iſt nicht ſeine Stirne! 

Den Mann hier kenn' ich nicht! ſein Haupt gleicht einer Birne! 
Der, den ich meine, iſt es nicht!“ 


— —— 


Der Divan der Ereigniſſe. 
1833. 


D, Männer meines Stamms! ich fah die großen Städte) 
Ich trat in die Moskeen von Mlerandria. 

3b falbte meinen Bart in Suez und. Rojfette, 

Ich ſtand auf dem Bazar der Nilftadt Damiette; 

Mit diefem Dromedar durchzog ich Kahira, 


Die weitgedehnte Stadt mit ihren engen Gafjen, 

Mo Franken, Araber und Habeflinier gehn; 

Kaum find fie breit genug, ein Laſtkameel zu fallen; 
Auf Polſtern in der Thür, bei vollen Kaffeetafien, 

Kann man aus langem Rohr die Städter rauchen fehn, 


Schweigjam und ernſt. Ihr Haupt, von dem gefärbten Leinen 

Des Turbans eingehüllt, ummwallt der fraufe Rauch. 

Mit weißem Rande, voll von wunderlichen, Heinen 
Schriftzeihen, liegt ein Blatt auf den gefreuzten Beinen, 

Und auf dem Blatte weilt ihr dunfelbraunes Aug’. 


Ich bin ein Araber; mein Kleid ift nicht von Seide, 
Doch feurig ift mein Pferd, und feine Mähn’ ift glatt. 
Mein graues Zelt ift kühl; es fehlt mir nicht an Weide; 
Ich bin den Städtern gleich, und wenn ich fie beneide, 
Bei meinem Bart! fo ift es nur um jenes Blatt! 
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Denn — ttetet näher ber, o meine Stammgenofjen! 

An meine Lippen fei gefeffelt euer Ohr! 
Ich weiß, ihr glaubt mir kaum! ihr bliebt bei euren Roſſen; 
Ihr ſaht die Städte nicht, die Welt blieb euch verſchloſſen, 
Und meine Rede fommt euch wie ein Mährchen vor! — 


Denn dies ift nicht ein Blatt, wie e3 mit Koran-Suren 
Der weile Imam füllt auf feinem Schreibebrett. 

Es meldet, was gejhieht; es folgt. der Heere Spuren; 
Es trägt von Koniah bis nach des Delta’ Fluren 
Die Thaten Ibrahims, des Sohnes Mehemed. 


Des Nizam Dſchedids *) Ruhm wird treu von ihm befchrieben 
Die Führer ftellt e8 dar, gebietend, erniten Blicks; 

Die Rotten muftert es; es weiß, von wie viel Hieben 

Ein Türfenfeldherr ſank; e3 meldet, wer geblieben; 

Es nennt die Namen der erlämpften Paſchaliks. — 


Mas geftern dort geſchah, erzählt es bier ſchon heute; 

Es murmelt duch die Stadt, wie dur den Sand ein Bad. 
Heut’ fpricht e8 von der Schlacht, und morgen von der Beute; 
Und daß nit Einen nur, nein: daß es alle Leute 

Belehre, zeigt es ſich mehr denn zehntaufendfacdh. 


Sp will e8 Mehemed! In einem Steingebäude 

Wird es — gefchrieben nit; man jagt, e3 wird gebrudt. 
Fliegt eine Schreibers Hand fo fchnell? Traut meinem Eide: 
Zu Schoden liegt e3 da, gejchwinder, al3 der Scheide 

Bor euren Augen jebt mein ſcharfer Dolch entzudt. 


Fragt nicht, wie es gefhieht! — Wer felbit in feiner Schmiede 
- Den Säbel fchmieden ſah, verfteht die Rede nicht 

Dep, der e3 ihm beichreibt. — Auch bin ih warm und müde; 
Drum wiſſet einzig noch, daß eine Pyramide 

Die Stirn des Blattes ziert, ein Sinnbild ernft und ſchlicht. 


* Nizam Dfchebid — der ägyptiſche Heerbann. 


⸗ 
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Ein junger Balmbaum ſproßt empor an ihrer Seite, 

Und hinter ihnen geht die Sonne ftrahlend auf! 

D, Männer meine? Stamm! wer deuten Tann, der deute| 
Und wer da fchauen will, der gürte fi, und reite, 

Und lenke nad dem Nil des Dromedares Lauf; 


Und fuhe dort das Haus, von dem er: eben hörte; 

Es wird der Divan der Greigniffe genannt. — 
Fürwahr, ich bin nicht reich! doch, wer mich lefen lehrte, 
Und brädte mir das Blatt, jo oft ich es begehrte — 
Geöffnet wäre dem mein Zelt und meine Hand! 


Am Rongo. 


Sultanen, zaudert nicht! es gilt ein Feſt zu feiern! 


Berauſcht mit Palmwein euch aus halben Straußeneiern! 


Schmüdt euch, wie jenen Tag, an dem des Harems Thor 
Sich vor euch öffnete! entfaltet eure beiten 

Gewande! kleidet euch, wie fonft bei hohen Felten! 
Ein großes Glüd fteht euch bevor. 


Die Menge draußen jauchzt, und die Batufen fchallen. 
Bom vollen Naden laßt den falt’gen Scharlach wallen! 
Hängt die Korallen um, aus denen Feuer fprüht! 

Die rothe Erde nehmt, die Wangen zu beftreichen! 
Laßt euer Angefiht dem Morgenhimmel gleichen, 
Menn er in dunkler Röthe glüht! 


Singt euer froh’ftes Lied! Tanzt durch die Palajtthüren 
In das Gewühl hinaus! zum Strome laßt euch führen, 


Mo um den König fich gelagert hat das Heer. 
Greiligrath, gefammelte Dichtungen. I. 7 
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Gr ift zurüdgefehrt aus feinen Wüſtenſchlachten; 
Ihr ſeufztet oft nach ihm; geſtillt wird euer Schmachten! 
Fortan verläßt er euch nicht mehr! 


Ihr ſeid beneidenswerth! zu allen Tageszeiten 

Wird er jetzt bei euch ſein! er braucht nicht mehr zu ſtreiten; 
Das ganze Land iſt ſein, bis wo der Kongo quillt. 

Nichts liegt ihm fürder ob, als unter euch zu weilen; 

Für immer wird er jetzt mit euch das Lager theilen — 
Dort liegt er auf dem Kupferſchild! 


Fahrt nicht zurück; er iſt's, der Wildeſte der Dſchaggas! 
Wohl gleicht ſein Mantel jetzt dem ſtreif'gen Fell des Quagga's: 
Blutſtreifen zieren ihn! wohl iſt ſein Auge ſtarr! 

Wohl iſt ſein Arm gelähmt, der uns den Sieg erfochten! 
Wohl ſtehn die Pulſe ſtill, die einſt ſo feurig pochten 

Bei Tamtamklang und Hufgeſcharr. 


Er hat den Sieg erkauft mit ſeinem eignen Blute; 

Kein Geriot, kein Grisgri und keine Zauberruthe 

Erweckt ihn; durch dies Grab will er von hinnen ziehn 
In das glückſel'ge Land, wo die Geſtorbnen wohnen; 
Wo ſtatt des Thaues Blut auf Gras und Blumenkronen 
Glänzt; — Heil euch, ihr begleitet ihn! 


Mohl zög' er zürnend noch empor die finftern Brauen, 
Fänd’ er im Grabe nicht die dreimal fünfzig Frauen, 

Die lebend er umarmt! — wir enden euh ihm nad! 
Seht, wie fein Auge zudt! mit grünen Palmenzweigen 
Bededt den Harrenden! tanzt, und im wirrjten Reigen 
Empfangt Schwertitreih und Keulenſchlag! 
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Scipio. 
Maſſa, du biſt ſehr reich! dein Saal iſt voll von Pagen; 
Zweimal zehn Meilen ziehn am Fluſſe die Plantagen 
Sich hin, wo man für dich die Baumwollſtaude bau't; 
Wo man das Zuckerrohr für dich mit Meſſern ſchneidet, 
Wo ſeine Kraft für dich der Kaffeebaum vergeudet, 
Wo in den Raum des Schiffs man deine Ballen ſtau't. 


Mafia, du bift jehr reich! wenn unter den Agaven 

Der Vogt zufammenruft die Menge deiner Sklaven 

So faßt fie faum der Platz vor deinem Gteinpalaft. 
Zwölf Pferde reitejt du; fünf Schiffe find dein eigen; 
Sie tragen deinen Ruhm in alle Welt; es zeigen 

Den Namen, den du führit, die Flaggen hoch am Maft. 


Maſſa, du bift jehr reich! die Tochter des Creolen, 
Leicht, wie am Mondgebirg der Zebrajtute Fohlen, 
Dient dir: — o, welch ein Mund! o, welch ein Aug’! welch Haar! 
Sie trägt ein Kleid von Flor, gefärbt mit Cochenille; 
Erröthend reicht fie dir den braunen, mit Vanille 
Gewürzten Frühetrant der Cacaobohne dar. 


Maſſa, du bift ſehr reich! dein Jagdhund heißt Diana! 
Hat je ein Hund, wie der, die Wälder von Guyana 
Durchrannt und ftöbernd das Tajaſſu aufgefpürt? 

Meit trägt dein Doppellauf; dem hundertfarb’gen Fittig 
Des Tulans ruft er: „Halt!“ — Du ſagſt, er jei von Lüttich; 
Mit einem Hirfchlopf ift der braune Schaft geziert. 


Mafja, du bift fehr reich! wenn drüdend heiß aus Weſten 
Der ſchwüle Landwind weht, verfhläfft du in Sieſten 

Die Glut, der reichite Mann in Baramaribo. 

Halbnadt liegft du auf der Vicunnawolle Duitv’3; 

Ich ftehe neben dir und ſcheuche die Moskito's! 

Ich bin dein Lieblingsitlav; du nennft mich Scipio, 
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Maffa, du bift fehr reich! Dongola’s Fürften äßen 

Die Speifen, die dein Koch in filbernen Gefäßen 

Auf deine Tafel fegt, o Herr, zur Mittagszeit. 

Dein Tiſch ift voll vom Gut des Landes und der Tiefen; 
Das würz’ge Schwalbenneft der fernen Lafediven 

Und Geltneres ift dir, Herr, feine Seltenheit. 


Mafia, du bift jehr reich! wer zählte die Gerichte, 

Womit man dich bedient, den Wein, die faft’gen Früchte? 
Aus deiner Küche tönt den ganzen Tag Geräuſch. 

Doch ein Gericht, o Herr, fehlt dir, dein Mahl zu krönen; 
Kein andres kommt ihm gleih an Wohlgefhmad; die Sehnen 
Stärkt es; o, zürne nicht! — ich meine Menſchenfleiſch! 





Au das Meer. 


D Meer, verlieh’ft du nicht den brennendrothen Saft, 
Den heil'gen Purpur, draus man Kön’gen Mäntel jhafit, 
Den Männern von Beryt und Tyrus? 

D finſtres Meer, lag nicht in deiner grauen Flut 

Die dunkle Röthe, die mit königlicher Glut 

Umfloß den Heldenleib des Cyrus? 


D du, des ſchwärzlichen Meergottes farb’ger Sohn, 
Purpur, bededteft du nicht Meranders Thron 

Im Land der Inder und der Scythen? — 

D Meer, dein dunkler Schooß verbirgt ein Labyrinth 


Bon Wundern; — ijt nicht auch die Berl’, o Meer, dein Kind? 


Gebarſt du nicht ſelbſt Aphrodite'n? 


Sa, du biſt reich! ich fah bis auf den Grund did, Meer! 
Wie dem von Sidon du die Mufchel gabft, daß er 

Den Burpur auf die Wolle drüde: 

So haft du meinem Blid dein Inn'res aufgethan, 

So ließeſt du im Geift mich deine Pracht empfahn, 

Auf daß fie meine Lieder ſchmücke. 
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Die alten Schäge, die auf deinem Boden ruhn; 

Die Horte, die man einst in dich verſenkt, die Truh'n, 
Die duch das blaue Wafler bligen; 

Die Draden, deren Mund blutrothe Flammen fpeit, 
Die, Scepter in den Klau'n, im Scharlachſchuppenkleid 
Das anvertraute Gut befchügen; 


Die Schlange, deren Leib, gleichwie ein Meridian, 

Die halbe Welt umfpannt, die Keines Augen fahn, 

ALS meine, die mit fieben Zungen 

Das Eis des Nordpols leckt (— es ſchmilzt von ihrem Hauch), 
Die Gleiherfonne ſengt durch's Waſſer ihren Bauch, 

Den Südpol hält ihr Schweif umſchlungen); 


Die Städte, die dein Mund in ſeine Tiefe riß — 
(Als Wächter ſtehn am Thor und fletſchen das Gebiß 
Meermänner mit blutgier'gen Blicken —): 

Den Seepolypen, der mit haar'gen Armen zuckt; 
Den Leviathan, der den Mond dereinſt verſchluckt, 
Wenn er vom Himmel fällt in Stücken: 


Das Grab Neptuns — in das, als er geſtorben war, 
Als ihn kein Steuermann mehr rief in der Gefahr, 
Als jeder ſich an Heil'ge wandte, 

An Fiſchefänger auf dem See Genezareth, 

Und nicht an ihn mehr, dem der Aethiop das Fett 
Von hundert Stieren einſt verbrannte — 


Sein Grab, in welches ihn ertrunkne Römer und 
Hellenen — ſie auch, die der rothgefärbte Sund 

Von Salamis verſchlang — begruben, 

Sich drüber legten, und — o, welch ein Leichenſtein! — 
Aus ihrem eigenen verwitterten Gebein 

Dem todten Gott ein Mal erhuben; 
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Die Flafchen, die der Ring des Salomo verfchloß, 
Die feit Jahrtaufenden dein Waller ſchon umfloß; 
Die Krüge, gläfern oder irden, 

In denen Geifter find, entjeglich von Geftalt, 

Die losgelaffen dich, o Weltmeer, wie Asphalt 
In lichte Flammen fegen würden: — 


AM’ Hab’ ich es geſehn! — du haft dich mir gezeigt, 

Auf daß mein Mund von dir und deinen. Wundern zeugt, 
Uraltes Meer, vor meinem Sterben, 

Du reichit den VBurpur mir: mein Lied ijt das Gewand, 
Auf dem er glühen foll; ich tauche mit der Hand 

In deine Flut, mein Lied zu färben. 


Sieh’, wie es funfelt! fieh’, ſchon glänzt es purpurroth! 
Schon glüht es farb’ger, al3 die Flagge, die das Boot 
Aus China Shmüdt vor Surabaya! 

Schon geht es, buntgefhuppt, in feiner Pracht einher: 
Dem Goldfiſch iſt e3 gleich, dem bligenden, wenn er 
Sich jonnt im Bufen von Biscaya. 





Schiffbruch. 


Fragment. 


Wohl wünſch' ich Vieles mir; doch, wär’ ih ein Matrofe, 
Dann wünſcht' ich einen Sturm und eine Wafjerhofe 

Im fernften Südmeer mir; dann wünſcht' ich, daß mein Schiff 
Der zürnenden Gewalt des Trombengeiſts verfiele, 

Daß, majt: und jegellos, es ſäße mit dem Kiele 

Geſpießt auf ein blutroth, thurmhoch Korallenriff. 


Des Meeres Arme find die zadigen Korallen; 
Aus feiner Tiefe ftredt es fie, wie blut’ge Krallen, 
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Nach den belafteten Dftindienfahrern aus; | 
Und hat es fie gefaßt, dann hält e3 fie den Schlägen 
Der Stürzflut und dem Zorn des Tropenfturms entgegen, 
Und reißt fie jauchzend in fein wunderbares Haus. 


Die Wände feines Saals — Eisberge! glänzend ftehen 
An beiden Polen fie! — bededt es mit Trophäen: 
Der Shiffe Flaggen und zerrifj’ne Segel find’3. 

Ha, wär’ ein Schiffer ih, dann wollt’ ih, fo verfänfe 
Mein Schiff, geſchleudert auf die fcharlachrothen Bänke 
Des unbekannteſten und ferniten Labyrinths 


Bon Südfeeinjeln, die, wie unbewegt das flache, 
Saftgrüne Lotosblatt auf einem ftillen Bache 

Shwimmt, auf dem Meere ruhn: fie ſchlummern auf der Flut. 
Schilfgürtel tragen fie und Kokospalmenkronen: 

Die prächt'gen Vögel, die hoch auf den Kronen wohnen, 
Sind das Geftein daran, goldgelb und roth, wie Blut. 


Wie Kinder ruhn fie an der Bruft des Oceanes; 

Sie läheln duch den Sturm; die Stimme des Orkanes 
Stört ihren Schlummer nicht; des Meeres ſchäumend Na, 
Das fie mit Untergang bedroht, madt fie nicht zittern: 
So lächelnd fchlummerte, inmitten von Gemittern, 

Der Sohn des Menschen einft auf dem Tiberiad. — 





Anno Domini ......... 


Hört mich, Kleingläubige! — wie vormal3 im Gefilde 
Der Marne bei Chalon3 die Sünderin Brundilde 
Durch Knechte binden ließ mit ihrem grauen Haar 

An einen wilden Hengft, daß an dem dichten Schweife 
Er galoppirend fie durch's Frankenlager fchleife, 

Der Sohn des Chilperich, der andere Chlotar; 
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Der Hengft rieß wiehernd aus; die Hinterhufe ſchlugen 
Das nachgeſchleppte Weib; verrenkt in feinen Fugen 
Ward jedes Glied an ihr; um ihr entftellt Geficht 
Flog ihr gebleichtes Haar; die fpigen Steine tranfen 
Ihr königliches Blut, und ſchaudernd fahn die Franken 
Chlotar3, des Zürnenden, erjchredlich Strafgeridt; 


Jetzt auf ihr Antlig, das blutrünft’ge, fiel ver rothen 
Wachtfeuer Glut, die da vor jedem: Zelte lohten; 

Jetzt wuſch mit eif’gem Guß den Staub von ihrer Stirn 
Ein Arm des Marneftroms; weit vorgequollen ftierte 

Ihr Aug’, und das Kameel, drauf man fie Morgens führte 
Durch's ganze Heer, ward jebt bejprikt von ihrem Hirn; 


So wird dereinft, hört mich ihr Kalten und BVerftänd’gen, 
Der Herr ein feurig Roß, das flammend in unbänd’gen 
Gourbetten jchießt dur; den Abgrund des Raumes hin, 
Den feurigjten von den Kometen wird er fenden, 

Und wird an deſſen Schweif mit feines Zornes Händen 
Die Erde fefleln, die bejahrte Sünderin. 


Aus ihrer Bahn, die fie ſklaviſch hat wandeln müfjen 

Dom Anbeginn, wird fie durch feine Kraft geriffen; 

Sie muß ihm folgen al3 Trabant; tief in den Raum 

Schleift er fie mit fich fort; er ſchnaubt, und Funken fprüben 

Durch's All; fein Schweif durchweht es ftolz; denn mit ſich 
ziehen 

Die Erde darf er — Gott verhängte feinen Zaum. 


Wer hält den Nafenden? die Sonne tritt zurüde, 

Und fteht zulegt fo fern, daß fie nicht Eines Blide 
Mehr fihtbar ift; dann wird es kalt und finfter fein, 
Und je zumeilen nur, wenn fie den Örenzen neuer, 
Entfernter Sonnen nahn, wird, wie de3 Lager Feuer 
Dem Antlig der Brunhild, fo diefer Sonnen Schein 


oe nn A a 
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Dem zudenden Geficht der Erde, der halbtodten, 

Ein fladernd gräßlich Licht zumerfen; im blutrothen 
Gewande fteht alsdann der Himmel; fiedend zijcht 

Die See. Worüber ſchießt der Wilde, von der Hitze 
Gejagt. Nacht folgt auf's Neu dem momentanen Blike; 
Schwarz wird die Erde, gleich der Kohle, die erliicht, 


Und bebt vor Kälte; bis, wenn lange Zeit verronnen, 
Sie wieder deine Glut fühlt, mildefte der Sonnen, 
Einft ihre Mutter du! Bei deinem erften Strahl 


Zuckt fie vor Luft; das Eis zerfchmilzt, die Duellen rinnen 


Mie Freudenthränen; doch zum andern Mal von hinnen 
Reit fie das Flammenroß, und neu wird ihre Dual, 


Doch endlich wird geleert fein deines Zornes Schale, 

D Herr! — Du winkſt! — fie brennt! fie glüht zum erften Dale 
In eignem Licht, doch ift es eines Dochtes Brand, 

Der fih durch Glühn verzehrt. Die Schöpfung fieht mit Staunen 
Das Sterben einer Welt; aladann hört man Bofaunen, 

Und die Wagſchale ſchwebt in des Weltrichters Hand. 


Ein Flammengürtel bligt und wallt von Pol zu Bole; 

Die Berge ftürzen fih mit Zifchen in die Soole 

Des Meer3; bis an den Mond weht Rohe, Schaum und Rauch; 
Und — doch, dann will ich mich empor im Grabe richten, 
Und will, wenn ich e3 kann, dies Lied zu Ende dichten — 
Ich zittre; mit der Hand beded’ ih Stirn und Aug’, 





Henry. 


Ein öd' und trüb’ Gemach; der Abendfonne Schein 
Bricht durch's vergilbte Glas der Fenfter fahl herein! 
Matt durch die matten Scheiben bricht er. 
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Ein Feldbett und ein Tiih; ein Seffel au: und hier ° 
Ein Sarg — was zitterſt du? ſei ſtark und folge mir! 
Laß uns betrachten zwei Gefichter. 


Sieh’ aufdem Tiſch dies Bild! — ein Mädchen ! — o wie hold! 
Dies Auge! diefer Mund! und diejer Loden Gold! 
O, diejer Liebreiz, diefe Milde! 

Ein himmelblaues Band umfängt den jchlanfen Leib; 

Die jungfräulide Bruft...... Liebt mich einmal ein Weib, 
D Gott, fo glei’ es diefem Bilde! 


Nun aber wende dich! Sieh’ da den Todtenjchrein ! 

Ein Süngling ruht in ihm; — aus weißen Laken dräun 
Die ftarren, gramzerrißnen Züge. 

Ein tiefer, ftiler Schmerz umzudt den bleihen Mund; 
Doch gab den innern Sturm nie dieſe Lippe fund — 
Gr wollte, daß fie ewig jchwiege. 


Zurüd das Leihentuh! — Siehſt du in feiner Hand 

Den blut’gen Dolch? — Sei Mann, entferne das Gewand! — 
Sein Herz die Scheide diefes Dolches! 

Einmal betrachte noch dies lächelnde Geficht, 

Und dann dies fchmerzlihe! — Nun komm! doch frage nicht: 
Um fol ein Angefiht, o Gott, warum ein ſolches? 





Im Herbf. 
1836, 


Und wieder ift es Herbjt! — entblättert ftehn die Bäume; 
Dem dürren Laube gleich, verwehen meine Träume; 

Aus Norden brauf’t es hohl! 

Es ziehn die Kraniche nach wärm’rer Meere Borden; 
Erſchrocken fahr’ ich auf! ja, es ift Herbit gemorden — 
Sp war’3 auch Sommer wohl? 
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Und wieder iſt es Herbſt! — die alten Thürme trauern, 
Befeuchtet hat der Hauch des Nebels ihre Mauern 
Und ihrer Dächer Blei. 

Der Nordwind rüttelt fie, die Wetterfahnen klirren; 

Um die verwitternden ſieht man die Dohle ſchwirren 
Mit winterlichem Schrei. 


Und wieder iſt es Herbſt! — Der Sommer iſt vergangen; 
Umſäuſelt hat das Wehn des Lenzes meine Wangen — 
Ich hab’ es nicht gewußt! 

Aus Neue ließ ein Jahr ich ungenofjen fliehen; 

Und, ach! ich merk’ e3 erſt, da jego fein Verziehen 

Mir ſchauert durch die Bruft. 


Und wo denn wieder war’3, dab träumeriſch indeffen 

Die Monden ich verpaßt; daß ich den Lenz vergefjen, 

Und Seufzer eingethban? — 

Durdirrt hab’ ich den Sand, ein Duell- und Schattenfpürer; 
Ah mwatete dur Blut; die Sonne war mein Führer, 
Mein Roß der Dcean. 


Sch fah der Wüſte Brand und ihrer Körner Dürften. 
Berfprengt von ihrer Schaar fah ih Nomadenfürften; 
Am Boden lag ihr Pferd. 

Sie jhauten grimmig aus nad) einer Karavane; 
An ihrem prädt'gen Gurt hing wimmernd die Sultans, 
Nachſchleifend wie ein Schwert. 


Zur Fehde zog ich aus mit Rittern und Baronen; 

Den Flamberg in der Fauft, erjtürmt’ ich Mauerkronen — 
Gemwieher und Geſchnauf! 

Die Leitern legt’ ih an, ich klomm hinan die Schatten, 
Ich pflanzte blutbefledt die flatternden Standarten 

Auf Feindesleichen auf. 
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Schlachtbanner, ſchwärzliche, zerſchoſſ'ne fah ich fliegen; 
Erſchlagne Krieger ftarr am Boden ſah ich liegen 

Mit blut’gem Angeficht. 

Es neigten Jungfrau'n ſich hernieder zu den Todten — 
Ach, ob fie Becher. auch den falten Lippen boten, 

Gie wedten Jene nicht! 


Und Flotten ſah ich ziehn mit weißen Segelſchwingen; 
Ich fah fie rüften fi zum Kampf; ich fah fie ringen, 
Entmaſtet und entmarät. 

Ich ſah fie bäumen fi, geſchaukelt auf dem Rachen 
Des alten Oceans; — ih fah es, wie mit Krachen 
Ein Admiralichiff barft. 


Bon hoher Berge Stirn ſchaut' ich nach zweien Landen; — 
Zief unten, wo der Schlucht bereifte Tannen ftanden, 

Ein bunter Maulthierzug ! 

Ich fah auf ihrem Haupt die weiß und rothe Feder! —- 
Boran ein braujend Paar von Zeltern, deren jeder 

Ein ſchwärzlich Mädchen trug. 


Zigeuner waren e8! — Geklirr von Tambourinen! 

Sie zogen über's Noch de3 Berges in die grünen 
Senfeit'gen Thalesau’n! 

Den Schwalben gleicht dies Volk; es flieht des Winter3 Grenze; 
Es juht im Herbit ein Land, auf welches ew’ge Lenze 
Vom Himmel niederthau’n! 


Die Lenze ſah ich wohl; doch den, der mich umgeben, 
Ich ließ ihn achtlos fliehn! Ich träumte, ftatt zu leben! 
Die Schwalben fammeln fi! 

Sa, wieder ift es Herbit; er Hirrt um meine Klaufe; 

Er rüttelt mih: „Wach auf! Fehr’ ein im eignen Haufe! 
Du Sinnender, befinne dich!“ 


— — — — 
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Im Walde. 


Seh’ ich einfam durch den Wald, 
Durch den grünen, düftern, 
Keines Menfhen Stimme fehallt, 
Nur die Bäume flüftern: 


D, wie wird mein Herz jo weit, 
Mie jo hell mein Sinn! 
Mährhen aus der Kinderzeit 
Treten vor mich hin. 


Sa, ein Zauberwald ift bier: 

Mas hier lebt und wächſ't, 

Stein und Blume, Baum und Thier, 
Alles iſt verhert. 


Die auf dDürren Laubes Gold 
Sich hier fonnt und finnt, 
Dieje Natter, krausgerolit, 
Iſt ein Königskind. 


Dort, in jenen dunklen Teich, 
Der die Hindin tränkt, 

Iſt ihr Palaſt, hoch und reich, 
Tief hinabgeſenkt. 


Den Herrn König, fein Gemahl, 
Und das Burggefinde, 

Und die Ritter allzumal 

Halten jene Gründe; 


111 


112 


Gedichte, 


Und der Habicht, der am Rand 
Des Gehölzes fchwebt, 

Sit der Zaubrer, deſſen Hand 
Diefen Zauber weht. 


D, wüßt’ ich die Formel nun, 
So den Zauber löft: 

Gleih in meinen Armen ruhn 
Sollte fie erlöſ't, 


Bon der Schlangenhülle frei, 
Mit der Krone blant, 

In den Augen füße Sch, 
Auf den Lippen Dant. 


Aus dem Teiche wunderlich 
Stiege das alte Schloß; 
An's Geftade drängte ſich 
Nitterliher Troß. 


Und die alte Königin 

Und der König, beide, 

Unter fammt’nem Baldadhin 
Säßen fie; der Bäume Grün 
Bitterte vor Freude. 


Und der Habicht, jetzt gewiegt 
Bon Gewölk und Winden, 
Sollte machtlos und befiegt 
Sih im Staube winden. — 


Waldesruhe, Waldezluft, 


Bunte Mährchenträume, 
D, wie labt ihr meine Bruft, 
Rodt ihr meine Reime! 


a — 
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Die Tanne. 
BR 


Auf des Berges höchſter Spitze 
Steht die Tanne ſchlank und grün; 
Durch der Felswand tieffte Nike 
Läßt fie ihre Wurzeln ziehn; 


Nah den höchſten Wolkenbällen 
Läßt fie ihre Wipfel ſchweifen, 
Als ob fie die vogelfchnellen 

Mit den Armen wollte greifen. 


Ja, der Wollen vielgeftalt’ge 
Streifen, flatternd und zerrifen, 
Sind der Edeltann’ gemwalt’ge, 
Negenihwangre Nadelkiſſen. 


Tief in ihren Wurzelfnollen, 

In den faferigen, braunen, 
Winzig Hein, und reih an tollen 
Launen, wohnen die Alraunen, 


Die des Berges Grund befahren 
Ohne Eimer, ohne Leitern, 

Und in feinen wunderbaren 
Schachten die Metalle läutern. 


Wirr läßt fie binunterhangen 

Ihre Winzeln in’3 Gewölbe; 

Diamanten fieht fie prangen, 

Und des Goldes Glut, die gelbe, 
Sreiligrath, gefammelte Dichtungen, I. A 
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Aber oben mit den dunfeln 

Heften fieht fie. ſchön'res Leben; 
Sieht durch Laub die Sonne funkeln, 
Und belaufcht des Geiftes Weben, 


Der in diefen ftillen Bergen 
Regiment und Ordnung hält, 
Und mit feinen Eugen Zwergen 
Alles leitet und beftellt; 


Dft zur Zeit der Sonnenwenden 
Nächtlich ihr vorüberfauf’t, 
Eine Wildfehur um die Lenden, 
Eine Kiefer in der Fauft. 


Sie vernimmt mit leifen Ohren, 
Wie die Vögel ſich beipreden; 
Keine Sylbe geht verloren 

Des Gemurmel3 in den Bächen. 


Dffen liegt vor ihr der ftille 
Haushalt da der wilden Thiere. 
Welcher Friede, welche Fülle 
An dem fchattigen Reviere! 


Menſchen fern; — nur Rothwildftapfen 
Auf dem moosbewachſ'nen Boden! — 
D, wohl magjt du deine Zapfen 
Freudig fehütteln in die Loden! 


O, wohl magſt du gelben Harzes 
Duft’ge Tropfen niederjprengen, 
Und dein ftraffes, grünlich ſchwarzes 
Haar mit Morgenthau behängen! 


De he rn 
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O, wohl magjt du lieblich wehen! 
O, wohl magft du trogig rauſchen! 
Einfam auf des Berges Höhen 

Stark und immergrün zu ftehen — 
Tanne, könnt' ich mit dir taufchen! 


2. 
Inmitten der Fregatte 
Hebt ſich der ſtarke Maft, 
Mit Segel, Flagg’ und Matte; 


Ihn beugt der Jahre Lait. 


Der Shaumbededten Welle 

Klagt zürnend er fein Leid: 
„Was Hilft mir nun dies helle, - 
Dies weiße Segelkleid ? 


Was helfen mir die Fahnen, 
Die ſchwanken Leiterſtricke? 
Ein ſtarkes innres Mahnen 
Zieht mich zum Forſt zurücke. 


In meinen jungen Jahren 
Hat man mich umgehauen; 
Das Meer ſollt' ich befahren 
Und fremde Länder ſchauen. 


Ich habe die See befahren; 
Meerkön’ge jah ich thronen; 

Mit Schwarzen und blonden Haaren 
Sah ich die Nationen. 


Isländiſch Moos im Norden 
Grüßt' ich auf Feljenjpalten; 
Mit Palmen auf ſüdlichen Borden 
Hab’ Zwieſprach ich gehalten. 
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Doch nah dem Heimathberge 
Zieht mich ein ftarker Zug, 

Mo ich in's Reich der Zwerge 
Die haarigen Wurzeln ſchlug. 


O ftilles Leben im Waldel 
D grüne Einfamteit ! 

O blumenreihe Halde! 

Wie weit feid ihr, wie weit! 





Die Todten im Meere. 


Tief unter grüner Meereswell’, 

Auf Muſchelbank und Kies, 

Da ſchlummert mander Schifisgefel, 
Der friſch vom Lande ſtieß. 


Die See riß fein gebrechli Boot - 
Hinab auf ihren Grund; 

Im Sturme fand er frühen Tod, 
Und war doch fo gefund. 


Tief unter grüner Meereswog’, 

Auf Kies und Mufchelbant, 

Da Ihlummert mander Andre no, 
Der nicht im Sturm ertranf, 


Er ward in enger Koje alt, 

Kam nie zurüd zum Port. 

Dean hat ihn auf ein Breit gefchnaflt, 
Und warf ihn über Bord. 


— ——— EEE TER 
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Ein großes Grab ift Meeres Grund, 
Ein Kirchhof Meeres Spiegel; 

Die Wellen, jehwellend all und rund, 
Das find die Grabeshügel. 


D, könnte man dort unten fein, 
Mär’ Meeresflut verronnen: 
Man jäh’ der Schläfer lange Reihn, 
Säh’ von PVolypen ihr Gebein, 
Das bleihe, roth umfponnen. 


Man fäh’ ihr. Kiffen: weiches Moos, 
Und Sand und Meereslinien; 
Man äh’, wie fie mit Zähnen bloß 
In's Fiſchgewimmel grinfen. 


Man ſäh', wie ihren Knochenarm 
Der Sägefiſch polirt; 
Wie fie der Meeresfrauen Schwarm 


,„ Mit feltnen Gaben ziert. 


Die eine ſalbt, die andre flicht 
Ihr Haar, das lang begaffte, 
Und ſchminkt ihr beinern Angeficht 
Mit Purpurfhnedenfafte. 


Die eine fingt ein traurig Lied, 
Die fommt mit Mufchelichnüren. 
Man ſäh' die todte Schaar umglüht 
Bon wunderbaren Zieren; 


Säh’ Hand und Knöchel ſchön umglänzt 
Bon gelben Berniteinjchnallen; 

Der nadte Schädel wär’ befrängt 

Mit krönenden Korallen. 
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Und theure Perlen, rein und weiß, 
Dad wären ihre Augen. 

Man ſäh' der Tiefe bunt Geſchmeiß 
Ihr Beinmark gierig faugen. 


Man fähe jeden ſchlanken Maft, 
Den einjt die Flut getragen, 
Den jebt ein Meeresfels umfaßt, 
Einen Todten überragen; 


Säh’ ihn, benagt von Fish und Wurm, 
Gewurzelt feft in Torfe: 


Der Schläfer meint, e3 ſei der Thurm 


Bon feinem Heimathdorfe. — 


Ja, unter grüner Meereswell’, 
Bei Perlen filberfarb, | 
Da liegt manch rüftiger Gejell, 
Der in den Wellen ftarb. 


Er ſchlummert fern von Haus und Hof: 
Keine Blume ziert fein Grab, 

Und feine Freundesthräne troff 

Auf fein Geficht hinab. 


Gr ſchlummert füß; umdüftert auch 
Sein Grab fein Rosmarin, | 
Umſäuſelt's auch fein Roſenſtrauch, 
Keiner Trauerweide Grün, 


Mas thut's? — und daß fein Angeficht 
‚Kein Thränenregen flug, 


Den Todten im Meere kümmert's nicht! 
Er ift ja naß genug! 


— — — — 
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Geiſterſchan. 


Gleichwie an des Ades Thor 
Wagend ſich Odyſſeus ſetzte, 
Die Geſtorbenen beſchwor, 
Und mit Widderblut ſie letzte! 


Daß für das erſehnte Naß 
Jeder ſeinen Spruch ihm gebe, 
Daß zumal Teireſias 

Ihm der Zukunft Schleier hebe: 


Sp auch oft an dem Geſtad 

Meines Erebos, des Meeres, 
Sig ih, der Laertiad’ 

Eines luft’gen Todtenheeres. 


Aber nicht durch Blut und Wein, 
Ird'ſchen Stoff, bin ich ihr Meifter; 
Kraft des Willens find fie mein: 
Nur der Geift beſchwört die Geijter! 


Aus des Geiftes Tiefen quillt, 
Mas das Aug’ als Geiſter ſchauet; 
Aus mir jelber, kühn und wild, 
Steigt empor, davor mir grauet. 


Siehe, roth vom eignen Blut, 
Kommen fie herangezogen, 
Seelen derer, jo die Flut 

In das Todtenreich gezogen; 


Kön’ge, denen aus der Hand 
Sie das goldne Scepter jpülte: 
Mädchen, denen fie entbrannt 
In den todten Reizen wühlte; 
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Schiffer, denen hundert Jahr’ 
Mellen jhon den Schädel negen — 
Wende dich, du düftre Schaar, 
Denn e3 fafjet mich Entſetzen! 


Weh'! was hab’ ich euch geftört, 
Schlumm’rer auf dem Grund der Meere; 
Weh', wo ift des Griechen Schwert, 
Daß ich eurem Zürnen wehre! 





Die Alngier. 
(Im Dom zu Köln.) 


Mie wenn Phiolen, die der Meifter, 
Bannworte murmelnd, wohl verpicht, 
Mit kecker Hand ein junger, dreijter 
Lehrling der Zauberkunft zerbricht; 


Urplögli füllt das mwunderliche 
Gemach ein leichter, blauer Rauch, 
Narkotifch fteigen. Wohlgerüche 
Aus der geborjtnen Flaſche Bauch; 


Und wie die Menge der zerjtreuten 
Duftfloden ſich zufammenballt; 

So werden fie zu de3 befreiten 
Elementargeiſts Lichtgeftalt; 


Zum Dank, daß er zerbrach das Giegel, 
Das jeinen Kerker lange Zeit 

Schloß, will er jenem feine Flügel 
Leihn, und der Erde Herrlichkeit 
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Ihm zeigen: — fo aus diefen Düften 
Des Weihrauchs, die der Kirche Chor 
Durchziehn, tritt viefig, um die Hüften 
Den Gurt, ein Genius hervor, 


Sandalen trägt er an den Sohlen; 

Es ift ein Geift der Wüſtenei. 

Im Weihrauch fhlief er; diefer Kohlen 
Gluth machte den Gebundnen frei. 


Aus langen Reihen ernfter Beter 
Trägt dahin er mich durch die Luft, 
Wo nit Ein Haus, wo ganz der Aether 


Durhwallt wird von des Weihrauchs Duft. 


Ihr heil’gen, Föniglichen Dreie, 
Erzeigt er diefe Gnade mir, 

Mie ließ er euch, einft Yemens treue 
Stammführer,, in den Mauern bier? 


Er pocht an euer Grabgemölbe, 

Und wedt vom langen Schlaf euch auf, 
Salbt euer Haar und drüdt die gelbe 
Pracht goldner Diademe drauf. 


Ihr wandelt wieder durch die Lande, 
Die gläubig einftens ihr durchirrt; 
Die Rofje harren noch im Sande, 
Gezäumt, gefattelt und geſchirrt. 


Ihr bindet los fie von den Bäumen, 
Und tretet in die Bügelſchuh', 
Und führt an rothen Korduanzäumen 
Dem Abend die Rameele zu, 
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Ihr fammelt Weihrauch, Gold und Myrrben, 


Und häuft — die Weihnacht iftnicht weit! — 
Sn tiefen, funkelnden Geſchirren 
Der Gabenfülle Koftbarteit. 


Ihr folgt. dem Scheine des Kometen 
Auf Neue nah Jeruſalem; 

Die Prophezeiung des Propheten 
Seht ihr erfüllt zu Bethlehem, 


Nebo. - 
1830, 


Auf. Jordans grünen, Borden, 
Da meilte Jakobs Samen, 
Da feierten die Horden, 

Die von Mizraim kamen; 
Da lagerten die Schaaren, 
Da hielt der Heerzug Ralt, 
Seit langen, langen Jahren 
Der fandigen Wüſte Gaſt. 


Da legten ihre Steden 

Die Wandrer aus den Händen, 
Und fpreizten weiche Deden, 

Entgürtend ihre Lenden. 

Und auf den Deden' reinlich, 

Da lagen, bunt geſchaart, 

Die Männer ſchlank und bräunlich, 

Mit Ihwarzgelodtem Bart. 


DH ra 2. 7 m a ne 2, u m es aan Du nn nn 


Vermifchte Gedichte. 


Da waren ihre Hütten 

Bon Leinen aufgeftellt, 

Und in der Zelte Mitten 

Hob fi des Stiftes Zelt. 

Da ſchützten grüne Sträuche 
Gie vor der Gluth der Sonnen; 
Da füllten fie die Schläuche 

An kühlen Wafjerbronnen. 


Da jalbten fie die Leiber, 
Die ftaubigen, mit Dele; 
Da jtriegelten die Treiber 
Die dampfenden Kameele; 
‚Da rub’te wiederkäuend 

Im Grafe Heerd’ an Heerde; 
Da flogen wild und fcheuend 
Die langgeſchweiften Pferde. 


Da freuten fih die Müden 

Und hoben fromm die Hände, 
Daß ihnen bald bejchieden 

Der langen Wallfahrt Ende; 

Da ſchärften fie die Schneide 
Des Schwert3 mit kräft'ger Hand, 
Zu kämpfen um grüne Weide 

In ihrer Väter Land, 


Das ihrer ſchien zu warten 

Am andern Bord des Fluſſes, 

Ein lachender Gottesgarten, 

Ein Land des Weberflufjes. 

Auf ihren Wüftenzügen 

Sahn fie es oft im Geift — 

Sept jehn ſie's vor fich liegen, 

Das Land, wo Milh und Honig fleußt. 
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Im Thal ruhn die Nomaden, 
Und jauchzen: Canaan! — 


Ihr Haupt auf fteilen Pfaden 


Klimmt das Gebirg hinan. 
Schneeweiße Locken fließen 
Auf feine Schultern dicht; 
Zwei goldne Strahlen ſchießen 
Aus Mofis Haupte licht. 


Und wie er nun die Höhe, 
Die Schauende, erreicht, 

Und, daß er Alles sehe, 

Sich zitternd vorwärts beugt: 
Da glänzen ihm die Auen, 
Bon taufend Freuden voll, 
Die er nur fehnend jchauen, 
Doch nicht betreten foll. 


Da dehnen fich die Flächen, 
Mo Korn und Traube reift; 
Da ift mit weißen Bächen 
Das grüne Land geitreift; 
Da ſchwärmen Bienenklörbe, 
Da wiehert Pfluggeipann ; 
Da funfelt Juda's Erbe 
Bon Berjeba gen Dan. 


„Ich babe dich gejehen! 

Sept ift der Tod mir recht! 
Säufelnd mit leifem Wehen, 
Herr! hole deinen Knecht!” 
Da naht auf liter Wollte 
Der Herr des. Berges Rüden, 
Dem müden Bilgervolte 

Den Führer zu entrüden. — 
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Auf einem Berge jterben, 

Wohl muß das föjtlich fein! 
Mo fih die Wolfen färben 

Im Morgenfonnenschein. 

Tief unten der Welt Gewimmel, 
Fort, Flur und Stromeslauf, 
Und oben thut der Himmel 

Die goldnen Pforten auf, 





Die Kilderbibel. 


Du Freund aus Kindertagen, 
Du brauner Foliant, 

Oft für mich aufgeſchlagen 
Bon meiner Lieben Hand; 
Du, deſſen Bildergaben 
Mich Schauenden ergößten, 
Den fpielvergepnen Knaben 
Nah Morgenland verjegten: 


Du ſchobſt für mich die Riegel 
Bon ferner Zone Pforten, 

Sin kleiner, reiner Spiegel 

Bon dem, was funfelt dorten! 
Dir Dank! duch did begrüßte 
Mein Aug’ eine fremde Welt, 
Sah Palm’, Kameel und Müfte, 
Und Hirt und Hirtenzelt. 


Du bracteft fie mir näher, 
Die Weifen und die Helden, 
Wovon begeijterte Seher 
Im Buch der Bücher melden; 
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Die Mädchen, Ihön und bräutlich, 
So ihre Worte jehildern, 
Ich ſah fie alle deutlich 


In deinen feinen Bildern, 


Der Patriarchen Leben, 

Die Einfalt ihrer Sitte, 

Wie Engel fie umfchweben 
Auf jedem ihrer Schritte, 

Ihr Ziehn und Heerdentränfen, 
Das hab’ ich oft gejehn, 
Konnt’ ich mit ftillem Denken 
Bor deinen Blättern ftehn. 


Mir it, als lägjt du prangend 
Dort auf dem Stuhle wieder; 
Als beugt’ ich mich verlangend 
Zu deinen Bildern nieder; 

Als jtände, was vor Jahren 
Mein Auge ftaunend ſah, 

In frischen, wunderbaren, 
Erneuten Farben da; , 


Als ſäh' ich in grotesken, 
Berworrenen Geſtalten 

Auf's Neue die Moresken, 
Die bunten, mannigfalten, 
Die jedes Bild umfaßten, 
Bald Blumen, bald Gezweig, 
Und zu dem Bilde paßten, 


An finniger Deutung rei; 


Als trät’ ih, wie vor Zeiten, 
Zur Mutter bittend hin, 
Daß fie mir jollte deuten 
Jedweden Bildes Sinn; 
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ATS lehrte zu jedem Bilde 
Sie Sprüche mid) und Lieder; 
Als ſchaute fanft und milde 
Der Bater auf uns nieder. 


D Zeit, du bift vergangen! 

Ein Mährchen fcheinft du mir! 
Der Bilderbibel Brangen, 

Das gläub’ge Aug’ dafür, 

Die theuren Eltern beide, , 

Der Stillgufriedne Sinn, 

Der Kindheit Luft und Freude — 
Alles, dahin, dahin! 


Landrinette, 
1. 
1824. 


Noch Anabe war ih, als Trompetenklang 

Früh Morgens einſt zu meinen Ohren drang — 
Hinaus, hinaus, das find Hufaren! 

Kommt! Um die Ede! Dort hat es gejhallt! 

Fort auf. den Markt! — Da jah’n wir, freilich bald, 
Daß die Trompeter feine Krieger waren, 


Berittne zwar, phantaſtiſch angethan! 

Zuerft ein Neger mit gejticdter Fahn', 
Darnach ein Mädchen, fteh’nd auf ſtolzem Pferdel 
Sechs, fieben Jahr’ alt! Mit.der Heinen Hand 
Den Braunen zügelnd! Schimmernd im Gewand 
Der Amoretten! Lächelnd von Geberde! 
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Dann Frau’n und Männer, ſitzend hoch zu Roß! 
Wehn feidner Mäntel! Nitterlih Geſchoß! 

Horn, Trommel, Federn und Barette! 

Und, o der et und Geſchirre Pracht! — 
Doch dachten wir bei Tag und auch bei Nacht 
Zumeift nur an die Amorette. — 


Bereiter waren's! Andern Tags erhob 

Sich Schon ihr Zelt, und wälzte ſich ihr Lob 
Don Mund zu Munde durch die Straßen. 
Mas Curtius! Was Verba gar auf Mi! 
Was Ddyfjee! Wir dachten nur an Sie, 
Bi endlih wir im Circus faßen! 


Da fah’n wir denn, das wir bisher geiannt 
Aus Büchern nur, der Wunder altes Land! 
Beim Himmel, diefer Rennbahn Räume 
Umfaßten es: Helmzierden, Hermelin, 
Speerfhwinger, Türken, ſchwarzer Augen Glühn, 
Miehernde Rappen und verhängte Zäume! 


Und über allem fie, die kleine Fee ‘ 

Dez über Nacht erftandnen Mährhens! — Seh’ 
Sch fie nicht heute noch, jetzt fächelnd 

Ihr ſchnaubend Thier, jegt mit holdfel’gem Gruß 
Die Bahn durchſprengend, jest den Heinen Fuß 
Der Kreide bietend, immer lächelnd ! 


Wir zählten dreizehn, höchſtens vierzehn Jahr'; 
Die Kleine fieben! — Bei den Göttern, war 
Es zu verwundern, wenn wir gene 

Das Aug’ erhoben zu der wilden Brut, 

Mit Kennermiene fagten: „Die wird gut!“ 

Und ſcheu fie grüßten aus der Ferne ? 
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Du Meteor aus unjver Anabenzeit, 

Es war uns wahrlich fein geringes Leid, 
AS du nun fchiedeft, Landrinette! — 
Und, o, der Thränen erft, als alle Welt 
Bald d’rauf erzählte, daß in Bielefeld 
Das Hälschen fie gebrochen hätte! 


2. 
1835, 


Kennt ihr die Leere, kennt den Ekel ihr? — 
Berdrofjen durch die Gaſſen gingen wir: 
Das Wort ließ ich die Andern führen. 

Bei Gott! e8 war ein wichtiges Geſpräch; 
Sie unterhielten fih den ganzen Weg 

Bon Dirnen und von Staatöpapieren. 


An einer Ede d’rauf ward Halt gemadt. 

Es war noch früh. „Was treibt ihr diefe Nacht?" — 
Gegähne dur die ganze Gruppe. 

„Run denn! Theater, Cafe, Karoufjel?" — 
„„Pah! fehn wir lieber noch die Kenebel! 

Baptifte ift da mit feiner Truppe!” — 


So ging e3 denn zur Bude Loifjet3, — 
Mie fprudelte, ein übervoll Gefäß, 

Bom Schaum de3 Volks. der Iuft’ge Kaften ! 
Trompetentuſch, die Pforte thut fih auf! 
Staub, Hufgeftampf , ein ganzer Reiterhauf’ ! 
Entblößte Säbel, weh’nde Duaften! 


Sechs Türken und ſechs Amazonen! — Ha, 

Sieh’ den Piqueur der Reiter! Jenen da! 

Den Schnurrbart mit den prallen Schenteln ; 
Breiligrath, gefammelte Dichtungen. I. 9 
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Das ift Baptifte! Sieh’, wie den Gaul er hebt! 
Sieh’, mit den üpp’gen Reiterinnen jetzt 
Beginnt er frifch ein luſtig Plänfeln ! 


Und wer führt die? Doch nicht die Kenebel? — 
„Die, jagt man, „hat ein lüſterner Geſell 
Beſchwatzt, daß fie mit ihm entrinne. 

Sei’3! bald von felber trifft fie wieder en!” — 
Mer aber mag die Amazone fein? — 

„Run, wer denn anders, ala die Hinne?“ — 


Mas, Hinne?.... Teufel, doch diefelbe nicht, 
Die.... Und wie Schuppen fiel’3 mir vom Gefigt! 
'S war Minna Hinne! Landrinette! 

Zur prädt’gen Roſ' erſchloß die Anospe ſich; 

Das Kind ward Weib, und einer Venus glich 

Heut’ jenes Tages Amorette! 


D, ſeltſam Treffen nach fo langer Zeit! 
Damals ein Städtchen tief im Lande — heut’ 
Die Weltjtadt diht am Meerezitrande ! 

Elf Jahre, Mädchen, find feitdem entflohn! 
Du ftrahlit und blühft — ich aber ftehe fchon 
Un meiner fpät’ften Jugend Rande! 


Du haft jeitdem geritten und geihwärmt; — 
Du Wilde, pri, haft du dich auch gehärmt? 
Haft du gelitten und gejammert? 

D ſprich, floh diefes füge Lächeln nie? 

Haft du, wie Mignon, eines Meifterd Knie, 
Stillweinend, niemals denn umflammert? — 


Ich? — Einerleil — Friſch, Mädchen, zieh’ dein Schwert! 
Bormärt3! laß faufen durch die Bahn dein Pferd! 
Laß fliegen feines Schaumes Floden ! 





Vermiſchte Gedichte, 


Laß wehn dein Kleid! laß pochen deine Bruft! 
Halt! Sp, nun ordne, deines Siegs bewußt, 
Dir lächelnd deine Schwarzen Loden ! 


Mich aber lab, o ſchöne Reiterin, 

Düfter und ernft, wie ich es meiftens bin, 
Verſchränkten Armes vor dir ſtehen! 

Elf Fahre flohen — dir, mein Kind, wie mir! 
Komm, laſſe mich mit trübem Lächeln dir 

In dein verzehrend Auge jehen! 





Das Aufarenpferd. 


Bor mir ftand der muth’ge Rapp, 
Der zum Kampfe wohlgeſchirrte; 
Nagte jchier die Zügel ab, 

Schlug das Pilafter, daß es Hirte. 


Funken flogen, und ih ſprach: 
„Dieſes BPflafter, Rapp, ift fteinern; 
Aber fommen wird der Tag, 

Mo dir eines dröhnt, das beinern: 


Auf dem Schladtfeld Stirn an Stirn 
Derer, welche fie erſchlugen! 

Nur gewiehert! Blut und Hirn 

Sind der Mörtel feiner Fugen! 


Und als Funkenſaat entjprühn 
Ihm der Sterbenden Gedanten ! 
Ihre legten! fengend glühn 

Sie um Schenkel dir und Flanken! 
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MWimmernd diefe, fluchend die, 
Werden alle dich verklagen! 

Aber ſchnaubend wirft du fie 

Mit dir fort im Hufhaar tragen! " 





‚Heinrich der Seefahrer. 
1833. 
1. 


Prächtig, noch in Trümmern hehr, 
Mit Moskee und Marmorbade, 
Wie ein Mährchenpalaſt der 
Sultanin Scheherezade, 


Schriften über dem Portal, 
Steht die Mohrenburg Alhambra. 
In dem Kloſter Eskurial 

Blitzt Demant und duftet Ambra. 


Trotzig, wie ein Wüſtenleu, 

Aus dem Meer, ein Felſenaltar, 

In die, gelbe Berberei 

Wachſam fhauend, ragt Gibraltar. — 


Was fie bauten, was fie bau’n 

Sn den beiden Königreichen, 

Die der Sierren Kämme schaun, 
Muß dem Thurm des Prinzen meiden. 


Bei dem Vorgebirg Vincent 

Steht ein Thurm mit Marmorfhwellen; 
Eine belle Fadel brennt 

Dort, den Erdball zu erhellen. 


—â— — — 


Vermiſchte Gedichte. 133 


Karten, Rollen mandherlei, 

Sammt Boufjolen und Duadranten, 
Sn der ftillen Bücherei 

Liegen dort um den Jnfanten. 


In den Hallen Belems tönt 

Lied und Flüftern holder Damen: 
Doch der Sohn des Königs lehnt 
Ernſt am hohen Fenfterrahmen. 


Ueber das bewegte Meer 
Schmeifen läßt er feine Blicke, 
Und nah Ländern, die nur Er 
Schaut, den Völkern eine Brüde 


Schlagen will er. Seine Hand 
Stredt er aus nah Negerkronen; 
Schiffe hat er ausgefandt, ı 

Zu entdeden fremde Zonen, 


An dem Lauf des Senegalg, 
Zwiſchen Berbern und Giraffen, 
Zeigen Krieger Portugals 

Ihre Waffen und Agraffen. 


Zu Lisboa prangt das Gut 
Ueberwund’ner, reiher Mohren; 
Aus der kühn durchlreugten Flut‘ 
Tauchen ſchimmernd die- Azoren, 


Milden Himmeld, reih an Holz, 
Zeigt den Schiffern fih Madera; 
Heinrichs Wimpel flattern ftolz 
Auf der Rhede von Terzera. 
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Nächtlich tritt an feinen Pfühl, 
Fremd geſchmückt, die Aventure, 
Daß fie bunter, Träume Spiel. 
Seinem Geift vorüberführe. 


Blumen, die in Indien blühn, 
Streut fie lächelnd auf den Schläfer; 
Leuchtend durch die Kammer ziehn 
Läßt fie Senegambiens Käfer. 


Südlich vom Drei:Spiken:Cap, 
Mo die Datteln und die Mandeln 
Machfen, und der Baobab, 

Läßt fie den Geliebten wandeln. 


Elephanten vor ihm fnien 

Läßt fie, auf dem Rüden. Thürme; 
Und vor Diaz führt fie. ihn 

Nah dem Borgebirg der Stürme, 


An des Berjermeeres Saum 

Ruht er aus auf Goa's Mole. — 
Glich dein Reifen ſolchem Traum, 
Sohn Benetia’3, Marko Polo? 


2 


Dies Guinea? dies das Cap? 
Indien dies? das Ziel der Reife? 
Auch um mid mit goldnem Stab 
Ziehft du deine Zauberkreife, 


Aventure? fendeit mir 

Deinen Greifen, breit von Schwinge, 
Daß im Traum das Fabelthier 

Mich nah Mährhenländern bringe? 


EEE: Ye 
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Reichſt mir Kronen und Gejtein 
Bon Kalifen und von Khanen? 
Dringft mit mir in Wälder ein, 
Voll von rankenden Lianen? 


Sorgft, daß man zur Tigerjagd 
Glephanten für mi fhirre? 

Fuhrſt mich lächelnd durch die Pracht 
Der Dafen in der Dürre? 


Zeigft mit triefendem Gebiß 

Mir den Panther unter Myrthen? 
Diefes ift der Felſenriß, | 
Wo zum Flug fih Geifter gürten? 


Dies iſt des Propheten Gruft? 
Hier im Feld, von Cactusblüthen 
Burpurn, ift die finjtre Kluft, 
Wo das Einhorn Zaubrer hüten? 


Diefe Knaben, wie der Lenz 
Blühend, Kronen in den Händen, 
Sind des reichen Drients 

Genien? — 0, hör’ auf, zu blenden! 


Lab auf Andre, nicht auf mi, 
Deines Hornes Fülle jtrömen, 
Die, verftändiger, als ih, 
Wählend, deine Gaben nehmen, 


Sieh’, der Schiffer kehrt mit Gold 
Aus des Südens heißen Zonen; 
Edle Würzen find der Sol, 

Die den Fühnen Zug belohnen, 


135 


136 Gedichte. 


Thiere, die fein Aug’ gefehn, 

Vögel, die am Südmeer niften . 
Pflanzen, die am Indus ftehn, 
Legt der Forfcher in die Kiften, 


Und der Weiſe, zieht er aus 
In des Dftens glüh’nde Striche, 
Zrägt als Beute fih nad Haus 
Fremder Lehre tiefe Sprüche, 


Ich, aus Ländern, wo des Lichts 
Aufgang, aus den buntgeftidten 
Türkenzelten, bringe Nichts, 

ALS die Bilder des Erblickten; 


Die ih, friſch und farbenreich, 
Mit des Liedes bunten Netzen 
Feſſ'le; doch kommt Solches gleich 
Jener Männer beſſern Schätzen? 


Was ſind Lieder, deren Saum 
Fremde Reime wirr umranken, 
Wie an einem Tropenbaum 

Lianenblumen üppig ſchwanken? 





La vida es sueüo. 


Ich glaub’, ich bin der Perſerkhan, 
Der, untertaudhend mit dem Haupte, 
Geſchichten, welche nie geſchah'n, 
Nun plötzlich zu erleben glaubte. 


N BR ER. 3— 


re nn m Rn 


Bermifchte Gedichte, 


Was ich mein Leben nenne, kaum 


Glaub’ ih, daß es mein rechtes Leben; 
Ein wunderlider Kufentraum 
Sit es, und ih bin Sultan eben. 


Mas mir begegnet, Gut und Bös, 
Mas könnt’ es anders fein, ald Träumen? 
Wann tauch' ih auf aus dem Gefäß 
In meines Marmorſchloſſes Räumen? 
Von Balſam duftet das Gemach; 

Die Krieger harren an den Thüren; 
Und lächelnd, daß ich wieder wach, 
Meld' ich mein Träumen den Weſſiren. 


Daß ſie nicht eher mich geweckt, 

Sie ſollen es mir nicht entgelten; 

Hat manches Bild mich auch geſchreckt, 
Doch würd' es Unrecht ſein, zu ſchelten. 
Denn manches auch hat mich gelabt, 
Wie Sonnenlicht auf Wolkenſäumen, 
Und manchen Traum hab' ich gehabt, 
Den ich allzeit hätt' mögen träumen. 


Und auch die andern — weiß ich doch, 
Es iſt ja Träumen nur und Tauchen; 
Mir bleibet meine Krone noch, 


Was ſollt' ich da zu zagen brauchen. - 


So ſchreib' mit Kreide lächelnd ich 
Des Spaniers Wort auf meine Thüre, 
Und ſumm': o, wecke Keiner mich, 
Ihr Kämmerer und ihr Weſſire! 
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Ein Aüchtling. 


In einem meiner Träume fah 

Auf Schweißbededtem Roſſe 

Einen Reiter ih, wie toll verfolgt 
Bon feiner Feinde Troffe. 


An feinem Speer das Fähnlein war 
BZerriffen, voller Löcher; 

Doch ftraff war feine Senne noch, 
Und voll noch war fein Köcher. 


Und keck im ſchärfſten Jagen noch 
Nüdwärts im Sattel wandt' er 

Und warf er fih, und manden Pfeil 
In's Herz der Feinde jandt’ er. 


Da ftürzte der auf’3 Mähnenhaar, 
Der ſank auf's Kreuz dem Pferde, 
Der andre mit dem Haupte gar 
Schlug nachgeſchleift die Erde, 


Wohl ritt der Reiter nun im Schritt, 
Zog aus die Stahlhandſchuhe, 

Doch dacht’ er, als er weiter ritt: 
„Der Teufel hol’, die Ruhe! 


Und ſolch ein Reiten, zahm und fact, 
Als wär’ mein Gaul ein blinder ! 
Berfolger, die ih ſchlug, erwacht!“ — 
So er, und ich nicht minder: 


O Lieb', o Grimm, o Schmerz, o Luft! 


Laßt braufen eure Wogen!“ — 
Ich babe leider lange ſchon 
Die Handſchuh ausgezogen, 
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Dorgefühl. 


Mich felber oft im Geift Hab’ ich gejehn, 
Grträumtem Glüde raftlos jagend nad: 

Unftät und düfter jchweift” ich auf den Seen — 
Sch weiß es nicht, was mir begegnen mag! 


Doch allemal, wenn träumend jo zu ſchau'n 
In künft’ge Zeiten ich mich unterfing, 
Grfaßte mid ein innerlihes Grau'n, 

Und meine Thränen flofjen, wie ich ging. 


Denn wo ih auch gelegt mein Fahrzeug an, 

Wie rings ih auch, was Glüd man nennt, gefhaut: 
Ich kam zurüd, ein müder alter Mann, 

Mein Bart verwildert, und mein Haar ergraut. 


Wer grüßte mid? Wer nahm mir ab den Stab? 
Weh, nicht mehr fand ich, die ich einft verließ! 

Mo feid ihr? kommt! ich kehrte! — Gott, ihr Grab 
War Alles, was ein neu Gejchlecht mir wies! 


Dann ftarb ih jelbft: ich ſah mich auf der Bahr’ 
Doch Schaut’ ich Keinen, Elagend um mein Loos. 
Mein Sterbehemd war rein und weiß, doch war 
Es nit das Hemd der Waſchfrau Chamiſſo's. 


Sieber. 


„Nur Wafler! o, das kühlt! — die Frage 
Fällt nachgerade mir zur Laft! 

Das Maul des Kerl und feine Glaße 
Sind mir bis in den Tod verhaßt! 
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Jetzt an den Puls, jetzt eine Priſe — 
Fort mit der Hand, armſel'ger Tropfl! 
Ja murre, Faſ'ler! Kriſe, Krifel — 
Du Narr, das Glas dir an den Kopf! 


Endlich, der Zaubrer iſt bezwungen! 

Mein dreiſter Wurf hat ihn gebannt. 

Dem Wächtervolk bin ich entſprungen! — 
O, welch ein Schweben, welch ein Land! 
Der Wald von Duft durchzogen! golden — 
Die Sonne badet ſich — der Strom! 

Das Feld voll tauſendfarb'ger Dolden! 
Der Himmel ein ſapphirner Dom! 


Wie kühl iſt's unter dieſen Bäumen! 

Ah, ich bin matt! wie naß mein Haar! — 
Zu trinken! — Ha, Pokale ſchäumen, 

Und Mädchen reichen fie mir dar! 

Ah! laßt mich fehlummern! — fie befrängen 
Die Stirne mir; der Schönften Arm 
Umfängt mid; — iſt dag Schwerterglänzen? — 
Zurüd, ohnmächt'ger Söldnerſchwarm! 


Wer will in meiner Luſt mich ſtören? | 
Ich grins’ ihn an, ich fpreh’ ihm Hohn! 
Und diefe Klinge fol ihn lehren, 

Men er gewedt mit feinem Drohn. 
Erſchallt, Trompeten! fliegt, Standarten| 
Helmfchmweife, flattert! Mörjer, kracht! 

Auf ihren Schädeln weht die Scharten 

Der Schwerter aus! vorwärts! zur Schlacht! 


D feht, wie riefelt auß den Wunden 
Das Blut! wie jprigt es himmelan! 
Die Streiter alle find verfhwunden, 
Ein Blutmeer überſchwemmt den Plan, 
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Wild brauf’t es! helft, daß ich entrinne! 
Bor meinem Aug’ ſchwimmt's purpurroth. 
Die Flut ergreift mich; mitten inne 

Auf einer Inſel fteht der Tod. 


Zu feinen Füßen fpeit die Welle 

Mih aus; — laß ab, lab ab! — das Thor 
Des Himmels dort, hier das der Hölle! 
Aus jedem zudt ein Arm hervor. 

Cr wirft mich mit verrudhtem Lachen 

Den Armen zu — fie paden mic! 

Des Himmels Engel und die Draden 

Der Hölle ftreiten fih um mid. 


D Gott, o Gott! wie fie mich reden! 

hr glaubt wohl, daß ihr Eifen dehnt! — 
Hierhin und dorthin! — Flammen Teden, 

Und unter mir geſpenſtiſch gähnt 

Das ew'ge Nihts! — wohin entrinn’ ich? 
Sie lafjen los, fie jtürzen jach 

Mid in den Abgrund — ha, wo bin ich? 
Bei euch? feid ihr es? o, bleibt wach! 


D, geht nicht fort! — da kommt er wieder! 


Seht ihr ihn nicht? es ift der Tod! 

Er beugt fi grinfend zu mir nieder; 

D, fteht mir bei in diefer Noth! — 

Zurüd! was legſt du mir die Kohle 

Auf's Haupt? — ein Loch zu brennen? Sprich ! 
Daß meine Seel’ der Teufel hole, 

Wenn fie hinausfährt? — wahre dich!” 


MWahnfinnig fprang er auf vom Lager, 
Pochend die Bruft, die Fauft geballt, 
Die Augen rollend, ſchlaff und hager 
Die halbbekleidvete Geftalt. 
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Wirr um die bleihen Schläfen hingen 

Die Haare; brennend, bräunlich roth 

Das Antlig. „Tod, nun laß uns ringen!" — 
Er ſank zufammen — er war todt! 





Zwei Seldherrngräber. 
1;- 


Hier unter diefem Steine 
Zur Seite des Portals 
Verweſen die Gebeine 
Des tapfern Generals. 

Er ift im Kampf gefallen, 
Zerſchoſſen und zerfeßt; 
In dieſes Domes Hallen 
Hat man ihn beigejeßt. 


Hier hat man ihm erhoben 
Ein prädtig Monument, 

Daß Jedermann die Proben 
Bon jeinem Muthe kennt. 

63 ift ein eh’rner Leue, 

Mit kraufer Mähne, fahl; 

Der liegt und wacht mit Treue 
Auf dem Piedeſtal. 


Und unten ift zu leſen, 
Gehauen in den Stein, 

Wie groß der Mann gemeien, 
Den diejes Grab fchließt ein; 
Wie mehr, als das Gekritzel 
Der Feder, galt fein Schwert; 
Die Schlachten und Scharmügel, 
Mo er das Feld gekehrt; 
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Mie fortlebt im Gefange, 
Was jeine Fauft gethban. — 
Das deutet auch die Schlange 
Um Fuß des Denkmals an. 
Sie liegt, zu einem Runde 
Gerollt, den glatten Schweif 
Hinangerümmt zum Munde: 
Ein deutungsvoller Reif! 


Wohl mag’3 dir nicht behagen 
Hier in der Kirch’, o Held! 

Ein wurmzerfreßner Schragen 

Dein Feldbett und dein Zelt. 
Statt Predigt, Singen, Beten, 
Geläut und Glockenſchlag, 
Bernähmft du gern Trompeten? — 
Wart' bis zum jüngsten Tag! 


ae 


Bei diefen ſchlanken Bäumen, 
Im feuchten Piſangſchatten, 
Magſt du anjetzo träumen, 

O Kühnſter der Maratten! 
Im wilden Vorwärtstraben 
Biſt du vom Hengſt geſchoſſen; 
Hier haben dich begraben 

Die flüchtigen Genoſſen. 


Es iſt an dieſer Stelle 
Einſam und ſchauerlich; 

Hier ringelt, bunt von Felle, 
Die Abgottsſchlange ſich. 
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Sie mälzt fi auf dem Grunde, 
Und zifht, den glatten Schweif 
Gekrümmt zum gift’gen Munde: 
Ein deutungsvoller Reif! 


Ein Leu tritt aus den Büfchen 
Im Schmud der gelben Mähne; 
Flieht nicht der Feindin Zifchen 
Und ihre fpigen Zähne. 

Auf's Grab legt ſich der Wilde; 
Starr liegt er auf den Sprofien; 
Nicht ungleich einem Bilde, 

Aus braunem Erz gegofien. 


Es nähern fih vom Hügel 
Zwei Reiter, gelb von Haut; 
Sie richten fih im Bügel, 

Der eine Spricht halblaut: 
„Siehſt du den Löwen liegen? 
Er hält am Grabe Wade. 

Laß deinen Falben fliegen, 

Und knirſchend murmle: Rachel“ 





Andubon. 
1888. 


Mann der Wälder, der Savannen! 
Neben rother Indier Speer, 

An des Miſſiſippi Tannen 

Lehnteſt du dein Jagdgewehr; 
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Reichteft Andianergreifen 
Deine Pfeife, deinen Krug; 
Sahſt der Wandertaube Reifen 
Und des Adlers ftillen Flug; 


Lähmteft ihren fehnellen Flügel 

Mit der Kugel, mit dem Schrot; 

Auf der großen Flüffe Spiegel 

Durch die Wildnik ſchwamm dein Boot, 


Kühn durchflogſt du der Savanna 
Gräſer, im geftredten Trab; 

Beer’ und Wildpret war das Manna, 
Sp dir Gott zur Speife gab. 


An den Wäldern, in der Dede, 
Die der Thoren Ruhm: Eultur, 
Noch nicht überzog mit Fehde, 
Freuteſt du dich der Natur. 


Du noch fonnteft es! — die Stunde 
Kommt — nicht fern mehr ift die Zeit! — 
Mo das Land von Baffins Sunde 
Bis Cap Horn ein ander Kleid 


Tragen wird! — Sieh’ da: du reiche, 
Waldige Columbia, 

Liegſt du nicht gleich einer Eiche 

Auf dem Planiglobe da? 


Aus des Südens falten Meeren 

Wächst der mächt'ge Stamm hervor: 

Schlängelnd ziehn die Cordilleren — 

Epheu! — fih an ihm empor. 
Freiligrath, gefammelte Dichtungen. I. 10 
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Hoch im Norden in die Breite 
Gebt er, wenig mehr belaubt; 
An den Pol rührt das bejchneite, 
Eisbehangne, ftarre Haupt. 


Hirſche ruhn in feinem Schatten, 
An Geflügel ift er reich, 

Und der Indier Hangematten 
Schweben nieder vom Gezweig. 


Grün und üppig prangt der Starle; 
Doch bald fteht er ohne Zier; 
Denn an feiner Blätter Marke 
Zehrt der Wanderraupe. Gier. 


Nadomeilier, Tihippamäer, 
Heult den Kriegsruf, werft den Speer! 
Schüttelt ab die — Europäer! 


Schüttelt ab das Raupenbeer! 


Seit in eure Hirſchfellhütten 
Treat des Meeres kluger Sohn, 
Iſt die Reinheit eurer Sitten, 
Sit das Glüd von euch geflohn. 


Weh', daß ihr ihn nit verſcheuchtet, 
Da er Land von euch erfleht! 

Weh', daß ihr ihm arglos reichtet 
Das geihmüdte Kalumet! 


Nieder brennt er eure wilden 
Wälder, nimmt von euch Tribut, 
Spült von euren Lederſchilden 
Der erihlagnen Feinde Blut; 
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Sauf’t einher auf Eifenbahnen, 

Mo getobt der Rothen Kampf; 

Bunt von Wimpeln und von Fahnen, 
Theilt fein Schiff den Strom dur) Dampf. 


Kahl und nüchtern jede Stäte! 
Mo Manitto’3 hehrer Hauch 
Durch des Urwalds Didicht wehte, 
Zieht der Hammerwerke Raud). 


Euer Wild wird ausgerottet, 
Sieh gemacht wird euer Leib, 
Euer großer Geijt verfpottet, 

Und gejchändet euer Weib. 


Bietet Trog, ihr Tättomwirten, 
Eurer Feindin, der Eultur! 

Knüpft die Stirnhaut von fkalpirten 
Weißen an des Gürtel! Schnur! 


Zürnend ihren Miffionären 

Aus den Händen ſchlagt das Bud; 
Denn fie wollen euch befehren, 
Zahm, gefittet machen, Hug! 


Meh’, zu fpät! was hilft euch Säbel, 
Tomahamf und Lanzenfhaft? — 
Alles glatt und faſhionable! 

Doch wo — Tiefe, Frifhe, Kraft? 
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Ammonium. 


„Fremdling, laß deine Stute grafen, 
D, zieh’ nicht weiter diefe Nacht! 

Dies ift die grünfte der Dajen; 

Im gelben Sandmeer glänzt ihr Rafen, 
Gleihwie inmitten von Topafen 

Ein grüner, funfelnder Smaragd!” 


Er ſprach: „Gern will ich mich entgürten!” 
Und nahm dem Pferde das Gebiß. 

Er jegte fih zu jeinen Wirthen; 

Des Wüſtengeiers Flügel ſchwirrten 

An ihm vorüber nach den Syrien, 

Zu ruhn in der Bentapolis, 


Die Lieder und die Cymbeln Elangen, 
Die Mappe lag auf feinen Knien. 
Die Roſſe mit den blanken Stangen, 
Die finftern Reiter mit den langen 
Gewanden und den bärt’gen Wangen, 
Die Zelte — fremd ergriff es ihn. 


Mit farb’gen Stiften ſchuf er glühend 

Ein Bildniß diefer Wüſtenraſt. 

Die Dromedare lagen Inieend 

Um Duell; des Wirthes Töchter, blühend 
Und ſchlank, bald nahend und bald fliehend, 
Umtanzten fingend ihren Gaſt: 


„Fremdling, laß deine Stute grajen | 
D, zieh’ nicht weiter diefe Nacht! 
Dies ift die grünfte der Dafen; 


I ur 
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Im gelben Sandmeer glänzt ihr Rafen, 
Gleichwie inmitten von Topajen 
Ein grüner, funfelnder Smaragd !* 





Die Steppe. 


Fragment, 


Sie dehnt fih aus von Meer zu. Meere; 
Mer fie durchritten hat, den grauf't. 
Sie liegt nor Gott in ihrer Leere, 

Wie eine leere Bettlerfauft. 

Die Ströme, die fie jach durchrinnen; 
Die ausgefahrnen Gleife, drinnen 

Des Coloniften Rad fih wand; 

Die Spur, in der die Büffel traben: — 
Das find, vom Himmel felbft gegraben, 
Die Furchen diefer Riefenhand. 





Meine Stoffe. 


Ihr fagt: „Was drüdit du wiederum 
Den Turban auf die Schwarzen Haare? 
Mas hängit du wieder ernit und: ſtumm 
Sm mweidnen Korb am Dromedare? 


Du haft jo manchmal ſchon dein Zelt 
In Ammon Flächen aufgefehlagen, 
Daß e3 uns länger nicht gefällt, 
Dir feine Pfähle nachzutragen, 
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Du wandelſt, wie ein Mann, der träumt! 
Sieh', weh'nder Sand füllt deinen Köcher; 
Der Taumelmohn des Oſtens ſchäumt 

In deines Liedes goldnem Becher! 


O, geuß ihn aus! — Dann aber ſpäh 
Und lechz' umher mit regen Sinnen, 
Ob feine Bronnen in der Näh', 
Daraus du ſchöpfen mögeft, rinnen! 


Sei wah den Stimmen deiner Zeit! 
Horch auf in deines Volles Grenzen; 
Die eigne Luft, das eigne Leid 

Mol’ uns in deinem Kelch kredenzen! 


Laß tönend deiner Zähren Naß 

An die metall’ne Wölbung: Elopfen, 
Und über ihr verbluten laß 

Dein Herz fih bis zum legten Tropfen! 


Wovon dein Kelch au ſchäumt, mit Gier 
Woll'n feine Gaben wir empfangen! 
Mit durjt’gen Lippen wollen wir 

An feinen blut’gen Ränden bangen! 


Nur heute no den Drient 

Bertaufhe mit des Abends Landen; 
Die Sonne ftiht, die Wüſte brennt! 
O, laſſe nicht dein Lied verfanden!” 


D, könnt’ ich folgen eurem Rath! 


Doch düfter durch. verfengte Halme 
Wal’ ih der, MWülte dürren Pfad: — 
Wächst in der Wülte nit die Balme? 
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Löwenritt. 


Miüftenfönig ift der Löwe; will er fein Gebiet durchfliegen, 
Mandelt er nach der Lagune, in dem hohen Schilf zu Tiegen. 
Mo Gazellen und Giraffen trinken, fauert er im Rohre; 
Bitternd über dem Gewalt’gen rauſcht das Laub der Sycomore, 


Abends, wenn die hellen Feuer glühn im Hottentottenfraale, 

Wenn des jähen Tafelberges bunte, wechfelnde Signale 

Nicht mehr glänzen, wenn der Kaffer einfam fchweift durch 
die Karroo, 

Wenn im Buſch bie Antilope fchlummert, und am Strom 
dad Gnu: 


Sieh’, dann fchreitet majeftätifh durch die Wüſte die Giraffe, 

Daß mit der Lagune trüben Fluten fie die heiße, fchlaffe 

- Zunge kühle; lechzend eilt fie durch der Wüſte nadte Streden, 

Knieend fchlürft fie langen Halfes aus dem fhlammgefüllten 
Beden. 


Plötzlich regt es fih im Rohre; mit Gebrüll auf ihren Naden 

Springt der Löwe; welch ein Reitpferd! ſah man reichere 
Schabraden 

In den Marftalllammern einer königlihen Hofburg liegen, 

Als das bunte Fell des Renners, den der Thiere Fürſt bes 
ftiegen?. 


In die Muskeln des Genides ſchlägt er gierig feine Zähne; 

Um den Bug des Riefenpferdes weht des Reiters gelbe Mähne. 

Mit dem dumpfen Schrei des Schmerzes fpringt e3 auf und 
flieht gepeinigt; 

Sieh’, wie Schnelle des Kameeles es mit Bardelhaut vereinigt! 
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Eich’, die mondbeitrahlte Fläche Schlägt es mit den leichten 
Füßen! 

Starr aus ihrer Höhlung treten feine Augen; riejfelnd fließen 

An dem braungefledten Halje nieder ſchwarzen Blutes Tropfen, 

Und das Herz des flücht’gen Thieres hört die jtille Wülte Elopfen. 


Gleich der Wolfe, deren Leuchten Sfrael im Lande Yemen 

Zührte, wie ein Geift der Wüſte, wie ein fahler, Iuft’aer 
Schemen, 

Eine fandgeformte Trombe in der Wüſte jand’gem Meer, 

Wirbelt eine gelbe Säule Sandes hinter ihnen her. 


Shrem Zuge folgt der Geier; krächzend ſchwirrt er durch die 
Lüfte; 

Ihrer Spur folgt die Hyäne, die Entweiherin der Grüfte; 

Folgt der Banther, der des Caplands Hürden raubenſ ver⸗ 
heerte; 

Blut und Schweiß bezeichnen ihres Königs oral Fahrte. 


Zagend auf lebend'gem Throne ſehn ſie den Gebieter ſitzen, 

Und mit ſcharfer Klaue ſeines Sites bunte Polſter rigen. 

Raitlos, bis die Kraft ihr ſchwindet, muß ihn: die Giraffe 
tragen; 

Gegen einen ſolchen Reiter hilft fein Bäumen und fein Shlann. 


Taumelnd an der Wüfte Saume ftürzt fie hin, und röchelt leiſe. 

Todt, bedvedt mit Staub und Schaume, wird das Rob des 
Reiters Speife. | 

Ueber Madagaskar, fern im Often, fieht man Frühliht glänzen ; — 

So durhfprengt der Thiere König nächtlich feines Reiches 
Grenzen. 
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Geſicht des Reifenden. 


Mitten in der Wüſte war es, wo wir Nachts am Boden rubten; 
Meine Beduinen jchliefen bei den abgezäumten Stuten. 

An der Ferne lag das Mondlicht auf der Nilgebirge Jochen; 
Rings im Flugfand umgekommner Dromedare weiße Anochen ! 


Schlaflos lag ich; ftatt des Pfühles diente mir mein leichter 
| Sattel, 

Dem ich unterfchob den Beutel mit der dürren Frucht der Dattel; 

Meinen Kaftan ausgebreitet hatt’ ich über Bruft und Füße; 

Neben mir mein bloßer Säbel, mein Gewehr und meine Spieße. 


Ziefe Stille, nur zuweilen fnijtert das gefunfne Feuer; 

Nur zumeilen kreiſcht verfpätet ein vom Horft verirrter Geier; 
Nur zuweilen ftampft im Schlafe eins der angebundnen Roſſe; 
Nur zuweilen fährt ein Reiter träumend nach dem Wurfgeſchoſſe. 


Da auf einmal bebt die Erde; auf den Mondſchein folgen trüber 

Dämm’rung Schatten: Wüſtenthiere jagen aufgefhredt vorüber, 

Schnaubend bäumen fih die Pferde; unfer Führer greift zur 
Fahne; 


Sie entfinkt ihm, und er murmelt: Herr, die Geifterfaranane! — 


3a, fie kommt! vor den Kameelen jchweben die gefpenft’fchen 
Treiber, 

Ueppig in den hohen Sätteln lehnen ſchleierloſe Weiber; 

Neben ihnen wandeln Mädchen, Krüge tragend, wie Rebekka 

Einft am Brunnen; Reiter folgen — faufend fprengen fie nad 
Mekka. 


Mehr noch! — nimmt der Zug fein Ende? — immer mehr! 
wer kann fie zählen? 
Weh’, auch die zerjtreuten Knochen werden wieder zu Kameelen, 
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Und der braune Sand, der wirbelnd ſich erhebt in dunkeln 
Maſſen, 
Wandelt ſich zu braunen Männern, die der Thiere Zügel faſſen. 


Denn dies iſt die Nacht, wo alle, die das Sandmeer ſchon 
verſchlungen, 

Deren ſturmverwehte Aſche heut' vielleicht an unſern Zungen 

Klebte, deren mürbe Schädel unſrer Roſſe Huf zertreten, 

Sich erheben und ſich ſchaaren, in der heil'gen Stadt zu beten. 


Immer mehr! — noch find die Letzten nit an uns vorbei: 
gezogen, 

Und ſchon kommen dort die Erſten ſchlaffen Zaums zurüd- 
geflogen; 


Bon dem grünen Vorgebirge nad der Babelmandeb:Enge 
Sauften fie, eh’ noch mein Reitpferd löfen konnte jeine Stränge, 


Haltet aus, die Roſſe ſchlagen! jeder Mann zu feinem Pferde! 
Zittert nit, wie vor dem Löwen die verirrte Widderheerde! 
Laßt fie immer euch berühren mit den wallenden Talaren ! 
Rufet: Allah! — und vorüber ziehn fie mit den Dromedaren, 


Harret bi3 im Morgenwinde eure Turbanfedern flattern! 

Morgenwind und Morgenröthe werden ihnen zu Beftattern. 

Mit dem Tage wieder Afche werden diefe nächt’gen Zieher! — 

Seht, er dämmert Schon! ermuth’gend grüßt ihn meines Thiers 
Gewieber. 





Unter den Palmen. 


Mähnen flattern durch die Büſche; tief im Walde tobt der 
Kampf. 

Hörit du aus dem Palmendidicht das Gebrüll und das Ge 
ftampf? 
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Steige mit mir auf den Teelbaum! Leife! daß des Köchers 
Klingen 

Sie nicht auffhredt! Sieh’ den Tiger mit dem Leoparden 
ringen! 


Um den Leichnam eines Weißen, den der Tiger überfiel, 

ALS er ſchlief auf diefes Abhangs ſcharlachfarb'gem Blumenpfühl, 

Um den Fremden, Seit drei Monden unfrer Zelte ftillen Bürger, 

Der nah Pflanzen ging und Käfern, ftreiten die gejchedten 
Würger. 


Weh', kein Pfeil mehr kann ihn retten! ſchon geſchloſſen iſt 
ſein Aug'! 

Roth ſein Schlaf, gleichwie die Blume auf dem Fadeldiftel- 
ſtrauch! 

Die Vertiefung auf dem Hügel, drin er liegt, gleicht einer 
Schale, 

Voll von Blut, und ſeine Wange trägt des Tigers Klauenmale. 


Wehe! wie wird deine Mutter um dich klagen, weißer Mann! — 
Geifernd fliegt der Leoparde den gereizten Tiger an: 

Aber deſſen linke Tatze ruht auf des Erwürgten Leibe, 

Und die rechte hebt er drohend, daß den Gegner er vertreibe. 


Siehe, welch ein Sprung! — Der Springer hat des Todten 
Arm erfaßt; 

Zerrend flieht er, doch der Andre läßt nicht von der blut’ 
gen Laſt. 

Ningend, ungeftüm fih padend, ftehn fie auf den Hinter: 
pranten, 

Aufrecht zwischen fich den ftarren, mit emporgerafften Blanken. 


Da — 0 fieh’, was über ihnen fich herabläßt aus dem Baum, 
Grünlich ſchillernd, offnen Rachen, an den Zähnen gift’gen 
Schaum! — 
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Riefenfhlange, keinen Einz’gen läfjeft du den Raub zerreißen! 
Du umftridft fie, du zermalmft fie — Tiger, Leoparden, Weißen ! 





OAYZZEY2. 
März 1836, 


Sei gegrüßt, o ſüdlich Fahrzeug, fei gegrüßt mir hoch im 
Norden! 
Bärt’ge Männer, fremd gekleidet, ftehn auf deinen hohen Borden. 


Und der Sprache, die fie reden, goldgeſchriebne Zeichen melden 
Ueber den Kajütenlufen mir den Namen eines Helden; 


Jenes Dulderd, welchen: lange Sturm und Götterzorn ver- 


ſchlugen, 
Bis ihn im Fäakenſchiffe heim zuletzt die Wogen trugen. 


Bärt’ge Männer, fchlanfe Rudrer, feit denn ihr aud nicht 
Fäaken? 
Holz von Corfu dieſer Maſtbaum! Lein von Scheria dies Laken! 


Dieſes Segel ſah von ferne Neritons belaubte Gipfel: 
Rauſchten, waldige Zakynthos, ihm nicht Fahrwind deine 
Wipfel? 


Sahen es, geſchaart am Ufer, ſchimmern nicht die Lotofagen? 
Mer, an diefen Maft gebunden, hörte die Sirenen lagen? 


Klar in meiner Seele wieder läßt, was ich von jenem alten 
renden Ddyfjeus hörte, diefer neue ſich geftalten. 


Do nicht will ich in Homeros' reiche Welt mich jest verfenten, 
Nicht des Dulders Fahrten folgen, oder etwa dies bedenken: 
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Wie, da längſt der Griechen Schriftthum mir verfchließt ein 
dreifach Siegel, 

Heut ein griechiſch Wort ich wieder lad — auf eines Schiffes 
Spiegel; 


Wie mir, ah! das Buch des Willens dunkel blieb auf vielen 
Blättern, 

Aber wie das Buch des Lebens vor mir liegt mit farb’gen 
Lettern; 


Dies, und was daran ſich knüpfet, will ich jetzo nicht erwägen; 
Denn die Brigg erſchallt von Liedern, und die Flut von Ruder— 
ſchlägen, 


Die mir ſagen: mache dieſen Inſelfürſten dir zum Boten! — 
Wohl, Odyſſeus, ſei mein Bote! ſei geſandt an einen Todten! 


Aber ſuch ihn nicht, wie Jener, an des Schattenreiches Pforten! 
Schrägen Maſts vorüberſauſe jenen ſchauerlichen Orten! 


Wo Trinakria's Geſtade ſich erheben aus der Welle, 
Dort, nicht fern von den Kyklopen, iſt am Ufer eine Stelle. 


Dort, von Blumen leis umflüſtert und von immergrünen 
Zweigen. 

Wird ein friſches Grab, Odyſſeus, deinen Wimpeln bald ſich 
zeigen! 


Dieſem — hört es, ihr im Tauwerk, braune trotzige Geſichter! 
Dieſem gelten meine Grüße: in ihm ruht ein deutſcher Dichter! 


Ruht ein Dichter, dem, wie Wen'gen, Dichterfeu'r im Herzen 
brannte. 

Wehe, daß, mit ſeinem Volke hadernd, er ſich von ihm 
wandte! 
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Weh' — doch nein, in deinem Grabe ſchlummre jego du in 
Frieden! 
Seiner Muſe letzte Boten, ſeid ihm Wächter, Abbafliden! 


Und in's Klirren eurer Schwerter, Abbas' kriegeriſche Söhne, 
Laſſet Theofritos’ Hirten miſchen ihrer Flöten Töne! 


Daß er füß und ruhig ſchlummre, dem dies frühe Grab ge: 
worden! 

Dieſes ferne! Tief im Süden ſchwieg, deß Lied erfüllt den 
Norden. 


Laute Trauer bei der Botihaft hat das deutſche Sand durch: 
zittert. 
Einer Aeolsharfe gli es, die ein Windſtoß jäh erſchüttert. 


Und wie fonft auh man gerichtet, Alles jegt wich dieſem 
Einen: 
Seinem Jrren zu vergeben, fein Berftummen zu beweinen. 


Wüßt' er es! und, o vernähm’ er über’3 Meer auch meine 
Klagen! 
Fangt fie auf, ihr falt'gen Segel, gen Sicilien fie zu tragen! 


Dort am Ufer laßt fie tönen; meldet euch mit leifem Rauschen! 
Der Berbannte dem Berbannten: gern wird euch der Todte 
laufchen ! 


Bläht euch denn! mir aber meldet, wenn ihr kehrt, vom Weit 
gefräujelt, 
Ob, als ew'ge Kron’, ein Lorbeer über diefem Grabe ſäuſelt! 


Ei, Odyſſeus! Aufgewunden deine Anker! friſch von binnen! 
Fliege, bis du ſchimmern fieheit Syrakufa’s goldne Binnen! 
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Drei Strophen. 


Bernehmt ein wildes, kurzes Lied! Im Raume vor der Sonne 


ſteht 
Ein Cherub: ſchweigend ſtaunt er an das All; ſein Schweigen 
iſt Gebet. 


Die ew’ge Sonn’ ift fein Altar; ihr Glühn ift Opferflammengolo ! 
Die Sterne find der Roſenkranz, der durch die Hand des Engels 


rollt. 
Wie aus der Hand des betenden Rechtgläub'gen die Koralle 
‚fällt, | 
So fällt aus dieſes Cherubs Hand in’3 Bodenlofe Welt auf 
Welt. 


Sie rollen ſeit Zahrtaufenden auf ihrer diamantnen Schnur: 
Die fliegenden Korallen find’S vom Uranus bis zum Merkur. 


Die fi der ew’gen Lampe Schein in Rojenkranzkorallen bricht, 

So ftrahlt der — — in des Altars, der Sonne, 
Licht; 

Bis, Hütens und Gebeles ſatt, der ernſte Cherub ſich empört: 

Weit von ſich ſchleudert er den Kranz; der Sonnentempel iſt 
zerſtört. 





Leviathan. 


Du zertrenneſt das Meer durch deine Kraft, und 
zerbrichſt die Köpfe der Drachen im Waſſer. 
Du zerſchlägeſt die Köpfe der Wallfiſche, und giebſt 
ſie zur Speiſe dem Volk in der Einöde. 
Pfalm 74. 


An einem Tag im frühen Herbft ging ich entlang den Meeres: 
jtrand, 
Das Haupt entblößt, den Blick gejenkt, die Lieder Davids in 
M der Hand. 
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Die See ging hoch, die Brandung fehwoll, der friihe Wind 
aus Oſten pfiff, 
Am Horizont nach Welten flog mit weißem Segelwerk ein Schiff. 


Und als ich in dem Liederbuch des Königs über Sfrael, 

Bald um mich ſchauend, blätternd bald, gefommen war bis an 
die Stell’, 

Die über diefem Lied ihr left, da naheten dem öden Strand, 

Die grauen Segel eingerefft, drei Fijcherboote, wohl bemannt. 


Und hinter ihnen, aus der Flut, der weißen, tauchend ſchwärzlich— 
grau, 

Schwamm riefengroß ein Ungethüm; fie ſchleppten es an einem 
Tau. 

Die Brandung grollt, laut kracht der Maſt, den Anker wirſt 
der Harpunier — 

Am m auf dem Trodnen ruhn die Fiſcherboote ſammt dem 
Thier! 


Und jegt in Zügen auf den Auf der Gatten und der Brüder 
naht 

Der Dede Volk, das jubelnde, aus feinen Hütten am Geftad. 

Sie jehn den Sohn des Deeans, den Leib vom Eifen aufgeſchlitzt; 

Zerjchmettert jehen fie das Haupt, das fortan feine Strahlen 
ſpritzt. 


Vor wenig Jahren erſt gebar den Triefenden der kalte Pol; 

Ein Neuling noch, verirrt er ſich zu dieſer ſeichten Küfte wohl, 

Untief? und Bank verfperrten ihm den Rückweg in das hohe 
Meer; 

Des jungen Riefen Kopf zerbrach der Herr durch eines Fiſchers 
Speer. — 


Und jene tanzten jauchzend um den Blutenden; mir aber war, 
Als glogt’ er halbgeſchloßnen Augs verächtlich auf die rohe 
Schaar. 
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Mir war, als raufchte zürnend mir fein purpurroth verriefelnd 
Blut; 

Als murrt' er röchelnd in den Sturm: „O miferable Menjchen: 
brut! 


D Zwerge, die den Riejen ihr bezwungen habt durch ſchnöde 

O Zappler auf dem Trocknen en die mein Gebiet ihr meiden 

Schwählinge, die das Meer ihr 2 na hohlem Boot befahren 

Dem Aönmerlichen Schalthier das nie ſich von der 
Muſchel trennt! 


O kahler Strand, o nüchterner! o kahl und nüchtern Treiben 


drauf! 

O nüchtern Volk, wie bebten ſie, da ſie vernahmen mein Ge— 

ſchnauf! 

Wie troſtlos auf der Dün' ihr Dorf mit ſeinen dumpfen Hütten 
ſteht! 

Und — biſt du beſſer — als ſie, der du mich ſterben ſiehſt, 
Poet? 

Ich wollt, ih wäre, wo das Meer, und wo die Welt ein Ende 
nimmt! 

Mo krachend in der Finſterniß der Eispalaſt des Winters 
ſchwimmt. 


Ich wollt', ein Schwertfiſch wetzte dort am Eis ſein Schwert 
und ſtieße mir 

Das jäh gezuckte durch die Bruſt; ſo ſtürb' ich wenigſtens nicht 
hier!“ 


Es war ein Tag im frühen Herbſt; die See ging hoch, der 
Oſtwind pfiff, 
Am Horizont nach Weſten flog mit weißem Segelwerk ein Schiff. 
Freiligrath, geſammelte Dichtungen. J. 11 
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Sch aber wandte meinen Schritt; ich warf mich nieder auf die 
Dün’. 

Der Herr zerbrach des Wallfiſchs Haupt, und gab dem Volk 
der Dede ihn. 





Mirage. 


Mein Auge muſtert unruhvoll des Hafens wimpelreich Revier, 

Doch deines richtet lächelnd ſich auf meines Hutes Federzier: 

„Von deinen Wüſten hör' ich gern in einer meerumrauſchten 
Jacht; 

Ein Bild aus dem Gebiete drum, das dieſen Schmuck hervor: 
gebracht!“ 


Wohlan! ich lege meine Stirn in's Hohle meiner rechten Hand! 

Die Wimper fällt, die Schläfe fliegt — ſieh' da, der Dede 
glüh'nder Sand! 

Die Lagerplätze grüßen dich des Volks, dem ich entſproſſen bin; 

In ihrer brand'gen Wittwentracht tritt die Sahara vor dich hin. 


Wer trabte durch das Löwenland? von Klau'n und vufen zeugt 
der Kies. 

Tombuktu's Karavanenzug! — am Horizonte blitzt * Spieß! 

Die Banner weh'n, im Staube ſchwimmt des Emirs purpurn 
Ehrenkleid, 

Und des Kameeles Haupt entragt dem Knäul mit ernſter 
Stattlichkeit. 


Sie reiten im gedrängten Troß, wo ſich vermengen Sand und 
Luft; 

Sieh da, verihlungen hat fie ſchon der Ferne fchwefelfarbner 
Duft! 
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Allein verfolgen ohne Müh' kannſt du der Flücht’gen breite 


Spur: 

Was fie verloren, Mal an Mal durchſchimmert es die Körner: 
flur. 

Das erſte — mie zum Meilenftein daliegt's: ein todtes Dro- 
medar! 


Auf dem geftürzten, federlos die Hälfe, ſitzt ein Geierpaar; 

Sie ziehn das lang entbehrte Mahl dem prächt'gen Turban 
drüben vor, 

Den in des Rittes wilder Haft ein junger Araber verlor. 


Und nun: Schabradenftoff umfliegt der Tamariske dorn’gen 
Straud; 

Daneben, ftaubig und geleert, ein jäh geborſtner Wafler: 
ſchlauch; — 

Wer ift e8, der den Elaffenden wahnfinn’gen Blids mit Füßen 
tritt ? 

Es ift der dunfelhaar’ge Scheif des Landes Biledulgerid. 


Die Nachhut ſchließend, fiel fein Roß; er blieb zurüd, er ward 
verjprengt. 

Berlechzend hat fein Lieblingsweib an feinen Gürtel fi ge- 
hängt. 

Wie blitzte jüngft ihr Auge no, als er fie vor fich bob auf's 
Pferd! ’ 

Nun ſchleift er durch die Wüſte fie, wie man am Gurte jchleift 
ein Schwert. 


Der heiße Sand, den Nächtens nur der zottige Schweif des 
Löwen fchlägt, 

Er wird vom flutenden Gelod der Regungsloſen nun gefegt! 

Er fängt fi in der Haare Schwall, er jengt der Lippe würz’gen 
Thau; 

Mit feinen Kieſeln röthet er die Knöchel der erſchöpften Frau. 
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Und aud der Emir want; das Blut in feinen Bulfen quillt 
und kocht, 

Sein Auge ftrogt, und feiner Stirn blau ſchimmerndes Geäder 
pocht. 

Mit einem letzten brennenden Kuß erweckt er die Fezzanerin, 

Und plötzlich dann mit wildem Fluch in's sea ftürzt 
er hin. 


Gie aber fieht ih mwundernd um. — Ha, was ift das? — 
„Du ſchläfſt, Gemahl? 

Der Himmel, der von Erze ſchien — fieh’ da, er kleidet fi 
in Stahl! 

Mo blieb der Wüſte lodernd Gelb? — wohin ich fehaue, bien: 
dend Licht! 

Es ift ein Schimmern, wie des Meerd, das ſich an Algiers 
Küfte bricht! 


Es bligt und brandet wie ein Strom; es ledt herüber feucht 


und fühl! 

Ein rief’ger Spiegel funfelt es; — wach’ auf, es ift vielleicht 
der Nil! 

Doh nein, wir zogen ſüdwärts ja; — fo ift es wohl der 
Senegal? 

Wie, oder wär’ e3 gar das Meer mit feiner Waller ſprüh'ndem 
Schwall? 


Gleichviel! 's iſt Waſſer ja! Wach’ auf! Am Boden ſchon liegt 
mein Gewand. 
Wach' auf, o Herr, und laß uns ziehn, und löſchen unſrer 
Leiber Brand! 
Ein friſcher Trunk, ein ſtärkend Bad, und uns durchſiedet neue 
Kraft! 
Die Beite drüben, hochgethürmt, beichließe bald die Wanber- 
ſchaft! 





u 
Ri 
N 
£ 


Bermifchte Gedichte. 165 


Um ihre grauen Thore fliegt ſcharlachner Fahnen trogig Wehn; 

Bon Lanzen ftarrt ihr ſchart'ger Rand, und ihre Mitte von 
Moskeen; 

Auf ihrer Rhede tummelt ſich hochmaſt'ger Schiffe ſtolze Reih', 

Und jene Pilger füllen ihr Bazar und Karavanſerai. 


Geliebter, meine Zunge lechzt! wach' auf, ſchon naht die Däm— 
merung!“ — 

Noch einmal hob er ſeinen Blick; dann ſagt' er dumpf: „die 
Spiegelung! 

Ein Blendwerk, ärger als der Smum! bösart'ger Geiſter Zeit: 
vertreib” — 

Er ſchwieg — das Meteor verſchwand — auf feine Leiche fant 
das Weib. 





Sm Hafen von Benedig jo von feiner Heimath ſprach der 
Mohr; | 

Des Feldheren Rede ftrömte füß in Desdemonens gierig Ohr. 

all fie, als das Fahrzeug nun an’s Ufer ftieß mit jahen 
Stoß — 

Er fuhrte ſchweigend zum Palaſt das einz'ge Kind Brabantio's. 


Die Schiffe. 


In der Lenznacht an dem Hafen bin ich auf- und abgegangen; 

Träumend flüfterten die Segel an den ſchwarzen Segelftangen, 

Schlummernd lagen die Korvetten, ſchlummernd lagen die Fre: 
gatten, 

Bugipriet nur un Fockmaſt Hört’ ich fich beiprechen noch im 
Schatten. 
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Und in ihre Leifen Reden ſcholl das Murmeln der Figuren. 

Seht ihr fie? — vorn auf den Schiffen! — Theti3 und bie 
Dioskuren! 

Robin Hood, und o der Paarung! — lächelnd neben ihm Frau 
Venus! 

Dort im Lotoskranz der Indus, und im Schilfkranz hier der 
Rhenus! 


Götter waren's und Heroen! ſchlanke Weiber, bärt'ge Greiſe! 

(Jedes Schiff hat ſeinen Namen, und es iſt der Schiffer Weiſe, 

Daß das Bildniß des Erlauchten, der des Fahrzeugs Hort und 
Pathe, 

Wohlgemeißelt, unterm Bugſpriet ſie befeſtigen zum Staate.) 


Dies die Rufer, deren Stimmen jetzo, wo die Kiele ſchliefen, 

Durch das Dämmerlicht der Mainacht leiſe ſich bei Namen 
riefen; 

Lauſchend ſprang empor die Welle, ſo der Murmler Fuß be— 
netzte, 

Und auf eines Ankers Trümmer war's, daß lauſchend ich mich 
ſetzte. 


Neptun, 


Siehft du das Blut, o Rhein, 
Das meine Füße röthet? 

Bom Opfer ift’3, das ein 
Aethiope mir getödtet! 


63 war in Afrika; 

Wir lagen vor der Brandung. 
Kein nordiſch Auge ſah 

Den Drt vor unfrer Landung, 
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63 war beim Fliehn der Nacht; 
Laut ward’3 in der Schebede. 
Der Morgenruf der Wacht 
Erſcholl auf dem Verdecke. 


Des Zebra’s bunte Zucht 
Erging fih am Geſtade; 

Das Duagga ſchritt zur Bucht, 
Daß e3 die Schenkel bade. 


Da kam vom Bergeshang 
Ein Grei3, ein Nethiope; 
Zu feiner Rechten ſprang 
Die zahme Antilope, 


Durchbohrt von feinem Speer 
Sah ich alsbald fie fallen; 
Er fagte: „Laß, o Meer, 
Mein Opfer dir gefallen!“ 


Das Blut rann auf den Sand, 
Die Flut hat es verfchlungen, 
Und ift zu meinem Stand 
Damit emporgeiprungen. 


Wie lang ih auch den Drt 
Seitdem verlaflen habe, 

Doch ſpülte fie nicht fort 

Des Schwarzen Scharladhgabe, 


Den ganzen Winter ſchnob 


Der Nord dur meine Stengen. 
Mann wird der Nethiop 
Auf's Neue Blut mir fprengen? 
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Baffim. 


Ein purpurn Opfer, bald ſchon wohl 
Wird rauhend übern Sand es rollen, 
Wenn irgend eine Bucht am Bol 

Mich eineif’t mit gewalt’gen Schollen. 


Ein rauh Gebiet! die See voll Eis! 
Gefrorner Schnee das Kleid der Erde! 
Geſenkt die Schaufeln des Geweih's, 
Gräbt fih ihr Mahl die Rennthierheerde. 


Und fieh’! aus eines Rennthiers Haut 
Hat am Geftade fich der Lappe 
Ein fegelfürmig Haus gebaut, 
Bededt mit weißer Flodenfappe, 


Draus wandelt er mit feſtem Schritt, 

Und wählt ein Thier fich ohne Fehle. 

Er läßt es knien; — ein rafher Schnitt — 
Ein Blutftrahl fiedet aus der Kehle. 


Er wühlt fi ziſchend in den Schnee, 
Und bahnt ſich dunkelrothe Gleiſe; 

Doch nicht gelangt er bis zur See; 
Kalt weht der Nord — er wird zu Eiſe. 


Rhenus. 


Nicht von Guinea bin ih kommen, 
Nicht nach dem Eismeer fteht mein Sinn, 
Den deutichen Strom herabgeſchwommen 
Nur komm’ ich, deſſen Bild ich bin. 
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Nicht, wenn im Fluffe man ſich fpiegeln 
Die Traube fieht, vom Herbit gebräunt, 
Es war die Zeit, wenn auf den Hügeln 
Der Rebitod feine Zähren weint. 


Der Lenz durchſchritt den weiten Garten, 
Den Gott gepflanzt am Rheinesſtrand; 
Cr ſchaute lähelnd von den Warten 
Der grauen Burgen dur das Land, 


Borüber flogen Römerpforte, 
Borüber Burg, Abtei und Dom; 
Berfunfne Waffen, goldne Horte 
Erglänzten funtelnd tief im Strom. 


D, wel ein Fahren, welch ein Schwimmen ! 
In's Flutgebraus die Lurlei fang. 

Am Ufer hol von freud’gen Stimmen 

Ein Lied: „ES Klingt ein heller Klang!” 


Mit meinen Reben, meinen Sagen 

Sn eurem bunten Kreife hier, 

Bom Innern an das Meer getragen, 
Wie fremd, wie fremd erfchein’ ich mir! 


Ehe Arab. 


Lab braufen deiner Sagen Duell; 
O, lab mich hören dein Gedicht! 
Hier ftört das heif’re Nachtgebell 
Des Schakals den Erzähler nicht! 


Komm, laß uns üben freud’gen Tauſch! 
Wenn deine Duelle mid) gelebt, 

Dann will ih, daß in glüh’nden Rauſch 
Scheherezade dich verfept! 
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Sp-taufhten, ald das Abendland 
Bordem in blanter Waffen Schmud 
Sen Morgen zog, beim Stilleftand 
Der Waffen Ritter und Seldſchuk. 


Sie lagen an des Wachtfeu'rs Glut; 
Im bunten Turban hier der Schedh, 
Der Ritter dort im Eifenhut 

Und in des Panzer3 güldnem Blech). 


Der laue Wind der Wüſte fährt 

Durch Beider ſchwarz und gelb Gelod; 
Das Wüftenroß, des Rheines Pferd 
Stehn friedlih an demjelben Pflock. 


Und die noch gejtern feindlih Bahn 
Sich hieben in des Kampfes Reih'n, 
Das Kreuzihwert und der Ataghan, 
Sie liegen heut auf Einem Stein. 


Die Lanze lehnt fih an den Speer — 
So fürzten denen auf der Wacht 
Arabiih Mähren, deutihe Mähr 
Die Eine kurze Friedensnadt. 


Des Deutihen Sage war dem Licht 
Des Mondes diefer Mainacht gleich; 
Des Emird einem Truggeſicht 

Der Wüſte, blendend, ſchimmerreich. 


Gladiator. 


Und wem die meine? — dieſes Schiff 
Das zweite ſchon, auf dem ich fahre. 
Sm Südmeer ein Korallenriff 

Ward vorig Jahr des erften Bahre, 
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Ein Fahızeug von Arhangels Werft 
Schwamm dort zur Seite mir, die Lena; 
Doch nur für mich fand ich gefhärft 
Den Klippendolh der Schaumarena. 


Sie ließ er ziehen ihren Lauf, 

Und eine Palmenbucht erreichen ; 
Mir aber riß er meuchlings auf 
Des Bauchs metallbefhlagne Eichen, 


Arg hauf’t im Takelwerk der Sturm; 
Das Steuer dröhnt, die Maften ſchwanken. 
Der Fechter krümmt fich wie ein Wurm — 
Jäh berftend löſen fich die Planken. 


Und untergeht in. weißer Furch', 

Was geftern froh noch Flaggen bißte, 
Des Schiffes Bild nur fehlägt fih durch, 
Gejpült von feinem Schaugerüfte. 


Friſch kämpf' ich mit der Wellen Schwarm — 
Gern muß der Gladiator ringen! — 

Da plöglih einen weichen Arm 

Fühl' ich erzitternd mich. umfchlingen. 


Blei aus der Schwärze naſſen Haars 
Schaut mid ein Antlitz an mit Zagen. 
Des Schiffer holde Tochter war's; — 
Halt’ feſt! ſei Stark! ich will dich tragen! 


Und feſt verframpft fih Hand in Hand; 
Drei Tage lang trag’ ich die Bleiche, 
Am vierten endlich ſeh' ich Land, 

Doch eh’ ich's nur für eine Leiche, 
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Die Brandung wirft uns an's Geftad, 
Allwo, die Schweiter zu empfahen, 
Durch's Palmenholz auf blum’gem Pfad 
Des Eilands ſchlanke Töchter nahen. 


Leis rauſcht das Meer, die Taube girıt; 
Sie haben weinend fie beitattet. 

Bon einem alten Brodbaum wird 
Des fremden Mädchens Gruft befchattet. — 


Die Lena lag am Ufer ſchon, 

Ganz, nur ihr Bild des Sturmes Beutel 
Ich ziere jegt ihr Gallion, 

Und jehne ruhlos mid in’3 Weite! 


Indianer. 


Und ih im Waſſer fpiegle mein Geſicht 

Und meines Haares duntelbraune Stränge, 
Zu ſchau'n, ob Flammen meiner Stirne nit 
Berjengt der Federn feuerroth Gepränge. 


Mandarin. - 


Und ih auch fpiegle tief mich in der Flut, 
Sn der fich fpiegeln Segel, Raa'n und Maften, 
Auf daß ih jeh’, ob unverfehrt von Glut 
Mein gelb Gewand und meiner Mütze Dualten. 


Indianer, 


Denn als ich jüngjt von deinem Hafen fchied, 

D Stadt Newyork, da ftandett du in Flammen; 
Bon Funken ward die ſchwarze Naht durchiprüht, 
Ein Glutmeer war's, in dem wir Schiffe ſchwammen. 
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Mandarin. 


Denn als ich jüngft, o Canton, dich verlieh, 

Da brannteit du, da ſchnobſt du Rauch und Funken ; 
Erſchreckt von deinen glüh’nden Ufern ftieß 

Die bunte Menge deiner taufend Junken. 


Indianer. 


Wohl it ein Waldbrand grimm und fürchterlich, 
Wenn er fcalpirt der Berge laub’ge Stimmen; 
Nichts hält ihn auf; er wälzt durch Ströme ſich, 
Verkohlt den Wald, verglaf’t der Felswand Firnen. 


Mandarin. 


Und, beim Confuz, ein Schaufpiel, groß und hehr, 
Gewährt dem Aug’ die Feier der Laternen. 

Da wird die Stadt zu einem Strahlenmeer, 

Die Straßen find Jantſekiangs von Sternen. 


Indianer. 


Doh mehr als Waldbrand war in jener Nacht 
Der Brand Newyorks: die höchſten Dächer ſchürzen 
Mit Flammen fih, Gewölb und Giebel kracht, 
Die Häufer taumeln und die Thürme ftürzen, 


Mandarin, 


"Und wel Laternenfeft am Glanze fam 

Dem Brande gleich der dreizehn Handelshäufer ?* 
Als er durch Boten das Gerücht vernahm, 

Berriß zu Peling fein Gewand der Kaifer. 


Indianer. 


Als meinen farb’gen Federnkranz bejtaubt 
Die weh’nde Aſche, zog ich fort in Trauer, 


© Das eurppäijche Viertel Cantons. 
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Mandarin. 


Und Canton Aſche jtreuten auf ihr Haupt 
Die Wächter auf der großen Mauer. 


An dem Hafen in der Mainacht bin ich auf und abgegangen, 

Bis des Morgens friiher Ddem fühlte meine heißen Wangen. 

Rings auf den Verdecken hört’ ich fremder Vögel Frühlied 
ſchallen, 

Aus dem Garten über'm Waſſer ſcholl das Lied der Nachti— 
gallen. 





Der ansgewanderte Dichter. 
Bruchſtücke eines unvollendeten Cyklus. 


Die Tanne fäll’ ich, drauf die Adler horiten; 

Sie kracht zu Boden, Schnee vom Haupte ſchüttelnd. 
Ich wohne fürder einfam in den Foriten, 

Die Menſchen fliehend und die Föhren rüttelnd. 


Ich babe nicht, da ich mein Haupt hinlege; 
Bon keinem Herde bin ich dort geſchieden. 
Mein erftes Haus, mit Hammer und mit Säge, 
Bau’ ich mir felber bei den Atlantiden, 


Kunftlos und rauh; — vom Feljen reiß' ih Farren 
Und ander Kraut, daß ich die Fugen ftopfe; 
Die mooſ'ge Rinde laß ih an den Sparten; 
Dumpf dur) die Schlucht dröhnt meiner Art Geflopfe, 


Ein leifes Wehn fpielt mit den dürren Blättern — 
Geift diefer Wälder, fei mit meiner Hütte, . 
Daß fie Orkan und Blige nicht zerfchmettern, 
Daß fie der Schnee des Berges nicht verfhüttel 
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Daß ihr Gebälk kein feindlich Beil zerhaue, 
Daß lange Zeit die Sonn’ ihr Dach vergülde, 
Daß fie nicht gleich ſei dieſer Spur der Klaue 
Des Elennthieres auf dem Schneegefilde! 


In einer ſolchen Werkitatt ijt gut zimmern. ⸗ 
Die Waldung funkelt in des Morgens Glanze, 

Die Büſche blitzen und die Zweige ſchimmern, 

Und jede Tann' iſt eine ſtarre Lanze. 


Mit rieſ'gem Nacken an den Himmel ſtemmen 

Die Berge ſich; ſtill, doch belebt die Auen. 

Am Strome drüben, auf den ſchnee'gen Dämmen, 
Seh' ich den Biber ſeine Hütten bauen. 


Fern aus dem Dickicht ragt's gleich Renngeweihen; 
Der Biſon bückt ſich, daß den Schnee er lecke; 
Das Birkhuhn ſchwirrt, und von der Hinde ſcheuen 
Fußtritten knarrt des Bodens Flockendecke. 


Der bunte Luchs tritt dreiſt aus ſeiner Höhle, 

Der Trab des Elenns donnert durch die Föhren. 
Ein neues Lied geht auf in meiner Seele: 

Ich dicht' es hämmernd — doch wer wird es hören? 





Hinaus, hinaus! der Frühling iſt gekommen. 
Der Schnee des Winters rieſelt von den Kuppen, 
Der Alligator iſt an's Land geſchwommen, 

Und ſonnt am Ufer ſeine grünen Schuppen. 


Die Fiſche ſpringen und die Vögel ſchlagen; 
Die Knoſpen berſten und die Kräuter ſchießen; 
Die Wipfel all, auf denen Tauben klagen, 
Streu'n ihre Blüthen flüſternd mir zu Füßen. 
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Die Hirfhe wandeln thalwärts mit den Kühen; 
Die Auerhähne fehütteln ihre Kämme; 

Mit ihrem Hofitaat duch die Büfche ziehen 
Die Königinnen wilder Bienenjtämme. 


Wird mir auch Honig von den Bäumen träufen? 
Friſch in den Wald! umduftet mich ihr Ranken, 

Und leget mih! — Ein Weifel will ich ſchweifen, 
Umfhwärmt von meinem Hofitaat, den Gedanken. 





Dft wandl' ih Abends auf die fteilften Höhen, 
Einfam mit meiner Lieb’ und meinem Grimme, 
Zu meinen Füßen die gewalt’gen Seen — 
Und dann erheb’ ich meine tiefe Stimme. 


Die werthen Lieder aus den alten Tagen, 
Die ih mit Freunden hundertmal gejungen, 
In diefe Wälder hab’ ich fie getragen, 

Drin nie zuvor ein deutſches Lied geklungen. 


Wie zitterte, darauf ich lag, der Gipfel, 

Die gab mir jener froh mein Singen wieder, 
Wie flüfterten der alten Bäume Wipfel, 
Als fie vernahmen Ludwig Uhlands Lieder! 


Wie ftugeten und hoben ihre Hörner 

Die Hirſch' im Thal, als auf den Bergen oben 

Ich Lieder drauf von Kerner und von Körner, 

Bon Schwab und Arndt und Schenfendorf erhoben! 


O, fchmerzlich wohl Hang manches mir, dem Wandrer! 
Hier Heimathlieder! — Dennod, als fie Hangen, 
Stand ih ein Orpheus — mit den Liedern Andrer! 
Zwar Steine nicht, doch tanzten wilde Schlangen, 
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Ich lag heut Nacht in ſüßen, jtillen Träumen 
Bon meiner Heimath und von meinen Lieben. 
Ich wandelte bei meiner Kindheit Bäumen, 

Mo ih wohl wünfchte, daß fie mich begrüben. 


Der Todten und der Lebenden Geſtalten, 

Sie traten vor mih. „O, daß Keiner zürne, 
Daß ih ihn ließ!“ — Da jäh von einer falten 
Hand fühlt’ ich leis berühret meine Stirne, 


Sch fuhr empor; es war mein Jagdgefährte; 


„Du ſchliefſt wohl tief, daß gar nichts du vernommen! 


Komm! denn wir find den Bifons auf der Fährte, 
Und durch den Winipeg find fie geſchwommen.“ 





Im bleihen Djten fing es an zu tagen, 

Das Stromthal dampfte, eine Nebelkufe, 

Wir ritten aus, das Clennthier zu jagen; 

Die Waldung hol vom Dröhnen unfrer Hufe, 


Bald auch gefunden hatten wir die Heerde; 
Sie barjt durch's Laub, von jäher Furt ergriffen, 
Wir machten Halt, wir zügelten die Pferde, 
Wir legten an, und zwanzig Kugeln pfiffen, 


Doch keines Hornes jchaufelfürm’ge Krone 
Verſank, getroffen, in des Truppes Welle; 
Sie jehüttelte den Naden, wie zum Hohne, 
Und ftürmte fort, verdoppelnd ihre Schnelle, 


Im Blättermeere war fie bald verſchwunden; 
Allein des Graſes blut’ger Thau bewährte, 
Daß Eine Kugel doch ihr Ziel gefunden, 
Drum ging e8 hikig weiter auf der Fährte, 
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Mir folgten ihr auf offnen Waldespfaden; 
Dann aber plöglich theilte fich die friſche; 
Zum Strome, blutlos, ging der eine Faden, 
Der andre, blutig, ſchlug fih in die Büfche. 


Ein einzig Thier nur war hier abgegangen. 

Der Führer fann, und fagte drauf den Leuten: 

„Folgt ihr der Hauptfpur dur das Thal der Schlangen, 
Ich will mit diefem auf der Blutfpur reiten,“ 


Und jo geihah es; — mit einander jpornen 
Die Roffe wir feitabwärt3 nad den Gründen; 
Gefnidte Gräſer, blutgefärbte Dornen 

Sind und genug, die rechte Bahn zu finden. 


Er ſprach indeß: „Empfängt das Glenn Wunden, 
Und fühlt es nahn den Tod in feiner Herbe, 
Dann flieht es ſcheu die Heerde der Gefunden, 
Und birgt im Forft fih, daß es einfam fterbe. 


In abgelegnen, laubverhüllten Schludten, 
Auf einer dunklen, moosbewachſ'nen Stätte, 
Die Felfenftüde jäh und wild umbuchten, 
Da ſucht es blutend ſich ein Sterbebette, 


Siehjt du den Geier über jenen Tannen? 

Auf unfer Wild bald ſenkt er das Gefieder; 
Es Tüftet ihn das Elenn der Sawannen — 
Dort, ſollſt du fehen, ſtürzt' es leblos nieder.” 


Und wahr erwies fih, was er kaum gejprochen; 
Wir fanden's liegen, knochig, ftarkgelendet, 
Die braunen Augen glanzlo3 und gebrochen — 
Fern feinen Brüdern war e3 hier verendet, 
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In diefe Wildniß, die fein Beil gelichtet, 
Die nie durdhzudt der Sonne mildes Lächeln, 
In diefe Wildniß hatt’ es fich geflüchtet; 
Sie nur vernahn des Elennthieres Röcheln. 


Der Führer jetzo ließ zu dreien Malen 
Dur die Gebüſche feinen Jagdruf tönen; — 
Ich dachte Schmerzlich meiner eignen Qualen; 


‚Hier ftarb das Thier — hier rinnen meine Thränen! 





Ich bin nun lange drüben wohl vergefien; 
Wer jegt noch lauſchte meinen erften Klängen? 
Ich wäge finnend meine Wehr, indefjen 
Gewappnet Andre in die Rennbahn fprengen. 


Im Geift erblid’ ich ihrer Roſſe Bäumen 

Und ihrer Helme Federbufchgezitter; 

Es rafjelt mich) aus meinen tiefjten Träumen 

Der Klang des Schwertes, das fie Schlägt zum Nitter. 


Nehmt Hin den Dank! — ich hab’ ihn abgeſchworen! — 
Und doch — beim Bligen eurer Harnifchzierde 

Und beim Erklirren eurer goldnen Sporen 

Erwacht in mir die alte Kampfbegierde. 


Denn nicht verroften ließ ich meine Waffen; 
Ich weiß fie rüft’ger, als vordem, zu fhwingen. 
Noh einmal möcht’ ich mich zufammenraffen, 
Und auf dem alten Tummelplage ringen. 


Mein Schwert gefhliffen Hab’ ich in der Dede! 
Bewehrt mit Liedern ballt ſich meine Rechte; 

Ich bin bereit zu einer Geijtesfehde — 

Wie, wenn ein Schiffer mein Cartel euch brächte? 
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Mohlan! zum Wettjtreit meine Lenden gürt' ich! 
Ihr, in den Schranken, prüfet meine Wehre! 
Sprecht zu den Nittern: „Er iſt ebenbürtig; 
Sein Tomahawk ift würdig eurer Speere!“ 





Und als wir watend durch die Furt nun festen, 
Boran den Führer, den vorficht’gen Schreiter, 
Da fpornte jenfeit3 einen ſchaumbenetzten, 
Langmähn’gen Rappen ein Savannenteiter. 


Gedrungne Formen, Glieder wie von Erze, 
Lichtblaues Zagdhemd mit ſcharlachner Yranze, 
Buntfarb’ges Tüchlein um des Haare Schwärze — 
So kam er näher mit gefällter Lanze. 


Im Flug nur, fhien es, wollt’ er uns betrachten; 
Umfonft hinüber fandt’ ih Ruf' und Zeichen. 

Cr ſah mich winken, ohne drauf zu adten, 
Mandte fein Roß, und trat es in die Weichen; 


log dann hinan des Ufer jähe Treppe, 

Daß Kies und Mergel dran herunter Elirrten. 
Es war ein Creek, ein Bebuin der Steppe; — 
Glück zu! noch heute wirft du dich entgürten! 


Dann wird dein Weib dir deine Kinder bringen; 
Sie ftreiheln furdtlos deines Thieres Mähne; 
Die Buben fagen: „Water, laß es fpringen!* 
Und ziehn ihm dreift den Knebel dur die Zähne, 


Du aber wirft an deinen Herd dich fehen, 
Und deine Gattin mit der Ferne Bildern 
Und mit den Wundern deiner Züge legen, 
Vieleicht die Jäger auch im Strome fhildern. 


Bermilchte Gedichte. 


Die jest erreichen triefend das Geftade: — 
Sieh’ da die Grasbahn, die bein Roß gegangen! 
Wohl find’ ih Hütten, folg’ ich diefem Pfade — 
Doch, ach! wie dich wird feine mich empfangen! 





Sch fonne mich im legten Abendftrahle, 

Und leife fäufelt über mir die Nüfter. 

Du jet, mein Leben, wandeljt wohl im Saale, 

Der Teppich raufcht, und ftrahlend flammt der Luftre, 


Und Alles naht fich, feiernd dich zu grüßen, 
Und Alles huldigt Deiner milden Schöne; 
Sie legen Alles, Herrin, dir zu Füßen, 
Auf daß dein Lächeln diefen Abend kröne. 


D, laß e3 dringen aud in diefe Wildniß; 

Send’ es herüber taufende von Meilen! 

Bor meine Seele treten laß dein Bildniß; 

Zudt auch mein Herz, — es wird ja doch nicht heilen! 


Sp in des Kreifes athemlofer Stille 

Mit deiner Harfe ſaßeſt du vor Zeiten! 
Das ift dein Auge! — deiner Loden Fülle 
Ergießt fich dunkel auf die lichten Saiten! 


Das ift dein Singen! durch die prächt’gen Räume 
Glühend und innig fluten meine Lieder! — 

Am Abendwinde ſchütteln fich die Bäume; 

Schwarz auf den Urwald fenkt die Nacht fich nieder, 





Allein, allein! — und jo will ich genejen? 
Allein, allein! — und das der Wildniß Segen? 
Allein, allein! — o ©ott, ein einzig Wejen, 
Um diefes Haupt an feine Bruft zu legen! 
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In meinem Dünkel hab’ ich mich vermefjen: 

IIch will fie meiden, die mein Treiben fchelten. 
Mir ſelbſt genug, will ich dies Bolt vergeſſen; 
Fahr’ Hin, o Welt — im Herzen trag’ ih Welten!” 


Ein einzig Jahr hat meinen Stolz gebrochen; 
Mein Herz ift einfam, und mein Aug’ ift trübe, 
63 reuet mich, was frevelnd ih geſprochen; 
Dem Haß entfloh- ich, aber auch der Liebe, 


Allein, allein! — und fo will ich genejen? 
Allein, allein! — und das der. Wildniß Segen? 
Allein, allein! — o Gott, ein einzig Weſen, 
Um diefes Haupt an feine Bruft zu legen! 





Die Sindianer fiten um die Flamme, 

Und ſchüren düfter fie, ſchweigſame Schürer. 

Da plöglid — wohl der Xeltefte vom Stamme — 
Sprit zu den Andern alſo Einer ihrer: 


„In Frieden ruh' er, den wir heut’ begruben 
Dort, wo den Urwald fäumet die Savannah! 
Nie einem Weißen, diefem gleich, erhuben 

Ein Mal vom Lorenz wir zum Susquehannah | 


Er war nicht, wie die Andern feiner Farbe; 
Drum zu den Rothen hat er fih geihlagen. 
Sn unfern dunfeln Reihn glich er der Garbe 
Des Maiskorns, die zu Tannen man getragen. 


Mas mot’ ihm fein? — mit feinen Jagdgeräthen 
Stand oft er finnend unter einem Baume, 

Und hört’ er rufend in das Holz ung treten, 

So fuhr er auf, und folgt’ und wie im Traume, 
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Auch ftand er einfam wohl am Strome dorten; 
Dft durch die Büſche ſahn ihn die Genofjen. 
Dann war es, daß in fremder Spradhe Worten 
Ihm lange Reden von den Lippen floffen. 


Der Worte feines haben wir verjtanden, 

Doch hörten gerne wir der Worte Schallen. 

Es war ein Takt drin, wie wenn Kriegerbanden 
Mit gleihem Schritt auf hartem Schneefeld wallen. 


Beritanden haben wir der Worte feines, 

Doch bat uns ftet3 zu hören fie verlanget. 

Es war ein Klang drin, gleich den Tönen eines 
Schilds, der im Wind den Alt ſchlägt, dran er hanget, 


Und um fih ſchaut' er, war er nun zu Ende, 
Und fah erſt jest, daß Keiner ihn vernommen. 
Dann drüdt’ er ftumm fein Antlig in die Hände, 
Und ift zum Wigwam ſtill zurüdgelommen. 


In Frieden ruh’ er, den wir nicht mehr fehen! 

Laßt eine Hütt” auf feinem Grab uns bauen. 

Sein Haupt liegt weitwärt3, denn fein letztes Flehen 
Dar: „Krieger, o, nad Morgen laßt mich ſchauen!“ 





Der Reiter. 


Er lenkte ſchweigend durch die Schlucht fein Roß; 
Bleih war fein Antlitz, lang und lodig floß 

Ihm Bart und Haar auf Bruft und Achjel nieder. 
Er ließ dem müden Thiere das Gebiß; 

Er feufzte düster durch die Finfterniß 

Der Föhren: „Gott, warum gabjt du mir Lieder? 
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Sie ſchliefen Jahre lang in meiner Bruft, 

Wie Erz im Schacht; — ih habe nicht gewußt, 
Daß Lieder tief mir in der Seele rubten. 

Weh mir, zu öffnen ihr verborgen Thor! 

Wie kochend Herzblut brechen fie hervor, 
Unhemmbar! ah, und id — ih muß verbluten! 


Und Keiner weiß es! Alle ftellen fie 

Sich vor mi hin, und fagen lächelnd: Sieh’! 
Das ift ein luſtig und ein kräftig Springen! 
Das ift ein friiher und ein tücht'ger Strahl! 

Ein mäß’ger Strom kann diefer Duell einmal, 
So Gott der Herr will, dur die Lande dringen. 


Sie aber wiffen nicht, daß er ſchon bald 
Berfiegen muß, daß ebbend ſchon er wallt; 

Sie wifjen nit, daß vor der Thür mein Sterben; 
Daß mit dem Blut nur, das bis jet mir quoll, 
Menn in der Gruft ich einen tragen fol, 

Ich meinen Liederpurpur mir muß färben. 


Doch murr' ich nicht; ich ſage: fehet da, 

Ich bin ergeben, ich bin Seneca, 

Als in die Wanne raufchten feine Adern! 

Die Dichtkunſt jagt zu meinem Leben: flieh ! 
Mein Nero, weh’ mir! ift die Poeſie — 

Doch will ich nicht mit meinem Schickſal hadern. 


D, bielten fie mid) nur nit am Gewand, 

Und brädten, diefe Balfam und Verband, 

Und die, mein Blut zu fammeln, Kelch und Schalel 
O, könnt’ ich ftill zu Tode bluten mich, 

Gleichwie, die Bruft von eines Fängerd Stich 
Duchbohrt, ein Hirſch in einem dunfeln Thale, 
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D, gönnten fie dem Sterbenden die Ruh’! 

D, drüdten fie nur graufam oft nicht zu 

Die Wunde mir, am Herd und auf den Gaflen; 
Und lehrten mich, daß den gewalt’gen Fluß 
Berichließen, eher noch mich tödten muß, 

Als ihn, bei pochenden Schläfen, rieſeln laſſen. 


D, ließen gehn mich meine Wege fie, 

Und fragten nit: Sprich, was ift Poeſie? 

D Gott, wie oft vernahm ih ſchon die Frage! 
O, lächelten und lachten fie nur nit, 

Denn träumerifh, mit glühendem Geficht 

Und eine Thrän’ im Aug’ ich ihnen fage: 


Wenn man im Forft auf einen Eichbaum fteigt, 
Und fih zum Site wählt fein weit verzweigt 

Und raufhend Haupt mit herbe duftendem Laube, 
Und finnend dann, die Arme ftumm verfhränit, 
An die Geliebte, welche fern ift, denit, 

Und in das Neſt ſchaut einer Turteltaube; 


Wenn man am Meer, von jeinem Schaum benekt, 
Sich einem Fiſcher auf die Schultern ſetzt, 

Und fi hinein läßt tragen in die Wellen, 

Die Odyſſee legt auf fein ftruppig Haar, 

Und fingt und jubelt, daß er denkt: fürwahr, 
Das heiß’ ich einen närriſchen Gefellen! 


Und wenn auf muth’gen Roſſen man zu Dritt 
Macht oder Vieren einen wilden Ritt — 

Sieh’ da! die lang gejtredten Renner ſchnauben, 
Ihr beugt euch fpornend vor, ohn’ Unterlak 
Wehn euh die Mähnen in das Antlig! — das 
Sit Poeſie, doch wollt ihr es nicht glauben. 
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Und wenn man Nachts auf langen Brüden fährt, 
Und dumpf ihr Holz vom Huffhlag murren hört, 
Bis das Geſpann urplöglich wieder feinen 

Huf klirrend auf das Pflaſter jegt, daß glüh 

Die Funken fliegen, dann ift Poeſie 

Der erite Ton des Eifens auf den Steinen. 


Und Poeſie au ift’3, wenn, wie ein Schwan, 
Man in der Dämmerung in einem Kahn 
Langſam duchfurchet eines Hafens Mitte, 

Und e3 gejtattet, daß der Kahn fich fchmiegt 
An irgend ein gewaltig Schiff: — fo liegt 
Dft neben einem Balaft eine Hütte, 


Und Boefie dann, wenn in Gummifchuhn 
Man einen Neger fieht im Tauwerk ruhn, 
Des Abends Kühle ſchwebend einzufaugen; 
Er ſchaukelt Läffig fih und fingt ein Lied, 
Und fchaut ihr ihm ins Angefiht, fo glüht 
Euch wie ein Stern das Weiße feiner Augen. 


Und Poeſie auch würd’ es fein, wenn jekt 
Dies Schwarze Roß von Dänenzucht, entjegt, 
Sih bäumete auf diejer düftern Stelle, 
Mich ſchleuderte an dieſes Felſenſtück, 

Daß plötzlich Nacht umflorte meinen Blick, 
Und meiner Stirne dunkel Blut entquölle. 


Und wenn alsdann, wenn ich zum leßtenmal, 
Beihienen von der Abendfonne Strahl, 

Das matte Aug’, die müde Wimper höbe, 
Das treue Thier, ala Hagt’ es um mein Web’, 
Geſenkten Halfes auf mich niederfäh', 

Und warm in mein erfaltend Antlitz ſchnöbe.“ 
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Bei Grabbe's Tod. 


Dämm'rung! — das Lager! — Dumpf herüber ſchon 
Bom Zelt des Feldheren donnerte der Ton 

Der abendlichen Lärmkanonen; 

Dann Zapfenftreich,, Duerpfeifen, Trommelſchlag, 
Zufammenflutend die Muſik darnad) 

Bon zweiundzwanzig Bataillonen ! 


Sie betete: „Nun danfet alle Gott!“ 

Sie ließ nicht mehr zu Sturmſchritt und zu Trott 
Die Büchſe fällen und den Zaum verhängen; 
Sie rief die Krieger bittend zum Gebet, 

Bon den Gezelten fam fie hergeweht 

Mit vollen, feierlichen Klängen. 


Der Mond ging auf. Milo überlief fein Strahl 
Die Leinwand rings, der nadten Schwerter Stahl 
Und die Mustetenpyramiden. 

Auf dur) die Rotten jetzo: „Tzako ab!“ 

Und nun fein Laut mehr! Stille, wie im Grab — 
Es war im Krieg ein tiefer Frieden. 


Doch anders ging es auf des Lager? Saum 

Im Weinſchank her; — da flog Champagnerihaum, 
Da hielt die Bowle dampfend ung gefangen! 

Da um die Wette bligten Epaulett' 

Und Friedrichsd'or; da ſcholl's am Anöchelbrett: 
„Wer hält?“ und Harfenmädchen fangen, 


— 
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Zuweilen nur in diefes wüſten Saal 

Getöfe ftahl ein Ton ſich des Choral, 

Miſchte der Mondſchein fih dem Schein der Lichter. 

Ich ſaß und fann — „Nun danfet —“ »»>Qui en veut?«« 
Geklirr der Würfel — da auf einmal feh’ 

Aus meiner alten Heimat ich Gefichter. 


„Was, dur? — „„Wer ſonſt?““ — Nun Fragen bin und her, 
„Wie geht’3? von wannen? was denn jegt treibt der?“ 

Auf Hundert Fragen mußt’ ich Antwort haben. — 

„Wie“ — „„Nun, mach’ fchnell ich muß zu Schwarz und Roth 1“ 
„Sleih! nur ein Wort noch: Grabbe?“ — „„Der ift tobt; 
Gut’ Naht! wir haben Freitag ihn begraben !“* 


Es riejelte mir kalt durch Mark und Bein! 

Sie jenkten ihn vergangnen Freitag ein, 

Mit Lorbeern und mit Immortellen 

Den Sarg des todten Dichters ſchmückten fie — 
Der du die hundert Tage fhufft, fo früh! — 
Ich fühlte frampfhaft mir die Bruft erjchwellen. 


Ih trat hinaus, ich gab der Nacht mein Haar; 
Dann auf die Streu, die mir bereitet war 

In einem Kriegerzelt, warf ich mich nieder. 

Mein flatternd Obdach war der Winde Spiel: 
Doch darum nicht floh meinen Halmenpfühl 

Der Schlaf — nit darum bebten meine Glieder. 


Nein, um den Todten war’3, daß ich gewadt: 
3b ſah ihn neben mir die ganze Nacht 
Inmitten meiner Leinwandwände. 

Erzitternd auf des Hohen prächt'ge Stirn 
Legt’ ich die Hand: „Du loderndes Gehirn, 
Sp find jest Ajche deine Brände? 
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Wachtfeuer ſie, an deren ſprüh'nder Glut 

Der Hohenſtaufen Heeresvolk geruht, 

Des Corſen Volk und des Carthagers; 

Jetzt mild wie Mondſchein leuchtend durch die Nacht, 
Und jetzo wild zu greller Brunſt entfacht — 

Den Lichtern ähnlich dieſes Lagers! 


So iſt's! wie Würfelklirren und Choral, 

Wie Kerzenflackern und wie Mondenftrahl 
Borhin gekämpft um diefe Hütten, 

So wohl in diefes mächt'gen Schädel Raum, 
Du jäh Berftummter, wie ein wüfter Traum 
Hat fih Befeindetes beftritten, 


Sei's! diefen Mantel werf' ich drüber hin! 

Du warſt ein Dichter! — Kennt ihr auch den Sinn 
Des Wortes, ihr, die kalt ihr richtet? 

Dies Haus bewohnten Don Juan und Fauft; 

Der Geift, der unter diefer Stirn gehauf’t, 
Zerbrach die Form — laßt ihn! er hat gedichtet! 


Der Dichtung Flamm’ ift allezeit ein Fluch! 
Mer, als ein Leuchter, durch die Welt fie trug, 
Wohl läßt fie hehr den durch die Zeiten brennen; 
Die Taufende, die unterm Leinen bier 

In Waffen ruhn — was find fie neben dir? 
Wird ihrer Einen, fo wie did, man nennen ? 


Doc fie verzehrt; — ich fprech’ es aus mit Grau'n! 
Ich babe dich gekannt als Jüngling; braun 

Und kräftig gingft dem Knaben du vorüber. 

Nah Jahren drauf erfehaut’ ich dich als Mann; 
Da warſt du bleich, die hohe Stirne fann, 

Und deine Schläfe pochten wie im Fieber. 
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Und Male brennt fie; — durch die Mitwelt geht 
Einfam mit flammender Stirne der Poet; 

Das Mal der Dichtung ift ein Kainzitempeli 

Es flieht und richtet nüchtern ihn die Welt!“ — 
Und ich entjchlief zulegt; in einem Zelt 

Träumt’ ich von einem eingeftürzten Tempel, 





Fir Schillers Album beſtimmt gewefen. 


Nun kommen fie aus aller Welt, 
Die leichten Dichterboten. 

Bon wannen flattert nicht ein Blatt 
In's Buch des großen Todten? 


Und wer jegt durch die Sierren jchweift, 
Und wählt fih zum Gefandten 

Ein Lied, der hüllt es ein in Zlor 
Vom Sarge des Infanten. 


Und wer durch Frankreich zieht, der tritt 
Zu Dom Remy's Altare, 

Und fendet einen Kranz vom Baum 
Des Mädchens der Loire. 


Und wer in Welſchland jetzo weilt, 
Schickt Lorbeern von Meſſina, 
Und einen friſch gehau'nen Span 
Vom Hauſe des Verrina. 


Der Böhme meldet einen Gruß 

Von Friedlands kühnen Rotten. 

In England ſchrieb' ich mit dem Blut 
Der Königin der Schotten. 
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Und in dem Land Helvetien 
Stieg’ ich zu Berg und fchriebe 
Dom Grütli es zum Todtenfeft, 
Wie ich den Todten liebe, 


Ih bin nicht, wo der Rhein entfpringt 
Sm hohen Land des Schäden; 

Ich wohne tief, wo läffig er 

Berrinnt in jand’gen Flächen. 


Denn diejes find am Deean 
Die abgefallnen Lande; 
Geflattert hat die Aufruhrfahn’ 
Auf diefem Nebelftrande. 


Und diefes ift der Pfeilebund, 
Und dies find die Provinzen; 
In diefen Städten fhhaarten fi 
Die Geufen um den Brinzen. 


Noch ſpricht aus Steinen jener Geift, 
Der da manch Herz zerfreflen; 

Ich hab’ heut’ Nacht bei Sturmeswehn 
Bor Alba's Thür gefeflen. 


Ich wandelte durch Thore, die 

Dem Spanier fi verſchloſſen; 

Ich ftand vor Thurm und Mauerwer!, 
Bom Herzog einft beſchoſſen. 


Mie hier vordem ein Bolt gekämpft, 
Und wie ein Fürft gefündigt, 
Das hat in eh’ıne Tafeln Er 
Gegraben und verkündigt. 
Freiligrath, gefammelte Dichtungen. I. 18 


194 Gedichte, 


Bon diefer Mauerringe Trog 
Zeugt’ Er mit mächt'gen Lauten; 
Sie willen e3, fie danken's ihm, 
Dem Todten die Ergrauten. 


Und jeder Stein aus Thorgemölb’, 
Aus Mauern und aus Stiegen, 
Ließ' freudig fi in’3 Fundament 
Bon Schillers Male fügen. 


Der Kitt ift feft, der Weg ift weit — 
Mein Lied will fie vertreten: 
Es ruh' im Mal, ein Mauerftein 

Bon den abtrünn’gen Städten. 
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Trotzig ift diefes Land: der Nordfee trogt” es ben Boden, 
Dem im Escurial trogte die Freiheit es ab. 

Siehe, die Pfeile dies, die verbundenen! dies die Provinzen! 
Diez der zottige Leu, der in der Klaue fie trägt! 

Dies die Sandbant im Meere des duftverjchleierten Norden, 
Drauf des Gebieterd im Süd flaggende Barke verging! 

Hier des Aufruhrs Herd! Hier hat die Flamme gelodert, 
Die, Gemwalt’ger, durch dich länger und leuchtender ftrahlt! 

Siehe, ih ſaß heut’ Nacht auf Alba’3 blutiger Schwelle: 
Diefes Haus vordem deß von Toledo Duartier! 

Diefe alten Tavernen vernahmen die Schwüre der Geufen; 
Diefer Märkte Raum ſah das behang’ne Schaffot. 

Siehe, die Thore dies, die Philipps Völkern fich ſchloſſen! 
Siehe die Mauern die, die fie vergeblich berannt! 


— 
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Höre den Dank der Ergrauten! fie kennen und lieben dich, 
Schiller! 
. Gerne zu deinem Mal fügte fi jeglider Stein! — 
Weit der Weg und feit der Mörtel! — für die Gebundnen, 
Sie zu vertreten, fliegt freudig gen Süden dies Blatt! 
Ruh’ es, ein Stein von den Mauern der abgefallenen Städte, 
Sn den Duadern des Mals deß, der die Städte verllärt! 


Der Phönir. 


Zur Einleitung des zweiten Jahrgangs von E. Dullers Phönir, 
1; 


Am Niger, wenn von den fünfhundert 
Vollendet wiederum ein Jahr, 

Erhebt der Phönix ſich verwundert, 

Und redt der Schwingen purpurn Paar. 
Er ſchaut zu Thal von dem bemoof’ten 
Weltgrate, drauf fein würz’ger Horit; 
Er haut nah Weiten und nad Diten 
Durch MWüftenland und Zimmetforft. 


Welch ein Gewirr zu feinen Füßen; 
Da ballt der Sand fi wunderbar, 
Da raufhen Wälder, Ströme fließen, 
Da traben Strauß und Dromedar. 
Da weht des Mohren Scharladhfahne, 
Da halt des Tigers dumpf Geſchrei, 
Da jagt der Sturm die Karavane, 
Da jagt den Hirſch der grimme Leu. 
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Da ſchaut im Süden er die Horden 

Des Kaffernvolfs befchwichtigt faum; 

Da, taufjendzeltig, glänzt im Norden 

Die Lagerftatt am Yeigenbaum. 

Bunt tummeln fi die Kriegsgefchwader, 
Die blut’gen Schwerter funfeln glüh; 

Und weithin ſchallt's: „Hie Abdel Kader |” 
„„Hie Orleans, und Frankreich hie!“ 


Er aber läſſet fih nicht kümmern 

Der Heere Drang und der Bartei’n; 

Sein Trachten ift, daß fie fein Schimmern 
Mit ihrem Staube nicht entweih’n; 

Still jammelt fort er in den Thalen 
Gewürze fich zu feinem Brand, 

Und läſſet feinen Fittig ftrahlen 

Ruhig dur das empörte Land. 


2. 


Dem Phönir möge diefer gleichen! 

Auch ihm vollendet fih ein Jahr. 

Er fehauet in des Geiftes Reichen 

Sih um, und redt der Schwingen Paar. 
Er Shaut nad DOften und nah Weiten; 
Sieh’ da — au hier Empörung nur, 
Und Rütteln an den alten Veſten, 

Und Waffenklang, und Ruf, und Schwur! 


Nicht ift ein Fremdling er dem Ringen 

Und dem Erregtjein diefer Zeit. — 

Barg denn nit Er auch mit den Schwingen 
Den Funken, der erregt den Streit? — 


Selegentliches. 


Fortan ihr Schimmern will er wahren; 
Sein Flug ift über den Bartei’n, 

Doch gilt fein Flügelihlag den Schaaren 
Des Reinen und des Rechts allein. 


Jedwede Zeit hat ihre Wehen; 

Ein junges Deutſchland wird erftehn. 
Unhemmbar ift des Geiſtes Mehen, 

Und vorwärts kann die Zeit nur gehn. 
Allein der Schlamm nicht der Gemeinheit 
Gebiert, was edel und was redt; 

Nur aus der Wahrheit und der Reinheit 
Erſteht, was fördert ein Geſchlecht. 


Und Solchem einzig gilt fein Streben, 
Und gilt fein Trachten für und für; 
Sol neuem Lenz entgegenheben, 

Als ein ſcharlachenes Panier, 

Mag er die Flügel, mag entgittern 
Auf's Neu die Schranken er: — Hinein! 
Und müßt ihm auch aus Lanzenfplittern 
Gethürmt der Scheiterhaufen fein! 
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Bannerfprud). 
An E. Duller. 


Zur Einleitung des dritten Jahrgangs des Phönir, 


Das Horn erfholl, der Renner jcharrte ! 
69 laß uns denn zu Felde ziehn! 

Auf's Neue ſchwing' ih die Standarte, 
Die deine Farben läßt erglühn! 

Und nenne Keiner mich verwegen, 

Mer fo vor deiner Schaar mid ſchaut: 
Es wird ja ftetS dem jüngjten Degen 
Des Banners Obhut anvertraut! 


SH laſſe meinen Auf erklingen, 
Gewappnet, Duller, wie ich bin! 
Ein Reich ja gilt e8 zu erringen 
Der Menſchheit, unfrer Königin! 

Ein Reih, um welches fie noch heute 
Bon Thränen und von Blute trieft; 
Do deſſen Throne nad) dem Streite 
Ein inn’red3 Ahnen ihr verbrieft! 


Ein Rei, von dem ich oft geftammelt 
Und es gejehen aud im Traum: 

Die Völker hatten fih verſammelt 

Um einen einz’gen Lebensbaum. 

Da war fein Schelten und fein Toben 
Und feiner eitlen Rede Brunft; 

Ich jah ein Band, das war gemwoben 
Aus Glaube, Freiheit, Wiſſen, Kunft. 


Gelegentliches. 


Sie brachten Alle, was ſie hatten, 
Voll Eintracht Einem Weihaltar; 

Wie Brüder ſah ich auf den Matten 
Gelagert dieſe große Schaar. 

Und wie die Taube über Lämmern 
Sich wiegt in Lüften, alſo ſchier 
Sah milde durch der Zeiten Dämmern 
Die Lieb' ich ſchweben über ihr. 


Das iſt das Reich, nach dem wir ſtreben; 
Und iſt auch unſer Häuflein ſchwach: 
Wir haben Kämpfer vor und neben, 

Und immer neue wachſen nach! 

Die ganze Menſchheit Eine Heerde — 

O, nur gerungen und geglaubt! 

Es frommt ihr jede Handbreit Erde, 

Die der Gemeinheit wir geraubt! 


Im Kampfe nur erblühn uns Kränze! 
Drum laß uns ſein, wie der Kroat, 

Der auf Illyriens Kriegergrenze 

Dem Boden anvertraut die Saat; 

Der, als ein Kriegesmann gerüſtet, 

Den Weizen in die Furche ſtreut, 

Und, wenn ſein Schwert den Türken lüſtet, 
Schlagfertig daſteht allezeit! 


Der, wenn er kehrt von ſeinen Zügen, 
Beherzt und freudig, wie er ſchied, 
Der Scholle dunklem Schooß entſtiegen 
Des jüngſten Lenzes Ausſaat ſieht; 
Der friedlich jetzt, ſein Korn zu mähen, 
Die Senſe ſtatt des Säbels ſchwingt, 
Und zwiſchen Ernten, Kämpfen, Säen, 
Sein Leben ruhelos verbringt! 
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Ich fühl’ an meines Herzens Pochen: 
Auch und wird reifen unsre Saat! 

Es ift fein Traum, was ich gefprochen, 
Und jener Völkermorgen naht! 

Ich feh’ ihn leuchten durch die Jahre; 
Ich glaube feit an feine Pracht; 
Entbrennen wird der wunderbare, 

Und nimmer fehren wird die Nacht! 


Mir aber reiten ihm entgegen; 

Wohl ift er werth noch manden Strauß. 
Wirf aus die Körner, zieh’ den Degen; 
Ich breite froh das Banner aus! 

Mit feiten Händen will ich’3 halten; 

Es muß und wird im Kampf beitehn; 
Die Hoffnung raufht in feinen Falten, 
Und Hoffnung läßt nicht untergehn! 


ea en, 


Anhang. 


Bisher ungefammelte und zum Theil ungebrustie Jugendgedichte, 


Die Blüte, 
1830. 


Frühlingsleben, Blüthenleben! 
An dem zarten dünnen Reis 
Slanzumgofjen, duftumfloffen 
Prangt die Blüthe, roth und weiß, 


Shlummernd ruht fie, wie im Traume, 
Aehnlich einem Wiegenkinde; 

Sieh’, es wiegen fammt dem Baume 
Gie des Frühlings laue Winde, 


Ihre Zage glänzen gülden, 
Silbern ſchimmern ihre Nächte; 
Käferlein mit bunten Schilden 
Schwirren ſummend, ihre Knechte; 


Tragen auf den Flügeldecken 
Ihre Farben und ihr Wappen, 
Haben treu ſich ihr ergeben, 
Hornbepanzert, luſt'ge Knappen. 


Und es kommen Vöglein, Bienen, 
Schmetterlinge, ſtaubbeſtreut — 
Alles, Alles will ihr dienen! 

O glückſel'ge Blüthenzeit! 


— — — — 
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Das kranke Kind. 
1830. 


Dort oben an dem offnen Feniter 

Auf Deden ruht ein krankes Kind, 

So fanft und lieb, fo mild von Zügen, 
Wie ſonſt wohl nur die Engel find. 


Im Kämmerlein auf dumpfen Kijjen 

Hat es ſchon lange Zeit gelegen. 

Wie ftil! — es wird wohl jterben müſſen; 
Gern ftürb’ es mit des Frühlingd Segen. 


Drum trugen e3 die Eltern leije 
An des bejonnten Fenſters Rand; 
Sie figen ftumm an feiner Seite, 
Und drüden weinend fi die Hand. 


Es fieht den Lenz da3 Land bemalen, 
Es fieht die grünen Bäume blühn; 
Es fieht die liebe Sonne ftrahlen, 
Es fieht die jungen Schwalben ziehn. 


Es fieht die Nachbarkinder jpielen — 
Sonft fpielt’ es wohl mit ihnen auch! — 
Und eine belle Thräne zittert 

In feinem großen blauen Aug’. 


D, weine nit! der Welt entnommen 
Wirſt du! dir leuchten Himmelsfronen! 
Und zu den Frommen wirjt du kommen, 
So in den Häufern Gottes wohnen, 


Ein zu des Paradiefeg Freuden 
Wirft du an Engelhänden gehn. 
Die traurigfte dev Trauerweiden 
Wird bald auf deinem Grabe wehn. 





— — ——— 
ORT. PU 


Augendgebichte, 203 


Alntterliebe — Mutterſchmerz. 


Weß ift die höchfte Liebe, und weß der tieffte Schmerz ? 
D, ſprich, kennt fie nicht beide das warme Mutterherz ? 


Die Mutterliebe lächelt bei de3 Gebärens Dual, 
Senkt auf das Kindlein milde des feuchten Auges Strahl. 


Sie reiht dem lieben Kleinen die nährende Mutterbruft, 

Beſchwichtigt gern fein Weinen, und Schafft ihm ſtets nur Luft, 
Sie nimmt des muntern Säuglings mit banger Sorge wahr, 
Und wäſcht ihm klar die Aeuglein, und kämmt ihm glatt das Haar. 


Sie fingt ihm füße Lieder; — da lächelt er im Traum. 

Sie ziert für ihn mit Lichtern den fiht'nen Weihnahtsbaum. 
Sie ift e8, jo ihm Blumen und grüne Zweige pflüdt 

Und feine gelben Löckchen mit duft’gen Kränzen ſchmückt. 


Sie gängelt ihn behende am feidnen Gängelband, 
Und hält ihn, will er fallen, mit treuer Mutterhand. 


Sie freut fich feines Wachſens, und daß er ſtark und ſchwank; 
Und weint, und grämt und bärmt fih, liegt er darnieder krank. 


Sie wacht an feinem Lager und trodnet ihm den Schweiß, 
Umflicht der Wiege Wölbung mit kühlungfäufelndem Reis. 


Sie füßt die feuchten Händchen und den verbleihenden Mund, 
Und ſpricht, im Auge Thränen: Bald, Kind, bift du gefund! 


Doch, ach! nicht Fann’3 gefunden; es flieht der Wange Roth, 
Und in der Wiege jchlummert der Kleine Liebling — todt. 


Da füllt nicht mehr die Liebe allein der Mutter Herz; 
Mit rothgeweinten Augen fommt auch der blaſſe Schmerz. 


Der beugt fi über die Wiege und über den Todtenſchrein, 
Prägt fih die theuren Züge zum legten Male ein; 
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Eieht, a! mit tiefem Leide den bleihen, falten Sohns 
Sieht ihn im Todtenkleide und mit der Todtentron’; 


Und preßt in feine Rechte den legten Blumenftrauß, 

Und weinet Tag und Nächte, und weint fi doc nicht aus; 
Sieht feinen Sarg verfinken, ringt fi die Hände wund, 
Und bleicht der Mutter Wangen, und zudt um ihren Mund; 


Kann feiner nicht vergifien, denkt immer nur an ihn, 
Pflanzt Weiden und Cyprefjen auf feines Grabe Grün; 


Und wird erft dann zur Freude, wenn aud ihr Leben flieht, 
Wenn fie den Kleinen Engel, ſelbſt Engel, wiederfieht. 





Luſt am Sterben. 


Ich Tann mich auf die Stunde freuen, 

Wo mir der Tod fein Wort erfüllt. 

Der Blumen wird man auf mid jtreuen, 

Wenn mich ein Todtenhemd umhüllt. 

Mie einen fampfesmüden Ringer, 

Wird man mit Kranz und Band mid) ſchmücken— 
Und bebend werden leiſe Finger 

Die ftarre Wimper niederdrüden. 


Vielleicht wird mander um mich weinen; 
Und der gemweinten Thränen Zahl 

Wird fi) zu einer Wolfe einen, 

Leicht wie ein Morgenfonnenftradl. 

Auf diefer Wolke duft’gen Wagen 

Sept fefjellos mein Geilt fi dann, 

Und Seufzer und Gebete tragen 

Ihn bimmelan, ein raſch Geſpann. 
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Dann trink' ich aus des Lebens Bronnen, 
Dann hör’ ih Harfen, voll und ſüß — 

D nein! es ift nicht bloß erfonnen, 

Es gibt gewiß ein Paradies! 

Dort werd’ ich von den Frommen, Treuen, 
Die längft ſchon droben find, gegrüßt; — 
Ich kann mich auf die Stunde freuen, 

Die mir des Himmels Thor erjchliept! 





Der Tod. 
1830, 


Der Tod ift gar ein guter Mann; 

Er geht bergab, er geht bergan; 
Seine Hand ift kalt, fein Antlig bleich, 
Sein ſchwarzer Mantel weit und weid). 


Er tritt zu jeder Pforte ein, 

Mag's Fürſtenſchloß, mag’3 Hütte fein, 
Und hilft, er hat ein reich Gemüth, 
Wenn.er betrübte Leute fieht. 


Dem Säugling, der im Fieber liegt, 
Sich jammernd an die Mutter fehmiegt, 
Sie ftummen Blids um Hülfe fleht, 
Und ihre Thränen nicht veriteht: 


Ihm bietet er die kalte Hand, 

Und tritt an feines Bettchens Rand, 
Und füßt ihn auf den brennenden Mund, 
Und ſpricht: „Du Lieber, fei gefund !” 
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Und faltet jeine Händchen dann — 

Sie brennen nicht mehr! — der gute Mann, 
Und. drüdt ihm fanft die Aeuglein zu, 
Sprit leife: „Schlummre, ſchlummre du!“ 


Dem Manne, der die ganze Welt 
Mit brünft’ger Lieb’ umfangen hält, 
Deß Liebe Keiner, ach, verſteht, 
Und dem das tief zu Herzen geht; 


Er Hagt, und will verzweifeln jchier: 
„Was fol dies warme Herze mir, 
Das Yeden gern ald Bruder grüßt, 
Und Zedem willig fih erjchließt?” 


„Deß Gluth, wie fie auch liebend brennt, 
Doch Keiner erwibdert, Jeder verkennt? 

D Gott, ſchenk' ihm die ew'ge Ruh’! 
Nimm es zu dir! du kennſt es, du!“ 


Ihm bietet er die kalte Hand, 

Als einer ſchönern Zukunft Pfand; 

Er füßt feinen Mund mit eif’gem Kup: 
„Wohl dem, der fo verfannt fein muß!” 


Dem Greife, der, gebeugt und ſchwach, 
Vom Leben nicht? mehr willen mag, 
Der, ſüßen Hoffen? voll, gefaßt, 
Entgegenfieht der legten Raft; 


Auch ihm beut er die Rechte dar, 

Und glättet ihm das weiße Haar, 

Und zieht das Todtenhemd ihm an, 
Und fagt: „Ruh? aus, du alter Mann!” 
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So madt er es mit allen Drei’n, 
Hült fie in feinen Mantel ein, 

Und trägt mit ftillem, zufried’nem Sinn 
Zum Kirchhof fie, der Gute, hin; 


Und ſchaufelt ihnen auch ein Grab, 
Und fenkt fie forgjamlich hinab, 

Und dedt das Grab mit Nafen zu: 
„So liegt ihr wei, und warm dazu!” 


„Run träumt vom ſchönen Himmelsjaal, 
Und jeinen Freuden allzumal, 

Bis ihr aus eurer langen Nacht 

Zum Tage, der nicht finkt, erwacht!“ 


Der Tod ift gar ein guter Mann, 

Er hilft, wo Keiner helfen kann; 

Seine Hand ift falt, fein Antlig bleich, 
Sein ſchwarzer Mantel weit und weich. 





Weihnachtslied. * 
1830, 


Wenn traulich mit ſchimmernden Floden 
Der Winter die Erde bejtreut, 

Und rings die metallenen Gloden 

Sid regen zum Weihnachtsgeläut'; 


Dann ſenkt ih auf goldigem Wagen 

Das Chriftlind zur Erde herab, 
Von roſigen Wolfen getragen, 

Im Händchen den filbernen Stab. 


® Zur Befcheerung der Waifenfinder in Soeft, und von ihnen geſungen. 
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Bon purpurnem Sammt ift fein Rödcen, 
Das Krönlein von edlem Geftein, 

Und über den wallenden Löckchen 

Glänzt blendend ein Heiligenjchein. 


Und Engel mit farbigen Schwingen 
Umringen das lieblihe Kind, 

Und zitternde Glöckchen erklingen, 
Und huldigend flüftert der Wind. 


So naht es der Erde NRevieren 

Mit ftrahlendem, bunten Gefpann; 
Es öffnen von jelbit fi die Thüren, 
Pocht leile fein Fingerchen an. 


Und jpringen die Pforten, die Riegel, 
Bemwältigt vom himmlischen Schein, 
Dann ſchwebt es mit leuchtendem Flügel 
An Häufer und Hütten hinein. 


Es fieht nach den fchlafenden Kindern, 

Und küßt fie voll Inbrunft und ſpricht: 
Schlaft ruhig, ihr möchtet mich hindern! 
Schlaft ruhig und ftöret mid nicht. 


D’rauf trägt e3 in jegliches Zimmer 
Den prangenden, duftenden Baum. 

Wie ſchmücken mit leuchtendem Schimmer 
Die Kerzen der Zweigelein Saum! 


Wie funfeln die herrlichen Gaben! 
Mer hat fih wohl Schön’res gedacht! 
Es weiß, wa3.die Kinder gern haben, 


Das hat es denn Alles gebracht! 
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D freut Eu! Zu und auch die Räder 
Des Wägeleins hat e3 gelenkt! 
O juble und freue ſich Jeder! 
Wie reich find auch wir heut? befchentt! 


Ertöne melodifch, in leisen 

Accorden, o Weihnachtsgefang! 
Chriftindchen, empfange der Waifen, 
Der Glüdlihen, innigen Dank! 





Der Bauberfpiegel. 
1830. 


Uralte Sagen geben Kunde 

Bon eines Zauberfpiegeld Macht; 

Es glänzt auf feinem goldnen Grunde 
Des Neinen Bild in reinfter Pracht. 


Doch wer de3 Hleinften Fehlers ſchuldig, 
Dem beut er feine freud’ge Schau; 

Dem blinkt er nimmer blank und guldig, 
Dem weint er warnend dunfeln Than. 


Wo mag der heil’ge Spiegel bligen? 
Mer kennt das köſtliche Geräth? 
Wer mag den Herrlihen befigen, 
Der eined Yeden Sinn verfteht? 


Mer jagt mir an, wo id ihn finden 
Und wie ich ihn erringen kann? 
Mein eignes Herze zu ergründen, 
Begehr’ ich keinen ſtärkern Bann. 
Freiligrath, gefammelte Dichtungen. I. 14 
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Vergebens frag’ ich, wo er ſchimmert; 
Dergebens, wo fein Meifter hauf’t; 
Vielleicht ift er ſchon längſt zertrümmert 
Durch eines argen Zaub’rers Fauit. 


Vielleicht ift er verfenkt, vergraben? 
Doch, was verlodt mich au fein Licht? 
Glänzt mir, begabt mit gleihen Gaben 
Ein ſchön'rer Zauberfpiegel nicht? 


Der glüht in jhwarzer Wimpern Kranze, 
Der lächelt mir jo ruhig mild! 

Der ſchimmert mir im blauen ©lanze, 
Und in ihm ſchwimmt mein zitternd Bild, 


Und ſchau' ich frei und dreift in's Leben, 
Hab’ ih das Rechte nur gewollt, 

Dann ſeh' ih feinen Schein fich heben, 
Dann bligt er mir wie lauter Gold. 


Do folg’ ich falihder Mächte Stimmen, 
Dann dunfelt fi das Zauberglas; 

Dann feh’ ih trüb’ mein Bildniß Schwimmen 
Auf einer beil’gen Thräne Naß. 


Ahr wollt dem Liede nicht vertrauen? 
Mähnt, ein Gedicht fei mein Gedicht? 
Sol’ Kleinod fei nicht mehr zu ſchauen? 
Kennt ihr das Aug’ der Liebiten nicht? 





Augendgedichte, 


In einer englifchen Kirche, 
(Balmjonntag 1832.) 


Diez iſt der Tag des Herrn! 

Da ſchweigt des Markts Gemwühle; 
Süß Eingen nah und fern 

Die hellen Glodenipiele; 

Fromm drängt die Menge fi 

Zu Gottes SHeiligthumen, 

Es tragen freudiglich 

Die Kinder Zweig' und Blumen. 


D Herr, der Freudentag, 

Der beil’ge Tag ift heute, 

An dem man Balmen brach 
Und auf den Weg Dir ftreute. 
D Sieh’, die Erde hat 

Gewußt, daß er erfchien; 

Sie jendet Knosp’ und Blatt, 
Sie prangt im erften Grün. 


Der Bäume Trieb und Schoß 
Glänzt duftend allerwegen; 
Sie will, wa3 ihr entiproß, 
Zu Deinen Füßen legen. 

Wie zieht es mich empor! 
Wie lodt es mid hinaus! 
Ich ſchreite durch dein Thor, 
Du ſtilles Gotteshaus! 


Durch einen Garten tret’ 
Ich ein in deine Räume; 
Die warme Luft durchweht 
Das zarte Laub der Bäume. 
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Bon Frühlingswonne voll 
Geh’ ih zum Tempel ein, 
Wo mich erquiden fol 
Der ew’gen Gnade Schein. 


Seid mir viel taufendmal 
Gegrüßt, ihr werthen Hallen! 
Willlommen, Heiner Saal, 
Mo fromme Hymnen fallen ! 
Willkommen, Sonnenlicht, 
Das mild und wunderbar 
Durch matte Scheiben bricht, 
Bergoldend den Altar! 


Die Orgel, voll und laut, 
Brauf’t zu des Höchſten Ehre; 
In fremder Zunge Laut 

Tönt hier des Heilands Lehre. 
Doch klingt die Rede füß 

In meiner Seele nah: — 

Iſt nicht die Sprache dies, 

Die Wakefield’3 Pfarrer ſprach? 


O ftilles Wakefield! 

O Paradieſesträume! 

Um meine Schläfe ſpielt 

Das Weh'n der Himmelsbäumel 
Gleichwie ein milder Stern 

Mit wunderbarem Schein 


Strahlt mir die Huld des Herrn — 


Auf, laßt und Palmen ftreun! 
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Das Wall-Kondel am Grandwegs-Chore zu Soeſt. 
1830. 


Die du ernft, in düſtrer Trauer 
Auf mich niederblidft, o Mauer! 
Du, die feit im Zeitenfturm, 
Wie dich Epheu auch umrantte, 
Nimmer bebte, nimmer wankte, 
Wie im Meer ein Felſenthurm; 


Hier, wo jetzt, in heil'ger Nähe, 
Hoch herab von deiner Höhe 
Deutſche Vorzeit zu mir ſpricht, 
Hier, in deines Schooßes Hülle, 
Saß in nächtlich dunkler Stille 
Einſt das heimliche Gericht. 


Hier, in ſchauerlicher Runde, 
Saß, der Erſte in dem Bunde, 
Einſt der Freigraf, ernſt und hehr; 
In des Mantels weiten Falten, 
Hohe, ſchaurige Geſtalten, 

Rings die Schöffen um ihn her. 
Hier ſtand zitternd der Verbrecher, 
Wenn der Unſchuld finſtre Rächer 
Er gebiet'riſch vor ſich ſah; 

Und der ſtrenge Freigraf winkte, 
Und des Dolches Schärfe blinkte, 
Blutend lag der Frevler da! 
Hier, wo ich jegt finnend ftehe, 
Hörte man das dumpfe: „Wehel“ 
Das der Freigraf richtend ſprach. 
Schwerterklirren, Waffentöne, 

Der Erſchlag'nen bang Gejtöhne 
Hallten hohl die Mauern nad, 
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Sie entfloh’n, die finftern Zeiten; 
Nur die grauen Steine deuten 
Uns, was Großes bier geſchehn. 
Sie, die einft in diefen Hallen 
Richtend jagen, find gefallen, 
Maren, — doch die Steine ftehn! 


3a, fie ftehen! graue Zeugen 

Grauer Vorzeit; ftehn und ſchweigen, 
Ernft und jtill, in düftrer Ruh; 

Doch von ihrer moo3’gen Krone 
Wehen fie der Nachwelt Sohne 
Schauer großer Vorzeit zu. 





Das Nötten-Chor zu Soef. 
1830. 


(Kurz vor Abbruch defjelben gedichtet.) 


„Uns ift in alten Mähren Wunders viel gefungen, 

„Von Helden mit Lob zu ehren, von großen Handelungen 
„Bon Freuden und Feitlichleiten, — — — — — — — 

„— — — ——— mögt ihr nun Wunder hören ſagen.“ 


Lied der Nibelungen, Vers 1—4, 


„Die du ſchon oft mit zauberifhem Walten 
Des Jünglings Sehnen liebevoll geftiltt, 

Ihm alter Helden dämmernde Geftalten: 
Gezeigt, und großer Vordern hohes Bild; 

Die du ihm oft ſchon jenes Schleier3 Falten 
Emporgehoben, der das Einjt verhüllt; 

Die du Schon oft nah grauer Vorzeit Tagen 
Auf deinen mächt'gen Schwingen ihn getragen: 
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O Phantaſie, du Göttermädchen! neige 

Noch einmal dich des Sängers heißem Fleh'n! 
Geleite ihn an deiner Hand! beſteige 

Mit ihm des Walles grüne Raſenhöh'n! 

Und ſeinem Aug', dem froh entzückten, zeige, 
Was dieſes Thores Zinnen einſt geſeh'n; 

Die Mannen zeig' ihm, die durch dieſe Bogen 
Einſt in der Veſte Mauern eingezogen!“ 


So rief ich aus, als in der Dämmrung Strahle 
Ich auf der Stadt Umwallung mich erging; 

Als Dunkel rings die thaubejprengten Thale, 

Und der Gehöfte ftillen Kreis umfing; 

Als um die Mauern — düftrer Vorzeit Maale — 
Sich dichter nun des Zwielihts Mantel hing; 
Und eh’ der Nede Töne noch verhallten, 

Sah ih Thon nie Erblidtes fih geftalten, 


Das Dunkel floh! im hellen Waffenglanze 

Erſtrahlte rings der Ebne weit Gefild; 

Hell ftrahlte Schwert, hell ftrahlten Helm und Lanze, 
Hell strahlte bläulich mand geihmüdter Schild. 

Ein Zug von Reitern naht; als ging's zum Tanze, 
So ſprengen ſie auf naſſen Roſſen wild 

Heran; ſchon ſeh' ich ihre Fähnlein flattern 

Nicht fern des Thores feſtverſperrten Gattern. 


Und plötzlich ſprengt, mit lang verhängtem Zügel 
Ein junger Herold aus dem Schwarm hervor. 
Sein Renner eilt, als hätt' er Windesflügel; 
Schon wiederhallt ſein Hufesſchlag vom Thor. 
Und hoch im ſtraffen, reichverzierten Bügel 

Hebt ſich der Degen ſchlank und leicht empor; 
Und zu dem Thürmer dort auf hoher Pforte 
Spricht er jetzt laut mit edlem Stolz die Worte; 
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„Bon jenen Helden aus den Niederlanden, 

Die eu ihr Ruhm gemwißlich ſchon genannt, 

Die manden Kampf mit Kühnbeit ſchon beftanden 
Im blutgetränkten, ehernen Gemand ; 

Die mandem Reden ſchon den Kranz entwanden, 
Bon ihnen, Städter! bin ich bergefandt! 

Gern wären fie al3 Gäſte euch verbunden, 

Die ftarlen Nibelungen und Burgunden!* 


Da öffnen fi) des Thores finftre Bogen! 

Sie nahen fi, die Krieger allzumal! 

Mit dumpfem Tofen, wie des Meeres Wogen, 
So nahen fie, umglänzt vom blauen Stahl. 
Und aus der Stadt fommt jet herbeigezogen 
Der edlen Bürger dichtgedrängte Zahl, 

Um fie zu fhau’n, die Friegerifchen, kecken, 
Die fieggemohnten, Fräftigsftarfen Reden. 


Voran, umringt von feinen treuen Knappen, 
Sprengt Hagen ftolz, in funfelnd blauer Wehr, 
Leicht tummelt er den ſchaumbedeckten Rappen, 
Hoch ſchwingt er ihn, den mörderiſchen Speer. 
Sn feines Schildes Mitte ftrahlt .al3 Mappen 
Ein mädht’ger Adler, ſtark und wild, und hehr; 
Und von des Helmes blantem Eiſenſpiegel 

Blidt ftolz ein Aar mit ausgejpanntem Flügel, 


Hoch überragt er feine Kriegsvajallen ; 

Wie Rabenihwingen ſchwarz iſt ſein Gelock. 

Von Gold ſind ſeines Wehrgehenkes Schnallen; 

Von feſtem Eiſen iſt ſein Panzerrock; 

Und ſeines Mantels Purpurfalten wallen, 

Verbrämt mit Pelz, weiß wie des Schnee's Geflock; 
An ſeiner Lende klirrt in goldner Scheide 

Schwert Balmung, einſt des edlen Siegfried Freude; 
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Das Schwert, das einft der ritterliche, milde, 

Der Sant’ner Held, der kühne Siegfried trug; 

Er, der Gemahl der lieblichen Chriemhilde, 

Den Hagen einft voll arger Lift erfchlug; 

Als wehrlos er, entblößt von Schwert und Schilde, 
Entfernt von feiner Mannen treuem Zug, 

Am Brunnen ftand; da hatte ihn erichlagen 

Der finftre Degen dort, der grimme Hagen. 


Doch fagt mir an, wer ift der junge Ritter, 

Der jetzt heranfprengt, deſſen Roß fich hebt, 
Daß mit Geklirr des Thores Eifengitter 

In feinen Angeln rafjelt und erbebt? 

In jeiner Rechten hält er eine Zither; 

Ein goldner Schwan, gekrümmten Halſes, ſchwebt 
Auf feinem Helm, und gelbe Loden bangen 

Um feine Stirn, um feine braunen Wangen. 


Das ijt der Spielmann von Alzei, der fühne, 
Bieledle Volker, Hagen Kampfgenoß. 

Mit heitrem Blid, mit forglos froher Miene 

Sigt er im Sattel, bändigt er fein Ro. 

Schon mander Rede, manch gemalt’ger Hüne 
Erlag dem Helden; mandes Fürftenfchloß 

Sah feines Liedes Klängen froh entgegen, 

Denn Schwert, wie Zither führt der tapfre Degen. 


Jetzt naht auf wilden, reihgezäumtem Scheden 
Der ſchnelle Dankwart, feurig, ftolz und kühn, 
Der Bruder Hagens. Purpurrothe Deden 

Sind’s, die des Helden Sattelzeug umzieh'n. 

Ihm folgen fie, die andern ſtarken Reden; 

Hei! wie jo blau die lichten Helme glüh’n! 

Wie glühen fie, ummwallt vom Helmesbuſche! 

Wie dröhnt das Thor von der Drommeten Tuſche! 
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Ha! mie fo laut die krummen Hörner Klingen! 
Ha! wie fo wild der Schwerter Klirren ſchallt! 
Ha! wie die Reden ihre Speere ſchwingen! 

Wie ftarrt, wie ftrahlt der Lanzen eh’rner Wald! 
Seht! immer mehr, und immer mehr noch dringen 
In's Thor herein; die Mauerwölbung halt! 

Seht ber! wie grüßt im ſtürmiſchen Gedränge 
Der Bürger Schwarm der fremden Gäfte Menge. 


Seht! — doch im Nu verſchwand, was ich gefehen; 
Im Nu zerrann, was ih geihaut, in Duft! 

Rings herrſchte Dunkel, und mit kühlem Wehen 
Umfäufelte mich feucht die Abendluft. 

Still war es wieder auf des Walles Höhen; 

Still, wie im Schooß der Stillen, dunkeln Gruft; 
Kein Hörnerfhall, fein Jauchzen, Fein Gewühle! 
Nur raufchte Happernd dort das Rad der Mühle. 


Doch was ih ſah, was mir mit Zaubermwalten 

Die Phantafie, die göttliche, gezeigt; 

Bewohner Soeft’s! euch fang ich die Geftalten, 
Die kräftig einft Germanien gezeugt! 

Die alte Sage wollt’ ich euch entfalten 

Bon dem, wa3 und der Chronik Mund verfchmeigt; 
Euch) zeigt’ ich fie, die hehren Nibelungen; 

Nehmt freundlich auf, was ich euch gern gefungen! 





Am Strande 
wi 1832. 


So hat es am Geſtade 
Gebonnert wohl vorlängſt, 
Als keck der. Dmijade 

In's Meer ritt feinen Hengft; 
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Der Held, der allen Winden 
Die blut'gen Fahnen gab, 
Wie Zungen, zu verkünden 
Medina's ſchwebend Grab; 


Der Wilde, den der Berber 

Sein Land verheeren ließ; 

Der ſeine Wüſtenfärber 

Blutroth es färben hieß; 

Dem, als er nun gezogen 

Vom Schilf- zum Atlasmeer, 
Zudonnerten die Wogen: 

„Halt! du, mit deinem Heer!“ 
Da ließ er Zäume Zäume, 

Und Bügel Bügel ſein, 

Und ritt in das Geſchäume 

Der Brandung dreiſt hinein; 

Da, hoch in Lüften, blitzte 

Des Bärt'gen krummes Schwert; 
Die ſalz'ge Fluth beſpritzte 

Das rabenſchwarze Pferd. 

Auf ſeine Stirne wehte 

Der Schaum, als ſchnee'ge Bläß'; 
Der Reiter aber flehte: 

„Prophet, du ſieheſt es! 

„Gern, dich zu pred'gen, ritt' ich 
Durch neuer Völker Blut; 

Für dich die Welt beſtritt' ich, — 
Doch ſieh', mich hemmt die Fluth!“ 
— O, ſtände jetzt am Strande 
Auch mir ein wiehernd Roß, 

Und rings im Uferſande 

Ein bunter Kriegertroß: 
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Vor feinen Augen jagt’ ich 

An dieſes Schaumes Schnee; 
Doch nicht, wie Akbeh, jagt’ ih; 
O fieh’, mid hemmt die See!” 


Nicht fchredte mich, wie Jenen 
D Meer, dein dumpfer Ruf! 
Ob flatterten die Mähnen, 
Felt grundete der Huf! 


Dich eben wollt’ ich bänd’gen! 
Dich und dein wild Geſprüh 
Erräng’ ich zur bejtänd’gen 
Provinz der Poeſie! 


Denn aller Lände Schwelle 
ft diefer Saum der Fluth; 
Es brädte jede Welle 

Mir eines Volks Tribut. 


Auf Sand: und Kiesgejtaden 
Uebt' ich des Strandes Recht; 
Mit Beute reich beladen, 
Verließ' ih das Gefecht! 


Den Hal dem Rofje Elopfend, 
Bon Tropfen überjprübt: 

So ritt’ ich, Lieder tropfend, — 
Denn jeder würd’ ein Lied! 
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Hafengang. 
1832, 


Died nun heiß’ ich mein Vergnügen: 
Un dem Hafen Nachts zu wandeln, 
Mo die großen Schiffe liegen, 

Die nach fremden Küften handeln; 


Wenn der Wind, die Wollen jagend, 
Heulend fingt ein wildes Solo, 
Und die Meerfluth, Wellen jchlagend, 
Abprallt von dem feften Molo; 


Menn der Mond, den Sturm veradhtend, 
Röthlich niederftrahlt, der volle; 

Mit trübfinn’gem Blick betrachtend 

Den Dreimafter und die Sole; 


Deren Bäume aufwärts ragen, 
Auf zu ihm, dem Herrn der Nächte, 
Als ob fie ihn wollten fragen, 
Ob er bald die Fluth auch brächte; 


Henn aus qualmiger Taverne 

Dann ein Schwarm von Ruderknechten 
Eingt und jubelt, die noch gerne 

In der Matte fchlafen mödhten. 


Nackt von Hals, mit weiten Hojen, 
Mein und Jugend in den Adern, 
Stehn die bräunliden Matrojen 
Auf des Kai's gemwalt’gen Duadern, 


Ihres Schiffes Namen rufend 

In die Nacht, troß Fluth und Winden, 
Bis die Schläge ferner Ruder 

Der Schaluppe Nahn verkünden, — 
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Traun, kein trefflicher Vergnügen, 
Als am Hafen Nahts zu ftreifen, 
Mo. die großen Schiffe liegen, 
Wo die farb’gen Flaggen fliegen, 
Wappenreiche Leinwanbftreifen! 





An Afrika. 
1832, 


hr wunderbaren Zonen, 

Du ferne Zauberland, 

Wo dunkle Menſchen wohnen, 
Geſchwärzt vom Sonnenbrand; 
Mo alles bligt und funlelt, 

Wo der Sonne Strahlengold 

Das rechte Gold verduntelt, 

Das gligernd in den Flüſſen rollt: 


Mit Wald und Wüſte voll Grauen 
Seh’ ih eu vor mir ftehn; 

Die grünen Balmen beſchauen 
Sich in den blauen Seen; 

Wilder Thiere Stimmen erſchallen 
Aus Felsgeklüft und Höhl', 

Und mit gewichtigen Ballen 
Beichwert der Berber das Kameel, 


Es wäſcht der lodige Neger 
Aus Flupfand goldne Körner; 
Ernft hebt der Himmelsträger, 
Der Atlas, feine Hörner 
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Und ſeine Felſenkanten, 
Von Sonnengluth erhellt, 
Und graue Elephanten 
Zermalmen ſchweren Schritts das Zelt 


Der Löwe netzt die Mähne, 

Und badet ſich im Fluſſe; 

Zach hießen braune Kähne 

Vorbei mit ſchnellem Schuffe; 

Sie rudern ob den Tiefen, 

Und tragen Datteln und Harz, 

Und Mohrenhäupter triefen, 

Und tauchen aus den Wellen ſchwarz. 


Du gluthenreihe Zone, 

Der Erde Königsland ! 

Die Sonn’ iſt deine Krone, 
Sand ijt dein gelb Gewand; 
Und golden find die Spangen, 
Du königliches Weib, 

Die e3 mit feurigem Prangen 
Dir beften um den heißen Leib. 


Der Strand, der glühende, nadte, . 
Mit Klippen und mit Dünen, 

Der wunderlich gezadte, 

Muß dir als Schemel dienen: 

Das Meer, den Schemel fäumend, 
Der hoch e3 überragt, 

Wäſcht deine Sohlen fhäumend 
Als eine dienſtbeflißne Magd. 


Sinnend auf Scharlachdecken 
Ruhſt du! — wie licht fie blinken! 
Gefledte Panther leden 

Die Finger deiner Linken, 
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Weil künſtlich deine Rechte, 

Mit Ringen reich geſchmückt, 

Zu einer falben Flechte 

Das Mähnenhaar des Leu’n verftridt. 


Und dann, es löjend wieder, 

Ein fünfgezahnter Kamm, 

Vom ftarfen Rüden nieder 

Des Haares dichten Stamm 

Bis abwärts auf die Pranken, 
Die fcharfen, kämmt und ftreicht, 
Und herriſch die geſchlanken 
Giraffen dur die Wüſte ſcheucht. 


Auf deiner Achjel figend, 

Mit Plaudern und Gefchrei, 
In bunten Federn bligend, 
Wiegt ſich der Papagei, 

Legt feines Schnabels Krümme 
Dit an dein horchend Ohr, 
Und fhwagt mit heller Stimme 
Dir feltfamlihe Märchen vor. 


Dein Haupthaar ziert von Seide 

Ein Turban, bunt geblümt, 

Ein köſtliches Geſchmeide, 

Wie es Sultanen ziemt, 

Aus tauſend kleinen Ringen 

Zur Kette feſt vereint, 

Legt ſich mit goldnen Schlingen 

Um deinen Hals, den Gluth gebräunt. 


Wer hat dich je geſehen 
In deiner ganzen Pracht? 
Waldhüllen, dichte, wehen 
Mit dunkelgrüner Nacht 
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Dor deinem Türlenbunde, 

Bor deiner Wange Sammt, 

Bor deinem Purpurmunde, 

Bor deinem Aug’, da3 düfter flammt. 


Keiner, der ohne Schleier, 

D Königin, di jah! 

Mohl trat dir mancher Freier 

Mit fedem Schritte nab’; 

Die Schleier wollt’ er heben, 

So dein Gefidht umziehn, 

Doch büßen mit den Leben 

Mupt’ er fein Wagftüd, allzu kühn. 


Bon deinem Thron mit Dräuen 
Erhubft du zürnend dich: 
„Schüttelt die Mähne, Leuen! 
Zerreißt ihn, kämpft für mich! 
Sonne, dein Strahlenfeuer 
Entjehleudre deinem Zelt, 

Auf daß e3 dem Entweiber 
Berfengend auf den Scheitel fällt!” 


„Siftwinde, eurem Dualme 

Grliege feine Kraft! 

Bei jeder Dattelpalme 

Schreck' ihn ein Lanzenfchaft! 

Ahr Neger mit dem krauſen 
Haarwuchs, bringt mir fein Blut! 

Laßt eure Pfeile faufen, 

Und trefit das Herz des Frevlers gut!“ 


Da jpringt mit wilden Sage 
Der Leu, und brüllt vor Luft, 
Und jchlägt die breite Tape 
In des Erſchöpften Bruft; 
Freiligrath, gefammelte Dichtungen. I. 15 
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Da grinſ't aus jedem Straude 
Ein Mohrenkrieger ſchlank, 

Da fegt mit gift'gem Hauche 

Der Smum die dürre Wüſte blank. 


In ſeines Renners Flanke 

Drückt der Dſchaloff den Sporn — 
Wie mag der müde Blanke 
Entrinnen ſolchem Zorn? 

Blutend aus tauſend Wunden 
Stürzt auf den Sand er hin; 

Den Tod hat er gefunden 

Durch dich, furchtbare Sultanin! 


Die er enthüllen wollte 

Den Augen aller Welt, 

Und die darob ihm grollte 

In ihrem Palmenzelt! 

Er wollte dich verklären 

In deinem Heiligthum — 

Wie mochteſt du ihm wehren, 
Was er begann zu deinem Ruhm? 


Die nad dem Blute dürften 
Des weißen Manns di jahn, 
Demüth’ge Negerfüriten, 

Sie bieten e3 dir an. 

Du ſchwingſt das ‚goldne Beden, 
So lit das Blut umbligt, 
Daß mander PBurpurfleden 


Auf deinen grünen Schleier fprigt. 


Die ſchwellenden Lippen drückſt du 
Un des Gefäße: Rand; 

Mit wilden Lächeln blickſt du 

Auf den goldgelben Sand. 
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Im Sande ruht die Leiche, 

Die Sonne brennt gar heiß; — 
Durch Zeiten und durch Reiche 
Klingt deiner todten Buhlen Preis! 





Stimme vom Senegal. 


Die Naht brach an, das Zelt war aufgejchlagen. 
Ich ſtampfte Mais, da plötzlich jah durch's Rohr 
Ich einen Reiter nad der Wüfte jagen; 

Auf einem Strauße ritt der junge Mohr. 


Ich ſah ihn lächelnd auf mich niederbliden; 

Sein lauter Gruß tönt mir noch jetzt im Obr. 

Wie groß war er! — auf eines Straußes Rüden! — 
Auf einem Strauße ritt der junge Mohr! 


An feiner Seite hing die Kürbisflaſche; 

Den Schirm von Blättern hielt er hoch empor; 
Vol runden Korns war feine Reifetafche, — 
Auf einem Strauße ritt der junge Mohr. 


Er trieb den Vogel nach des Aufgangs Hügeln, 
Mit einem Stab jchrieb er den Weg ihm vor. 
Auf feinem Naden, zwiſchen feinen Flügeln, — 
Hoch auf dem Strauße jaß der junge Mohr. 
Der Vogel trabte rubernd mit den Schwingen, 
Daß ich ihn bald aus dem Geficht verlor. 

Bon ferne noch Hört’ ich den Reiter fingen, — 
Auf einem Strauße ritt der junge Mohr. 


Wir lafjen morgen ung am Strome nieder, 

Und er vielleiht hält vor Tombuktu's Thor. 

Wann ſeh' den Strauß und feinen Herrn ich wieder? — 
Auf einem Strauße ritt der junge Mohr. 
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Der weiße Elephant, 


Wohl duften deine Narben, 

D Strom der Inder, füß, 

Und deine Leoparden 

Shmüdt ein buntſcheckig Vließ. 
Der Sieg folgt euren Fahnen, 
Berittene Afghanen! 

Reich ift an Salanganen 
Amboina’3 Paradies. 


D Gangesbraut Bengalen, 

Und du, Mabrattenftaat ! 
Hoch über euren Thalen 

Thürmt fih die Kette Ghaut | 

O rohrbewachsner Boden 

O heilige Pagoden! 

O blutbeſprengte Soden 

Vor der zu Jagernaut! 


Des Ganges Welle reinigt 

Des Menſchen Sinn und Art; 
Zum heil'gen Strom beſchleunigt 
Das Volk die fromme Fahrt. 
Die Baumwollkleider ſinken; 

Sie tauchen und ſie trinken; 
Die hellen Tropfen blinken 

In finſtrer Prieſter Bart. 


Auf Laub und ſpitzem Griffel 
Schreibt ſinnend der Brahmin; 
Es tragen ſtarke Büffel 

Den luft'gen Palankin; 
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Der Rajah ſitzt auf Seide 
Im falt’gen Scharladhkleide, 
Den Dolch in goldner Scheide; 
Der Hukka's Dämpfe ziehn. 


Die königlihe Boa 
Umſchlingt den Piſang-Aſt; 

Ein Diamant iſt Goa, 

Mit Wellen eingefaßt; 

In Kalikut's Verhade 

Liegſt du in rother Jade 

Auf deines Hengſt's Schabracke, 
Sieghafter weißer Gaft! 


Auf Seide wirkt zu Dalfa 

Ein Blumenparadied 

Der Weber; auf Malakka 
Schwirrt der langſchaft'ge Spieß. 
Der Jäger auf dem ſcheuen 

Roß folgt der Spur des Leuen; 
Die Rechte des Malaien 

Schwingt den zweifchneid’gen Kris, 


Myfor’3 gewalt'ger Sultan, 
Der fiel in blut'ger Schladt! 
Im Abentliht, o Multan, 
Glänzt deiner Schlöffer Pracht! 
Wie dufteft du nad Biſam, 

D Bart von Dekan's Nijanı! 
Der nadte Sklave mühſam 
Befährt Golkonda's Schaft. 


Madras, bunt von Feluden 
ft deines Hafens Raum! 
Grün fteht auf den Moluffen 
Der würz'ge Neltenbaum. 
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Fruchtbar ift deine Lava, 
Malaien:njel Javal — 
Doch vor dem Herrn von Ava 


Iſt Alles eitler Schaum. 


Ihm brüllt im goldnen Stalle 
Der weiße‘ Elephant. 

Es glüht von Stein und Schnalle 
Sein purpurn Stallgemand, 

Gr fteht auf Marmorplatten 

Mit feingeflodhtnen Matten 
Belegt, und Bambusſchatten 

Fällt auf des Stalles Wand, 


Cr zehrt aus Silberwannen 

Des Irawaddi's Gras; 

Ihm duften Weihrauchpfannen; 
Ihm Hirt am vollen Faß 
Des Zapfens blanker Schlüſſel; 
Aus tiefer, goldner Schüſſel 
Schlürft ſein gebogner Rüſſel 
Des Araks brennend Naß. 


Der goldnen Kette Schlingen 
Fühlt er am Fuße kaum; 
Die Glocken läßt er klingen 
An feines Kleides Saum. 
Gein Sklave und ſein Lenker, 
Sein Wärter und fein Tränfer, 
Der Karnal, führt den Denter 
. Aus des Palaſtes Raum. 


Mir haben ihn erbeutet 
Im Kampfe mit Negaul; 
Wie er fo ftattlich fchreitet! 
Ein prädtig Futteral 
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Schmüdt feine weißen Hauer; 
Und oben figt in blauer 
Hoftracht der Betel-Kauer, 
Der Fürft von Birma’s Thal. 


Der edeln und unedeln 

Metalle Fürft ift der! 

Mit bunten Federwedeln 

Kühlt ihn der Diener Heer, 

Der Karnak hebt den Steden, 
Triangel ſchallt und Beden; 

Die Menge küßt mit Schreden 
Den Staub — wer ift, wie Er?! 
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Veberfeßungen, 5 


Aus dem Italieniſchen. 





Aleſſandro Manzoni. 


— — 


Chor aus der Tragödie: Der Graf von Carmagnola. 
(Act II. Scene 6.) 


Horch, zur Rechten ein Klang von Trompeten! 
Antwort gibt ihm ein Schmettern zur Linken | 
Dumpf, von Roſſen und Fußvolk zertreten, 
Dröhnt auf jeglicher Seite das Feld! 

Siehft du flatternd das Banner dort blinken? 
Siehſt du dies hier die Fordrung erwiedern? 
Sieh’, ein Heer in gejchlofienen Gliedern 
Naht! — fieh’, wie fih ein andres ihm ftellt! 


Sieh’, der Raum, der fie ſchied, ift verſchwunden! 
Schon begegnet der Degen dem Degen; 

Heder jucht eine Bruft; — aus den Wunden 

Rinnt das Blut; mit dem Blut wächst die Wuth. 
Sprid, wer find fie? Zog diefer entgegen 
Fernher dem, daß fein Land er verheere? 

Iſt's nicht jener, der flammend: „Ih ſchwöre!“ 
Rief, und: „Heimath, dir opfr’ ich mein Blut!’ — 


Brüder nennt fie der Fremdling; fie reden 
Eine Sprade; fie ſäugte die gleiche 

Mutter; — ſiehſt im Geſicht eines jeden 
Nicht das Mal der VBerwandtihaft du glühn? 


Gedichte. 


AM gebar fie dies herrliche, reiche 

Land, das, jetzo mit Blute begoffen, 
Allen übrigen Ländern verfchlofien, 
Rings das Meer und die Alpen umziehn. 


D, wer zudte zuerft das verruchte 

Schwert, den leiblichen Bruder zu fällen? 

Des fluhmürdigen Streites verfluchte 

Urſach', kennſt du fie? nenne fie mir! — 
Weh', fie kennen fie ſelbſt nicht! fie ftellen 
Ohne Zorn fich, zu tödten, zu fterben; 

Teil, ließ jeder mit Gelde ſich werben, 
Kämpft — und fragt nicht warum und wofür. 


Wehe, Weh’ den Berblendeten! — Haben 
Sie nit Ängftlihe Mütter? was fliegen 
Nicht die Weiber herbei mit den Knaben, 
Sie zu ziehn aus der ruhmlofen Schlacht? 
Und die Greife, die ernft und gediegen 
Reden fönnen, was find die Cohorten, 
Die entflammten, mit Fräftigen Worten 
Sie nicht weife zu trennen bedacht? 


Wie zumeilen der raftende Schnitter 

Auf des Hüttenthors friedliher Schwelle 
Sieht, wie donnernd ein ferne Gewitter 
Gin Gefild, das nicht fein ift, verheert: 
So wird, wer fie auf ficherer Stelle 
Kämpfen fieht, dir gelafien mit Fühlen 
Worten jagen, wie Tauſende fielen, 

Mie man Städte verbrannt und zerjtört. 


Sieh’, dort fpricht eine Mutter zum Sohne; 
Bor ihr figt er mit flammenden Wangen, 
Denn fie lehrt ihn, zu nennen mit Hohne 
Jene, die er einft fehlägt auf da3 Haupt. 


Ueberſetzungen. 


Siehſt die Bräute der Sieger du prangen 
In Geſchmeiden, in Gürteln und Ketten, 
Die das Heer in eroberten Städten 
Den verlaſſenen Mädchen geraubt? 


Wehe, Wehe! bedeckt das Gefilde 

Mit erſchlagenen Kriegern! die Fläche 

Wird zum blutigen Meere! der wilde 

Ruf der Streiter verdoppelt die Wuth. 

Ha! ſchon löſen die Glieder fiht — Schwäche 
Lähmt den Schritt der ermatteten Züge! 
Jedem wieder, verzweifelnd am Siege, 

Scheint das Leben das köſtlichſte Gut. 


Mie Getreide, gefchleudert aus voller 
Schaufel, weit durch die Luft fich verbreitet, 
So zerſtreu'n die Gefchlagnen in toller 
Flucht fih weit durch das rauchende Feld. 
Sieh’, ein Schwarm von Berfolgenden reitet 
Ihnen nah! — an den ehernen Hauben 
Der verwundeten Flüchtlinge jchnauben 
Schon die Roſſe; ſchon find fie umitellt. 


Zu den Füßen der feindlichen Krieger 

Stürzt, wegwerfend das Schwert, die bedrohte 
Schaar; — erftidt von dem Jubel der Sieger, 
Hört der Sterbenden Winfeln man nidt. 

In den Sattel wirft ſchnell ſich ein Bote, 
Nimmt ein Blatt, e8 der Ferne zu bringen, 


Spornt, fprengt fort; jeht den Weg ihn verfchlingen! 


Durch die Städte jhallt dumpf das Gerücht. 


Warum eilt ihr hinaus aller Orten 

Auf den Heerweg aus Häufern und Hütten? 
Warum fragt ihr mit haftigen Worten, 
Was für fröhlide Botſchaft er bringt? 


Gedichte. 


Ha, ihr wißt es, von wo er geritten 
Kommt, und Fröhliches fol er euch fagen? 
Brüder wurden von Brüdern erſchlagen! 
Das die Kunde! Nun jauchzet und fingt! 


Ringsum feitliche Töne! Die Kerzen 

Glühn im Tempel! vernimmft du die Lieber? 
Auf zum Himmel aus mördriſchen Herzen 
Steigt, ein Gräuel ihm, frevelnder Dank. — 
Bon den Zinnen der Alpen bernieder 

Blidt der Fremdling, begierig nah Raube: 
Lächelnd fieht er die Starken im Staube 
Siegen; jeglichen zählt er, der ſank. 


Eilt. euch! Tretet zurüd in die Glieder! 

Haltet ein mit Triumphen und Felten ! 

Schaart um eure Standarten euch wieder! 

Bom Gebirg fteigt der Fremdlinge Macht. 

Sieger, mißt ihr die Kühnften und: Beiten? — 
Drum jegt naht euch der Zeind von den Höhen! — 
Lüftern feht auf den Fluren ihn ftehen, 

Mo ihr Brüder erwürgt in. der Schladt! 


Du, da3 eng deinen Söhnen gejhienen, 

Das im Frieden fie nicht zu ernähren 

Weiß — die Zeit des Gerichts iſt erfchienen! 
Fremde nahn dir, unfeliges Land! 

Deinen Tiſchen und deinen Altären 

Naht der Räuber, theilt unter die Seinen 
Aus die Beute der Thoren, Schlägt deinen 
Kön’gen höhnend das Schwert aus der Hand. 


Gr ein Thor auch! Fein Volk noch beglüdten 
Blut und Plünd’rung! der Fluch fällt entſetzlich 
Auf den mächtigen, lorbeergefhmüdten 

Sieger von dem Beſiegten zurüd! 


Ueberfegungen. 


Mohl ergreift den Bethörten nicht plöglich 
Eh’rnen Armes die ewige Rache, 

Doch fie wartet, fie folgt, fie hält Wache, 
Sie tritt ernft vor des Sterbenden Blick. 


Eines Glaubens, geſchaffen zum Bilde 

Eines Einz’gen — zu jeglicher Stunde 

Eures Lebens, auf jedem Gefilde, 

Mo auch immer: vereinigt euch! liebt 

Euch als Brüder! die Hand reiht zum Bunde! 
Fluch dem, der ihn verlegt, dem Meineid’gen! 
Der den Weinenden wagt zu beleid’gen, 

Der unfterbliche Geiſter betrübt! 





Aus dem Franzöſiſchen. 


Alfons de Ramartine. 


Der Genins in der Verborgenheit. 
An Sean Reboul, 


Der Odem, deſſen Wehn ertönen läßt die Seele, 

Und zu Gefängen fie entflammt, 

Verſchmäht die ftolze Pracht der Schlöffer und der Säle: 
Daß Burpur er und Gold zu feiner Wohnung wähle, 
Bedarf Er’3, der vom Himmel jtammt? 


Den Hirten, der auf's Feld hinaustreibt feine Heerde, 
Beſchattet mit den Flügeln er; 

Senkt auf das Strohdach ſich der Armen diefer Erde; 
Auf ſchlechtem Wiegenpfühl, mit lächelnder Geberde, 
Schirmt er ein herrliches Myſter. 


10 Gedichte. 


Es iſt das Kind Homer, das unter wollnem Tuche 
Die Sklavin trägt durch das Gewühl; 

Es iſt ein junger Hirt, der unter'm Dach der Buche 
Hervortritt, daß er ſcheu verirrte Ziegen ſuche, 

Und der nach Jahren heißt Virgil. 


Der Knabe Moſes iſt's, den Nileswogen ſchützen, 
Und den die Königstochter liebt; 
Den unter Taufenden heimſucht des Sina Blitzen, 
Indeß er Marmor hadt,und in des Dfens Hiten 
Die ungebrannten Ziegel Tchiebt. 


Noch immer that fih auf die Pforte diefes Schreines: 

So reifen zur Unfterblichkeit 

Die Perl’ im Meeresſchooß, das Gold im Ritz des Gteines, 
Der Diamant im Schaht, dem Hüter feines Scheineg, 

Der Ruhm in der Berborgenbeit! 


Ein Phönix ift der Ruhm, ein aus fich ſelbſt Geborner, 
Der alle hundert Jahre nur 

Sich niederläßt auf's Haupt Geliebter und Erforner, 
Mit feinen Zeichen ftirbt — ein ewig dann Berlorner, 
Dep Wiege Keiner noch erfuhr! 


So wundre dich denn nicht, daß fih ein Sohn des Lichtes 
Dein Dunkel nahm zur Rubeftatt: 

Crinnre Jakobs dich und feines Nachtgefichtes ! 

Das Träumen des Genie’3, gern eine Stirn umflicht e3, 
Die Steine nur zum Kiffen hat! 


Ich felber, reich bedacht mit Dem, was Bieler Streben, i 
Wie gerne dieſes goldne Jod, 5 
Mir auferlegt vom Glüd, wie gerne wollt’ ich's geben 
Für eine Stunde nur der Zeit, wo meine Neben 

Und Feigen all’ mein Reichthum noch; 





Ueberſetzungen. 


Für jener Träume Luſt, die mir im Herzen ſangen, 
Und die kein Gold mir neu beſchert, 

Die ſich in's Purpurmeer der Abendſonne ſchwangen, 
Indeß mein Mütterchen mit glutbeſtrahlten Wangen 
Umwandelte den engen Herd; 


Indeß auf ihren Wink zum büchnen Tiſch wir traten, 
Den ihre Liebe treu gedeckt, 

Für unſer ländlich Mahl den Herrn um Segen baten: — 
Einfache Früchte nur, wie heuer fie gerathen, 

Und Brod, wie e3 der Landmann bädt. 





Jean Reboul. 


Antwort anf Lamartine’s Gedicht: 
Der Genius in der Verborgenheit. 


Den du genannt mit edelmüth’gem Feuer, 
Kühn trogt mein Name der Vergeſſenheit! 
Denn alles Dunkle, daS durch deine Leier 
Fuhr, hüllt ſich in Unfterblichkeit. 


O, wenn mein Singen jemals Herzen rührte, 
Wenn eine Bruſt es flammend je durchglüht, 
Du, Sänger, wärſt es, dem der Dank gebührte! 
Mein Lied entſtand aus deinem Lied! 


Du biſt es, du, der meine Seele gähren, 
Und edlen Ehrgeiz ſie durchlodern ließ; 
Du biſt es, du, der mich auf den Altären 
Der Zukunft täglich opfern hieß! 
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Gedichte. 


Du bift für mich der Engel, der die Schritte 
Lenkt von den Himmeln zu der Erde Thal, 
Der auf den Balaft und des Dörfnerd Hütte 
Sich niederläffet ohne Wahl. 


Du nahtejt mir, der Sphären herrlich Klingen 
Und wunderbares Leuchten priefeft du: 

Da jchüttelte, gleich dir, ich meine Schwingen, 
Und flog mit dir den Himmeln zu! 


Und mich durchfloß ein ungekannt Entzüden ! 
Ein blendend Leuchten ftrahlte meinen Bliden, 
Und Melodien umtönten mid! 

Mein Geift erhub fih, ftrahlend, neu geboren; 


Das AU durchſchweifen wollt’ ih..... drin verloren 


Würd’ ih mich haben ohne dich! 


Du aber ſagteſt: „Siehe da die Grenzen! 
Berdunfeln wird fih unſrer Träume Glänzen! 
Hinab! Für und nicht fol ein Glüd! 

Schnell gehn vorüber dieje reinen Klären — 
Nicht will der Herr dem Staube ſchon gewähren 
Der Engel ftrahlender Geſchick. 


D, barren wir, bis fih die Zeit vollendet; 

Bis einjt der Tod dem durjt’gen Geifte fpendet 
Des Duell3, der ew’ge Wonne beut; 

Wenn wir den Herrn im Heiligthume preijen, 
Dann wird die Welt jih als der Traum erweijen, 
Der Himmel als die Wirklichkeit.” 


Und als du mich zurüdgabit dem Gebiete 
Des Irdiſchen, da in den Adern glühte 

Ein Fieber mir, das Nichts, ach! kühlt; 
Wenn feine Leier, die an's Herz ich drüde, 
Die ein beraufchend Bild zeigt meinem Blide 
Bon allem, was ich ſchon gefühlt. 





u a u 


I ee er 


Ueberfegungen. 


D Strahlen, die mein Aug’ ihr einft umgeben, 
Wie euer Glänzen jollt’ ich nicht erheben 

In meinem neuen Dunkel hier? 

Wie mit dem ſchwachen Tönen meiner Lieder 
Gäb’ ich das eure demuthvoll nicht wieber, 
Des Himmels beil’ge Lieder ihr? 





Der Engel und das Kind. 


Ein Engel jtand an einer Wiege; 
Sein Antlitz war von Strahlen hell. 
Es war, ald ob die eignen Züge 
Er ſchimmern ſäh' in einem Duell. 


„Kind, das mir gleicht,“ jo ſprach der Engel, 


„Fleuch auf mit mir zum ew’gen Licht! 
» Die Erde bietet dir nur Mängel; 
Komm! deiner würdig ift fie nicht! 


Auf ihr erblühft du nur zu Leide; 
Selbft ihre Wonne drüdt die Bruft; 
Wie Elagend, jauchzt auf ihr die Freude, 
Und Seufzer hat auf ihr die Luft. 


Kein Felt auf ihr, das ohne Sorgen! 
Es gab noch feinen Sonnentag, 

Der Bürge ward beim nächſten Morgen 
Für Sturmeswehn und Wetterichlag ! 


- Und follte je der Gram fich jegen 
Auf dieſe reine, ftille Brau? 
Und bleichte je mit bitterm Aegen 
Die Zähre diefes Auges Blau? 
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Gedichte. 


Nein! folge mir, daß ich dich trage, 
Wo brennend Sonn’ um Sonne rollt! 
Der Himmel ſchenkt dir gern die Tage, 
Die du vertrauern hier gefollt! 


Laß feine Thräne fie vergießen, 
Die dich genannt ihr einzig Glüd; 
Laß deinen legten fie begrüßen, 
Wie deinen erften Augenblid! 


Laß ihre Stirn es nicht verfünden, 
Daß bier im Haus ein Auge brach! 
D komm! Mer bingeht ohne Sünden — 
Sein Tester iſt jein ſchönſter Tag!” 


Und, ſchüttelnd feine weißen Schwingen, 
Auf zu der Gottheit ew'gem Thron 
Erhub er fi mit füßem Klingen...... 
Du arme Mutter!... Todt dein Sohn! 


Sie iſt krank. 


Warum von Thränen ift dein Kiffen nah? — 
Mein Engel, ach! wird deine Lippe blaß, 
Wird je dein ſüßes Auge trübe, 

Nicht fürchte dann, du meines Lebens Luft, 
Daß Andre dich entfremden meiner Bruft.... 
'S ift mit der Seele ja, daß ich dich Liebe. 


D meine Taube, wenn ich Armer je 

Dein dudend Köpfchen überfchatten ſäh' 

Den Tod mit fhwärzlichem Gefieder, 

Nicht fäng’ ich von Balkon dann zu Balkon, 
Daß Andre lode meiner Lieder Ton; 

Auf deinem Grabe ſetzt' ich ftill mich nieder. 


Ueberjegungen. 


Dort, nafje Augen hebend jternenwärts, 

Wollt’ ich erweden dich mit meinem Schmerz; 
Und deines Geifterfluges Tönen, 

Durch's Haar der Weide zitternd in mein Ohr, 
Dem füßeften Geftändniß zög' ich's vor 

Bon der Gepriejeniten der Schönen! 





Erſcheinung. 


Warum das Grau'n in meine Nächte ſtreuen? 
Warum dem Ernſt des Sarges dieſer Hohn? 
Ich ließ den Prieſter eine Kerze weihen, 
Und für dich leſen ließ ich Meſſen ſchon. 


Ich ließ geſchehen, was für deine Ruhe 
Vorſchreibt der Kirche heilig Ritual; 

Ich öffnete dem Armen meine Truhe, 

Zu öffnen dir des Himmels goldnen Saal. 


Sch klagt' um dich! — O ſprich, was kann dich quälen, 
Da nie die Luſt auf ihrem Pfad mich fand? 

In deiner Schreine funkelnden Juwelen 

Hat nie gewühlt noch eines Erben Hand. 


Noch ſteht das Haus, dem dich der Tod entriſſen, 
In düſtrer Trauer ernſt und ſchweigend da; 

Noch in des Schleiers falt'gen Finſterniſſen 

Trägt Leid der Spiegel, der dich lächeln ſah. 


Noch floß kein Oel auf deine Lampe wieder; 
Noch liegt dein Pfühl, wie jene Nacht er lag; 
Noch auf's Getäfel ſenkt der Staub ſich nieder, 
Den es beſtäuben ließ dein Todestag, 
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Und fieh’, den Zweig auch trug man nicht von binnen, 
Der dich beiprengt, o du geliebtes Bild, 
Als ind Gewand der Carmeliterinnen 
Wir deine Leiche weinend nun gehüllt. 


Und doch bei Nacht in meines Vorhangs Falten 
Hör’ ih ein Rauſchen, das mein Schlafen ftört; 
Ein feuchter Hauch läßt meine Stirn erfalten; 
Es ift ein Hau, wie Gräbern er entfährt. 


Ein Arm alsdann mit einer bleichen Kerze 
Gießt auf mic aus ein trübe dämmernd Licht; 
Ein banges Tönen fällt mir ſchwer aufs Herze, 
Und kalter Schweiß bededt mein Angeſicht. 


Sch ſeh' dich weinen, meine Pulje ftoden; 

Auf meine Bruft, die du ja nur erfüllit, 
Ergießen ſchwer fi) deine düftern Loden — 

D, wenn du fo kommt, jag’ mir, was du willſt! 


Denn heilig find mir deiner Gruft Befehle; 
Erfüllen gern ja will ich dein Gebot! 
Genug ja drüdt, o ruheloſe Seele, 

Das Leben mich — auch. ohne deinen Tod! 


DO, dieſes Schredbild, Wahrheit oder Lüge, 
Gib du, o Gott, daß meine Ruh’ es flieh’! 
Und meiner Träume nachtverhüllte Wiege, 
Lab deinen Engel freundlich ſchaukeln fie! 





Ueberfeßungen. 


Der Kahn. 


Seht ihr den Kahn dort in der Ferne? 
Bon Purpur bligt er und von Gold; 
Durch's Waſſer zieht er, gleich dem Sterne, 
Der dur das Blau des Himmels rollt. 


Geſchaukelt von des Zephyrs Kofen, 
Bon ihren Wonnezügen matt, 

Ruht dort die Liebe wohl auf Roſen 
Und auf ver Myrthe duft’gem Blatt. 


Auf unfrer Inſel wolle landen ! 

Ihr Schatten ift fo füß und kühl ..., 
O jeht, fie hat den Auf verjtanden, 

Und bald erreicht ſchon ift das Ziel! 


Nun Shmüdt die Stirne, windet Kränze: 
Hinunter an's Geſtade zieht! 

Meib oder Göttin — lafjet Tänze 

Sie grüßen und ein Filcherlied ! 


Eilt, ſchon am Ufer jeher ſchwanken 
Den Nahen! — ad, er ift zerichellt! 
Und in ihm auf den leden Planfen 
Berblutet fich ein junger Held. 


„Grabt mir ein Grab auf euren Borden! 
Zu meinem Sarge fällt das Holz! 
Schaut ber! der Lohn-ift mir. geworden, 
Den Gott beftimmt hat für den Stoß! 


Gelodt von meiner Flagge Schimmer, 
Flog gierig ein Pirat herbei; 

Er ſchoß mein luſtig Boot in Trümmer, 
Und meine Bruft durchfuhr fein Blei. 


Freiligrath, gefammelte Dichtungen. IT. 
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Ihh fterbet.... feat bob ihr — feib weiſel 


Wenn ihr gefahrlos reifen wollt, 
So denkt an mich auf eurer Reife; 
Den Burpurwimpel nicht entrollt!" 





Alfred de Muffet. 


Lieder und Fragmente, 
Barcelona. 


Wer, der auf Barcelona's Gaſſe 
Mein Andaluſiſch Mädchen ſah? 
Wer ſah ſie ſtehn auf der Terraſſe? 
»S iſt meine Löwin, meine blaſſe 
Markeſa d'Amaegui ja! 


Für fie hab’ ich mich oft gehauen, 

Für fie Sonette gar gemacht! 

Wie oft, ein Haar nur ihrer Braun _ 
Durch's Wehn des Vorhangs zu erfchauen, 
Hielt ih vor ihren Fenjtern Wacht! 


Mein ift fie, mein ift diefer Wangen, 
Mein diefer Lippen lechzend Glühn! 
Mein diefes Auge, ſchwarz verhangen 
Bon feidnen Wimpern, mein die langen 
Haarwellen, jo ihr Hermelin ! 


Mein, mein ihr Hals, jehn fie die Wände 
Des Schlafgemadhs in üpp’ger Ruh; 

Mein das Gewand um ihre Lende, 

Mein ihre Kleinen weißen Hände, 

Und mein ihr Fuß im fhmwarzen Schuh! 
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D, wenn durch ihres Netzes Franzen 
Shr Auge blitzt mit wilden Brand, 
Bei allen Heiligen im ganzen 
Caftilien, man bräche Lanzen, 

Zu rühren nur an ihr Gewand! 


Beim Eid! man muß fie ſehn im weißen 
Nachtlleid, die prächtige Geftalt! 

Man muß e3 jehn, dies Schlagen, Beißen, 
Wenn unter Küffen, grimmigen, heißen, 
Sie wüthend fremde Worte lallt! 


Und, o! wie toll iſt ihre Freude, 
Wenn fie am Morgen fingt und lacht! 
Wenn, da juft in des Strumpfes Seide 
Ihr Füßchen ſchlüpft, ihr unterm Kleide 
Des Leibchens ftraffer Atlas kracht! 


Auf, Page, folge meinen Pfaden! 
Hinaus mit Tambouringellirr ! 
Heut’ Abend will ich ferenaden, 
Daß fluchen follen die Altaden 
Bis an den Guadalguivir! 





Das Lever. 


D Herrin, e3 wird helle! 

Dein Leibroß, JIſabelle, 

Begrüßt dich wiehernd; — ſchau 
Auf der Piqueur' und Führer 
Grünfarb’gen Aermeln ihrer 
Stoßfalfen ſchwarze Klau'! 
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Sieh, Pagen und Bereiter ! 

Der flücht’gen Stuten Leiter, 

Ein unbewamster Troß, 

Das Haupt vom Busch umflogen, 
So kommen fie gezogen, 

Mit Armbruft und Geſchoß. 


D, höre deiner fchnellen 
Windſpiel' und Doggen Bellen! 


Hoch, Pfiff und Gertenhieb! 


Zur Jagd! friih in den Bügel 
Den Fuß! ergreif’ die Zügel! 
Viel Glück zur Jagd, mein Lieb] 


Und nun zuerjt verhülle 

Des ſchönen Buſens Fülle 

Mit des Habites Grün! 

Lab, moorumfpannt, mit feinen 
Göttlihen Formen feheinen 

Ein füßes Räthſel ihn! 


Mit weißer Hand zu kämmen 
Dein Haar, laß überſchwemmen 
Das dunfelbraune dich; 

Dein Haar, früh aufgebunden, 
Und in den Abendſtunden 
Gelöſ't durch dich und. mic. 


Friſch auf denn, meine Wilde! 


Meithin dur das Gefilde 

Zönt deines Thiers Geſcharr. 
Und wie den Speer ein Knappe, 
So ſchwingt, in bunter Kappe, 
Den Sonnenſchirm dein Narr. 
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Und nun noch die geſtickte 
Schärp' um die goldgeſchmückte 
Jagdrobe wirf, geſchwind! 

Und in des Mantels Falten 
Will tragen ich und halten 
Did, wie ein fehlafend Kind! 





Madrid. 


Madrid, du Licht von Spaniens Thalen, 
In deinen taufend Feldern ftrahlen 
Viel taufend Augen, ſchwarz und blau, 
Du weiße Stadt der Serenaden, 

Biel taufend Kleine Füße baden 

Sih Nachts in deines Prado's Thau! 


Madrid, und kämpfen deine Stiere, 
Dann lafjen taufend Händchen ihre 
Buntfarb’gen feinen Schärpen wehn; 
Und in den fternerhellten, lauen 
Lenznächten fieht man deine Frauen 
Auf deinen blauen Treppen ftehn. 


Madrid, Madrid, laß fie ſich fehnen! 
Ich fpotte deiner ftolzen Schönen, 

Die muthig tummeln Maul und Pferd! 
Denn unter allen weiß ih Eine; 

Laß Braun’ und Blonde fommen — Keine 
Sit ihre Fingerfpige werth! 


Und mich nur, wenn die Sterne ſcheinen, 
Läßt die Duenna dieſer Einen 
Durch ihr vergittert Fenfter! — Mer 
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Nah zorn’gen Bliden trägt Begehren, 
Der nah’ ihr nur beim Mefjehören, 
Sei Biſchof oder König er. 


Denn wifjet, meine wilde Kleine 

Aus Andalufien ift e3! meine 

MWittib mit dunkelm Flammenblid! 

Sie ift ein Teufel und ein Engel! 
Braun, der Drange gleih am Stengel, 
Und mie ein Vogel flügg’ und quid. 


D, wenn wir zitternd Küſſe taufchen, 
Menn um mein Haupt mit ſüßem Rauschen 
Entfefjelt ihre Locken wehn, 

Dann muß man fie mit glüh'nder Wange, 
Behend und fchnell wie eine Schlange, 
In meinem Arm fih winden jehn. 


Und fragt ihr, welchem Preis die ſchlanke 
Erob’rung ich denn wohl verdante ? 

'S war meines Rofjes Mähnenpradt; 
Das Loben ihrer Sammtmantille ; 

Nicht zu vergejlen: aud Vanille: 
Bonbons in einer Faſchingsnacht! 





Die Fran Markifin. 


Ahr kennt ihr Aug’ und ihre Züge, 
Ihr kennt die Andalufierin ! 

Ihr wißt, daß ih im Arm fie wiege 
Bom Abend bis zum Morgen hin! 


Ueberfegungen. 


D, feht fie, wenn ihr Arm wie eines 
Schwans weißer Hals mich feit umfchlingt; 
Menn, dit an ihrem Haupte meines, 
Die Naht und ſüße Träume bringt! 


D, fommt! ob unjerm Neſt begegnet 
Und ſchnäbelt eu, ihr Vögelein; 
Durch ihren Schlummer, den Gott jegnet, 
Strahl’ eurer Flügel Widerjchein ! 


Preis der Vergefienheit gegeben 
Sei Alles, nur die Liebe nicht! 
Die MWolluft ruft: vergeßt das Leben! 
Der Vorhang ruft: vergept das Licht! 


O, lab uns ruhen, Mund auf Munde 
Hauch’ deine Seel’ in mich hinein! 

DO, laß uns ruhn fo bis zur Stunde, 

Wo man uns bringt den Todtenfchrein. 


Und fürchte nit des Sterne Schimmer, 
Der jegt die Furcht der Weiſen ift!* 
Vielleicht, Schlägt er die Welt in Trümmer, 
Daß unjern Winkel er vergißt! 


In meiner Seele friihes Bluten 
Laß rinnen deinen lichten Geiſt, 
Wie fih in eines Gießbachs Fluten 
Der Wiefe Blumenquell ergeußt! 


Denn weißt du wohl, wie viele Schmerzen 
Ich litt, ah, um zu leben nur? 

Sieht du in meinem wunden Herzen 
Des Weberdruffes blut’ge Spur? 


* Man rebete damals viel von dem Kometen yon 1832. 
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3b habe dich geliebt; — und wie? — o Gott, mein Leben 


Gedichte. 


Gib einen Kuß mir, meine Kleine! 
Mit meiner Hand in deinem Haar, 
Laß mich erzählen dir beim Scheine 
Der Lampe, was mein Unglüd war! 


Und fieh, wie gut id bin, mein Leben ! 
Daß gejtern du auf meiner Bruft 

Entſchliefſt — ih will eg dir vergeben ! 
Und war’3 aud, als ih ſchwatzte juſt. 


Denn, auf des Königs Wort, jobald es 
Wird dunkel in der Hauptitadt fein, 
Zieht bier im Luftrevier des Waldes 
In's Schloß die Frau Markifin ein, 


Mein Arm fei der Geliebten Wiege 
Dom Abend bis zum Morgen hin, 

Ihr kennt mein Lieb, ihr kennt die Züge 
Der braunen Andalufierin. 





Fragment. 


Hätt' ich in jener Zeit für dich dahin gegeben! 


Du aber haſt mich ſelbſt verſcheucht von deiner Bruſt, 


Du ſelbſt, zu lieben dich, benommen mir die Luſt! 


Du fängſt mich jetzt nicht mehr in deines Lächelns Schlinge, 


Auch deine Thränen jetzt find überflüſſ'ge Dingel 


Sp, wenn der alte Saal ein Kind mit Schrecken füllt, 


Löſ't vom Getäfel es Helm, Harniſch oder Schild. 
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Mit der Trophäe dann, die zitternd es erſtritten, 
Sucht es fein Kämmerlein mit bangen haft’gen Schritten; 


"Legt das Gewaffen ab, und hüllt beim matten Schein 
Der Dämm’rung furchtſam fi in feine Kiffen ein. 


Doch, wenn der Morgen nun verſcheucht der Nacht Geipeniter, 
Dann funkelt das Phantom im Morgenroth am Fenfter. 


Dann lacht e3 feiner Angit, und ruft: wie war ich blind | 
Wie war ich furchtfam doch, wie war ich doch ein Kind! 





An die Innafran. 


D Jungfrau, wenn ein Mann, der deine fteilften Wände 
Erflettert hätte, nun auf deinem Gipfel jtände: 

Wohl jhlüge ftolz fein Herz, wohl zitterte fein Geift, 
Wenn er vom ew’gen Schnee fich trunfen nun erhübe, 
Wenn mäht’ge Kreife nun im Aether er befchriebe, 

Dem jungen Adler glei, der langjam ihn umkreiſ't. 


Sungfrau, ich weiß ein Herz, glei dir zum Himmel ragend, 
Gleich dir ein fledenlos und ſchimmernd Feſtkleid tragend, 
Dem Emw’gen näher no, als du dem Himmel; kühn 

Und rein! — Drum ftaune nicht, erhabenfte der Höhen, 

: Daß, da zum erjtenmal ich feine Firn gejehen, 

Für einen Sterblicden der Ort zu hoch mir fchien, 
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An Ulrich G. 


Ulrich, kein Auge maß die Tiefe je der Meere, 
Der älteſte Matros, der kühnſte Taucher nicht! 
Auf ihrem Spiegel iſt's, daß, gleichwie ſeine Speere 
Ein überwundner Schütz, die Strahlen Phöbus bricht. 


So auch durchdrang kein Aug' den Abgrund deiner Schmerzen, 
Gefallner Engel, Mann der düſtern, eiſ'gen Ruh'! 

Du trägſt in deinem Haupt, du trägſt in deinem Herzen 
Zwei Welten, ſchreiteſt trüb an meiner Seite du. 


Doch laß mich wenigſtens in deine Seele ſchauen, 

Wie furchtſam ſich ein Kind beugt über einen See; 
Du: ſo gereift, ein Haupt, das bleich vom Kuß der Frauen; 
Ich: faſt ein Knabe noch, dich neidend um dein Weh! 





Venedig. 


Venedig, ſtolz von Blicken, 
Kein Roß auf deinen Brücken! 
Kein Fiſcher am Geſtad, 

Kein Licht am Pfad! 


Am Ufer nur voll Treue 
Hebt der gewalt'ge Leue 
Auf zu des Himmels Blau 
Die eh'rne Klau'. 


= u re ne an m 


Und um ihn ber in Gruppen 
Fregatten und Schaluppen! 
Wie Neiher, ſchwarz und weiß, 
Kauernd im Kreis. 











— — WE PTER 
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Sie ſchlummern, feucht bethauet, 
Das Waſſer dampft und brauet; 
Matt ſchimmert durch die Nacht 
Der Wimpel Pracht. 


Mit ſternigem Gewölke 
Bedeckt der Mond die welke 
Faltige Lichtſtirn, eh' 

Sein Grab die See. 


So läßt in dem Gemäuer 
Bon Sainte⸗Croix den Schleier 
Des Kloſters Oberin 


Ihr Haupt umziehn. 


Der alten Schlöjjer Menge, 
Die ernten Säulengänge, 
Die weißen Treppen bie 
Der Nobili; 


Und dort die bunten Schilder, 
Die ftarren Marmorbilder, 
Der Golf und die Lagun’ 
Schweigen und rubn. 


Mit langen Hellebarden 

Sieht man nur noch die Garden; 
Es bligt der Schwerter Stahl 
Vor'm Arfenal. — 


D, jest wohl mehr als Eine 
Harrt till im Mondenſcheine; 
Sie laufcht beſorgt und bang 


. Des Buhlen Gang. 
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Wohl mehr als Eine fhmüdt fi 
Zum Balle jego; blidt fich, 
Verführeriſch angethan, 

Im Spiegel an. 


Auf wolluftoollen Kiffen 

Dehnt fih, indeß mit Küſſen 
Sie den Geliebten legt, N 
Banina jebt. 


Und bei Champagnerichaume 
Würzt in der Gondel Raume 
Narcifja bis zum Tag 

Das Feitgelag. 


Und — zählet Welſchlands Städtel — 


Mer in Italien hätte 
Sein Körnlein Thorheit nicht? 
Mer liebte nicht? 


Jetzt tön’ auf feinem falten, 
Langweil'gen Pfühl dem alten 
Gähnenden Dogen nur 

Der Schlag der Uhr. 


Was fiimmert und die Stunde? 
Ich zähl' auf deinem Munde 
Nur Küffe, die du gibft ...... 
Oder vergibit? 


Ich zahl in nächt'ger Stille 


Nur deiner Reize Fülle; 
Die füßen Thränen ich, 
Rinnend um mid! 





* u Tu ea a 
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Stanzen. 


D, wie gern im Abendftrahle, 
Tief im Thale, 

Seh’ ih, einem Todtenmale 
Aehnlich, ſchwarzer Münfter Ban! 


O, wie gern id) bei den finjtern, 
Hohen Münjtern 

Auf der Ritter Schwell’ im Finftern 
Kreuz und Weihekefjel ſchau'! 


Helm’ ihr auf der Pyrenäen 
Trug’gen Höhen, 

Alte Kirhen, Maufoleen, 

Die fein Wetter je zerbricht; e 


Magre Thürm', entfleifchte Steine, 
Die ihr feine 

Zeit kennt, feid ihr die Gebeine 
Staubgewordner Berge nit? 


O, wie lieb’ ich euch, ihr Thürme! 
Mie Gewürme 

Winſeln um euch her die Stürme, 
Machtlos! — ihr fteht hoch und fell, 


O, wie lieb’ ich euch, ihr Gänge! 
Heil dir, enge 

Stiege, deren Schooß die Klänge 
Heil’ger Hymnen tönen läßt! 


O, kommt der Orkan gefahren, 
Treibt zu Baaren 

Wald und Feld, faßt bei den Haaren 
Das Gebirg mit Zorngeſchrei: 
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Zwei granitne Bäume zwilchen 
Weh'nden Büfchen 

Stehn alsdann mit ihren Nifchen 
Die zwei Thürme der Abtei! 


D, wie gern mit ihren Schilden 
Und Gebilden 

Mag ich Abends ſich vergülden 
Diefer Thore Roſen ſehn! 


D, wie gerne mag ih ſchauen 
Diefe grauen 

Heil’gen, die, aus Stein gehauen, - 
Leis für die Lebend’gen flehn! 





Sonett. 


Den erften Froft des Winters hab’ ich gerne, 


Wenn unterm Fuß des Jägers knarrt der Schnee, 
Wenn auf die Felder krächzend zieht die Kräh’, 
Und wenn der Damhirſch Reif trägt am Gehörne! 


Jetzt nah Paris! — Jüngſt kehrt’ ih aus der Ferne 


In feine Mauern! Ernft aus ihrer Höh’ 
Sahn Säul' und Louvre, Nebel zog am Duni, 
Drin glommen röthlih Fadel und Laterne. 


Mie liebt’ ich diefe graue Zeit! — die Seine 


Begrüßt’ ich jubelnd, die in ihrem Bette 
Wie eine Fürftin normandiewärts ſchwamm! 


Du ja warft in Paris! — Ho, eine Thräne? — 


Daß fih Ihr Herz fo bald geändert hätte, 
Wie konnt’ ich e3 denn wiſſen auch, Madame? 
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Ballade an den Mond. 


Den Mond durch Nebel ſcheinen 
Hoch über'm Thurme ſieh', 

Wie einen 

Punkt über einem i! 


Mond, wel ein Geift auf Pfaden 
Des Dunkel führet licht 

Am Faden 

Brofil dir und Geſicht? 


Nachtaug' mit dunkelm Scheine! 
Bon Cherub welh ein Duns 
Durch deine 

Blechmaske jchielt nah ung? 


Biſt du, mit deinem rothen 
Gefiht, ’ne dide Spinn’, 
Die pfoten: 

Und armlos rollt dahin? 


Bift du, faſt möcht’ ich's fagen, 
Die Uhr voll Roſt und Ruß, 
Die jchlagen 

Der Höll' die Stunden muß? 


Frug eben jet um Kunde 
Sie deine Stirn, was Beit 
Und Stunde 

In ihrer Ewigkeit? 


Frißt dich ein Wurm, wenn enger 
Nun dein gefhmwärzter Kreis 

Und länger 

Sich ausdehnt filberweiß ? 
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Mer neulih Abends hatte 

Ein Auge dir geraubt? 

Traf Latte, 

Traf Baumaft dir das Haupt? 


Durch meiner Scheiben Gitter 
Erfah ich deines Horns 
Gezitter, 

Als wäreſt du voll Zorns. 


Geh, Mond! nicht länger ſchwebe, 
Du Sterbender, einher! 


Ach, Phöbe, 
Die Blonde, fiel in's Meer! 


Soll ewig es ſie halten? 
Du biſt ihr Antlitz nur; 
Voll Falten, 

Trägt es des Alters Spur. 


Gib uns zurück die Reine, 
Die Jäg'rin auf der Birſch, 
Im Haine 

Verfolgend früh den Hirſch! 


Ha, unter den Platanen 
Zu ſehn im Dickicht hier 
Dianen, 


Die Hunde neben ihr! 


Das ſchwarze Reh, verſtöret 
Die Felswand flieh'nd hinan.— 
Es höret, 

Es hört ſie zitternd nahn. 
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Nach ſetzt der flücht’gen Beute 
Durh Wald und Thalgrund heiß 
Die Meute, 

Geführt vom feuchten Schweiß. 


Ha! Phöbe'n, Phöbus’ Schweiter, 
Ertappt im Bad zu ſchau'n, 

Wo Neiter | 

Die wilden Schwäne bau'n ! 


Sie, die bei Naht auf Lider 

Und Mund dem Schläfer finkt, 
Wie nieder 

Ein Bogel leicht ſich ſchwingt! 


D una! welhen Schimmer 
Und welcher Schönheit Zier 
Auf immer 

Berleiht dein Lieben dir! 


Froh bringt, wer dir begegnet, 
Dir ſeines Dankes Zoll, 

Und jegnet 

Dich, wachſend oder voll. 


Di liebt der Hirt, am Raine 
Ausruh'nd bei friſchen Duell’n, 
Weil feine 

Hund’ ängitlih dich anbell’n, 


Dich liebet auf Kauffahrer 
Und Kriegsſchiff der Matrof, 
Lacht klarer 

Nachthimmel ſeinem Floß; 


Freiligrath, geſammelte Dichtungen. II. 
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Die Dirne dich, die wählig 
Am Saum des Holzes zieht; 
Hellfehlig 

Läßt ſchallen fie ein Lied, . 


Und unter deinem blauen 
Aug’ veget ih das Meer — 
Zu ſchauen, 

Mie an der Kett' ein Bär, 


Und, regn’ es oder jchneie, 
Was jede Naht komm’ ich 
Auf Neue, 

Hieher zu fegen mich? 


Sch komm’, daß ich dich fcheinen 
Seh’ über'm Thurme hie, 

Wie einen 

Punkt über einem i. 





Marceline Desbordes:Balmore. 


— 


Der Rufer an der Rhone. 


Das Erntemädchen war gekrönt; von friihen Kränzen 

Zog feftlih fih vom Dorf zur Stadt ein Blumenband, 

Die Kinder trugen heut’ ihr bunteftes Gewand, 

Am Aug’ der Greife ſah man Erntefreude glänzen, 
Auf einmal endigte die Luft, 

Dem Irrlicht ähnlich, das, wie es entiteht, verglüht. 
Ein langer Schrei fuhr kalt, wie Eis, durch jede Bruft; 
Berftummt war jedes Lied, 

„Zurück, zurüd, das Kind, das fich verlief im Schwarme! 

Die Mutter weint! — das Kind! — o, daß ſich Gott erbarmel 
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Zu dumpfem Brüten ward ihr lautes, wildes Klagen; 
Für ihren bittern Schmerz hat ſie nicht Worte mehr. 
Hört! daß ihr es erkennt: es ſagt euch nicht, wie ſehr 
Es zu bejammern iſt; nur: Mutter! kann es ſagen. 
Noch Keiner, der: hier iſt es! rief? 
Hat es am Ufer denn kein Einz'ger ſpielen ſehn? 
D Gott, die Rhone iſt jo tief! — 
Ein ſchwaches Kind! — faum konnt’ es gehn! — 
Zurüd, zurüd, das Kind, das fich verlief im Schwarme! 
Die Mutter weint! — das Kind! o, dab fih Gott erbarme! 


Sein Aug’ ift ſchwarz und fanft, es hat erft wenig Zähne; 
Gelb, wie das reife Korn, ift meines Kindes Haar; 
Furchtſam und ſchwankend geht’3, und mit Kornblumen war 
Sein Kleid beſetzt; gewiß fteht eine helle Thräne 
Sn feinem Aug’; — ihr kennt es, wär’ 
Es nadt — oft nahm ja ſchon die Armuth ſchwachen Kleinen 
Ihr Kleid — ein Engel, ohne Wehr, 
Würd' es in ſeiner Blöße weinen! 
Zurück, zurück, das Kind, das ſich verlief im Schwarme! 
Die Mutter weint! — das Kind! — o, daß fih Gott erbarme!” 


Der alte Rufer jchweigt; ein: bier! nur aus dem Volke 
Mill er, lang wartet er; — umfonft!— die Mütter find 
MWortlos, und jede drüdt feit an die Bruft ihr Kind; 
Der Schreden legt ſich trüb auf’3 Felt, wie eine Wolke. 
Man jagt, daß mit verſtohl nem Gang, 
In Lumpen eingehüllt, barfuß ein Bettler dorten 
Schlich; unter ſeinem Mantel klang 
Ein leiſes Wimmern zu den Worten: 
„Zurück, zurück, das Kind, das ſich verlief im Schwarme! 
Die Mutter weint! — das Kind! — 0, daß ſich Gott erbarme!” 





36 Gedichte. 


Die Nachtwache des Hegers. 


Die Sonn’ der Nacht erhellt der Küfte nadte Höhen; 
D Herr, wie lange noch verziehen wir im Sand? 
Sanft will ih tragen did; 0, reich’ mir deine Hand! 
Erwache, guter Herr! laß uns zu Menſchen gehen! 
Herr! feit drei Tagen ſchon find deine Augen zu: 
Schläfſt immer du? 


Sieh’, der Blatanenwald fiel nieder vor den Schritten 

Des Sturm; da3 Schiff verſchwand zertrümmert in der Flut. 
Bon deiner bleichen Stirn wuſch ich das rothe Blut; 

D fomm! gern öffnen uns die Schwarzen ihre Hütten, 

Herr! feit drei Tagen jchon find deine Augen zu: 

Schläfſt immer du? 


Mas du wohl träumen magjt? dein Sflav’ errieth’ es gerne. 
D, lang währt diefer Traum! weicht er, wenn es am Strand 
Hell wird? drüdit du erwacht des treuen Dienerd Hand? 

Sa, weden will ich dich, fobald nur fliehn die Sterne, 

Herr, feit drei Tagen ſchon find deine Augen zu: 

Schläfſt immer du? 


Doch ſchon beſcheint das Licht des Morgens das Gefieder 
Der Möve; lautlos trägt die See das Fiſcherboot. 

Komm! dein Gefiht ift kalt! — bleich! fonft war es doch roth! 
D ſprächſt du! meinen Muth gäb’ mir dein Sprechen wieder! 
Herr! jeit drei Tagen jchon find beine Augen zu: 

Schläfſt immer du? 
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Ueberfegungen. 


Auguſte Barbier. 


— — 


Yifa. 


Kagızvra utv yao &do, 
Analreon. 


Stolz ragt ein Fichtenbaum; und drunter, lau von Zluten, 
Empfängt den frifchen Duell ein Beden, da3 die Gluten 
Des Sonnenftrahls nicht kennt. 

Dort, feit das Morgenroth der Fichte Stamm beſchienen, 
Hing ihre Tunika nachläſſig auf im Grünen 

Ein Kind von Agrigent. 


Sie ruht und wiegt ſich dort, nackt wie ſie trat in's Leben! 
Das einz'ge Frühgewand, von dem ihr Leib umgeben, 

Des Waſſers dünner Flor! 

Sie ruht auf Mooſe dort und auf dem feinen Sande, 

Wie eine Nymphe ſchier, die, ledig der Gewande, 
Emportaucht aus dem Rohr. 


Warum auch flöhe ſie, ein Kind von vierzehn Lenzen, 
Dem roth die Lippe ſchwillt, dem blau die Augen glänzen, 
Und deſſen Zähne Schmelz? 

Nach ihrer Mutter Kuß, nach Tanz und Blumenpflücken, 
Was könnte Niſa wohl, die Kleine, mehr beglücken, 

Als Baden im Gehölz? 


Sie ſchaukelt üppig ſich; der Wind des Morgens kühlt ſie; 
Sie denkt an's Waſſer nur, und mit dem Waſſer ſpielt ſie; 
Mit ihren Händchen ſchlägt 

Und fältelt ſie die Flut in tauſendfacher Weiſe, 

Wie Abends oft der Weſt in ihrer hg Kreije 

Ihr Kleid in Falten legt. 
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38 Gedichte. 


Bald müht fie ſchäkernd fih, die Schwalben zu ergreifen, 
Die den Kryſtall des Borns mit braunem Flügel ftreifen, 
Und hurtig dann entfliehn. 

Bald läßt ein ſchwimmendes Ameischen fie entrinnen, 
Läßt e8 den Rafenfaum des Quellbaſſins gewinnen, 

Und heißt es fürder ziehn. 


Jetzt einer Roſe Kelch entblättert ſie mit Lachen; 

Die Quelle wird ein Meer, das duft'ge Blätternachen 
Befahren, Bord an Bord. 

Da haucht ihr Mündchen Sturm; die Schiffe wehn zur Küfte; 
Nur wen'ge retten ſich an ihre jungen Brüſte, 

Gleichwie in einen Port. 


Dann lauſcht ſie ſtill und ernſt auf das melod'ſche Fliegen 
Der Biene, die ſich dreiſt auf ihren Honigzügen 

An ihr vorüberſchwingt: 

Und dann dem Frühgeſang, dem lieblichen, der Grille, 
Der kleinen, deren Lied durch des Gehölzes Stille 

Wie Lied des Himmels klingt. 


Dann endlich ſchläft ſie ein! — Auf ihren Armen liegend, 
Ruht aus ihr lockig Haupt! — Halb ſchwimmend und halb fliegend, 
Entrollt die blonde Flut! 

Dem Schwane gleicht ſie ſo, den, unterm Schilf verborgen, 
Ein Mädchen ſchlummern ſieht, wenn er am frühen Morgen 
In ſeinen Federn ruht. 


Auf einmal fährt ſie auf! — Ein Raſcheln und ein Rauſchen! — 
Iſt es ein Menſchenfuß? — Sie lauſcht mit bangem Lauſchen; 
Ihr Köpfchen ſinkt auf's Knie. 

Roth wird ſie, wie die Frucht des welſchen Maulbeerbaumes; 
Sie biegt zuſammen ſich, und in des Wellenſchaumes 
Gekräuſel zittert fie. 
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Ueberfegungen. 39 


Doch bald verftummt der Lärm; und Nifa, noch erſchrocken, 


Wagt es, hervorzufpähn aus ihren dichten Loden 


Mit feuchten Augenlid; 

Da plögli lacht fie auf: — langbärtig aus den Zweigen 
Schaut eines Geisbocks Haupt herab mit ernftem Reigen, 
Sieht an fie und entflieht. 





Aus dem Engliſchen. 


Sammel Taylor Coleridge. 


Der alte Matrofe. 
Ein Romanzencyflus. 


Facile eredo, plures esse naturas invisibiles quam visi- 
biles in rerum universitate. Sed horum omnium familiam 
quis nobis enarrabit? et gradus et cognationes et discri- 
mina et singulorum munera ? Quid agunt? quae loca habi- 
tant? Harum rerum notitiam semper ambivit ingenium 
humanum, nunquam attigit. Juvat, interea, non diffiteor, 
quandoque in animo, tanquam in tabula, majoris et melioris 
mundiimaginem contemplari, ne mens assuefacta hodiernae 
vitae minutiis se contrahat nimis, ettota subsidat in pusil- 
las cogitationes. Sed veritati interea invigilandum est; 
modusque servandus, ut certa ab incertis, diem a nocte, 


distinguamus. 
T. BURNET, Archaeolog. Phil. p. 68. 
J. 
Einen alten Seemann gibt's, der hält a ee 
Bon Dreien Einen an. | ge Air hm 
Was will dein glühend Aug’ von mir, — 


Graubärt'ger alter Mann? 


Gedichte. 


Macht Hochzeit doch der Bräutigam; 
Nah find verwandt wir beide! 
Das Felt beginnt: verfammelt find 


Die Gäfte; ringsum Freude! 


Der Hochzeltgaſt wird 
durch das Auge desalten 
feefahrenden Mannes 
wie durch einen Zauber 
gefeffelt, und gezwuns 
gen, feine Geſchichte zu 
vernehmen. 


Der Seemann er 
zählt, wie das Schiff 
mit gutem Winde. und 
ſchönem Wetter füpds 
mwärts fegelte, bis es vie 
Linie erreichte. 


Er hält ihn mit der dürren Hand: 
Mar ftattlih einft und groß 

Ein Schiff — laß los, du alter Narr! 
Strads ließ die Hand er los. 


Er hält ihn mit dem glühen Blid; 
Der Hochzeitgaft fteht ftille, 

Und horcht ihm wie ein Kleines Kind: 
Sp mwar’3 de3 Seemann: Wille. 


Setzt fih auf einen Stein der Gaſt; 
Cr fann nit von der Stelle. 

Und jo begann der alte Mann, 
Der graue Sciffsgefelle: 


Die Anker hoch, die Barke flog, 
Früh ging es durch die Bai, 
Borbei die Kirch’, vorbei den Berg, 
Den Feuerthurm vorbei. 


Die Sonn’ erhob fi) aus der Gee; 
Zur Linken ging fie auf. 

Und fie ſchien hell, ſenkt' in die Well’ 
Zur Rechten dann den Lauf. 


Und höher, höher jeden Tag, 
Bis Mittags über'm Maft — 
Da tönt von ferne das Fagott: 
Dom Sig fährt auf der Gaſt. 





Ueberfegungen. 


Die Braut betritt den Hochzeitjaal! 
Roth wie ne Roy’ ift fie; 

Und vor ihr gehn mit nidendem Haupt 
Die Iuft’gen Mufici. 


Der Hocdzeitgaft fährt auf in Haft, 
Er kann nicht von der Stelle. 

Und fo ſprach dann der alte Mann 
Der graue Schiffsgefelle: 


Da kam der Sturmwind; der war Stark, 
Und groß war feine Wuth, 

Und feine Schwingen trieben uns 

Fern nad des Südens Flut. 


Das Bugipriet tief, die Maſten jchief, 
Wie wer, verfolgt, mit raſchem Schritt 
Noch feines Feindes Schatten tritt, 
Mit vorgebeugtem Haupt: 

So auf gut Glüd ftürmte die Brid 
Südwärts, vom Nord umjhnaubt. 


Und Schnee und Nebel kamen jet, 
Die haben’3 kalt gemacht, 

Und maſtenhoch vorüberzog 

Eis, grünli, wie Smaragd. 


Und trüben Schein durch's Eis herein 
Warf eine ſchnee'ge Spalte: 


Nichts jahen wir, nicht Menſch noch Thier — 


Die Treibeismauer hallte. 


Das Eis war hier, das Eis war dort, 
Das Ei3 war überall; 

Es thürmte fh, und fürchterlich 
Dröhnt’ über’3 Meer fein Schall. 
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Der Hoczeitgaft vers 
nimmt die Feftmufif;z 
aber der Seemann Fährt 
in feiner Geſchichte fort. 


Das Shif dur 
einen Sturm gegen ben 
Südpol getrieben. 


Das Land des Eites 
und ber ſchreckhaften 
Töne, wo fein lebendig 
Weien iu Ichauen war 
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Bis ein großer See— 
vogel, Albatros gebei- 
Ben, durch den Schnee⸗ 
fturm fam, und mit 
aroßer - Freud’ und 
GSaftiichfeit empfangen 
ward. ; 


Un» fiehe! der Albas 
tros erwetiet ich als ei⸗ 
nen Vogel von guter 
Borbedeutung, und folgt 
vem Schiffe, da ed durch 
HtebelunpTreibeis nords 
wärts kehrt. 


Der alte Seemann 
tödtet ungaftlih den 
frommen Bonel von gu⸗ 
ter Borbedeutung. 


Gedichte. 


Doch endlich ſchoß ein Albatros 
Durch den Nebel und den Regen; 
Als wär's 'ne Ehriftenfeel’, fo tönt 
Ihm unfer Gruß entgegen. 


Der Vogel fraß aus unfrer Hand, 
log auf dem Ded umber; 

Das Eis zerbrah mit dumpfem Krach: 
Mir find auf offnem Meer! 


Und ein guter Südwind thut fih auf; 
Hoch folgt und dur die Luft 

Der Vogel treu, und ſchwebt herbei, 
Menn der Matrofe ruft. 


Auf Tau und Maft, da hält er Raft 
Der wolk'gen Nächte neun, 

Und alle Naht durch Nebel lacht 
Des Mondes weißer Schein. — 


Vor böſen Geiſtern ſchütz' dich Gott, 

Du alter Schiffsgenoß! 

Was ſtierſt du? — mit der Armbruſt mein 
Schoß id den Albatros! 


2. 


Die Sonn’ erhob fi aus der See, 
Ging nun zur Rechten auf. 

Bon Nebeln noch verjchleiert, ſenkt 
Sie links in's Meer den Lauf. 


Und der gute Südwind blieb am Wehn; 
Doch nicht folgt durch die Luft 

Der Vogel treu, und ſchwebt herbei, 
Wenn der Matroje ruft. 


a a El Un 


Ueberſetzungen. 


| Sch hatt’ ein übel Ding getban; 


Das bradte nimmer Segen. 

Sie fagten: kühn erſchlugſt du ihn, 
Der fih den Süd ließ regen! 

Sie alle Sprechen: weld ein Verbrechen, 
Der fih den Süd ließ regen! 


Herrlih, wie Gottes eignes Haupt, 
Ging auf die Sonn’ und late! 
Sie ſagten: kühn erfchlugft du ihn, 
Der und den Nebel bradte! 

Den Bogel traf gerechte Straf, 
Der und den Nebel bradte. 


Der Wind bläf’t gut, weiß ſchäumt die Flut; 
Wir furden raſch die Wogen. 

Mir waren fiher die eriten Schiffer, 

Die diefe See durchzogen. 


Der Wind läßt nah! rings bangen jchlaff 
Die Segel an den Raa’n; 

Nur Sprechen Alle, daß Etwas jchalle 
Doch auf dem Dcean. 


Am beißen Kupferfirmament, 

Hoch über'm Mafte, thront 

Die blut’ge Sonn’ zur Mittagszeit, 
Nicht größer, ald der Mond. 


Wir lagen Tage, Tage lang; 
Kein Lüftchen rings umher! 

Mie ein gemaltes Schiff, ſo träg, 
Auf einem gemalten Meer. 
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Seine Genofien ers 
heben ficb gegen ben 
alten Seemann, Darum, 
daß er den heilbringens 
den Vogel getödtet hat. 


Aber da der Nebel ih 
verzieht, rechtfertigen fie 
denielben, alſo feines 
Berbrechens fih theils 
baftig machen». 


Der Wind aber bfeibt 
günftig; das Schifftritt 
in den ftillen Dcean, 
und fegelt nordwärts, 
allzeit bis es die Linie 
erreicht. 


Das Ehiffwird plößs 
fih von einer Winds 
ftifle befallen. 
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Und der Albatros 
fängt an, gerät zu 
werden, 


Ein Geift war ihnen 
gefolgt: einer von den 
unfichtbaren Bewoh⸗ 
nern dieſes Planeten, 
io weder abgeicbiedene 
Seelen noch Engel find, 
und in Betreff veren 
der gelehrte Jude, Jo⸗ 
fephus, und der Gon« 


Gedichte. 


Waſſer, Waſſer überall! 
Doch jede Fuge klafft; 
Waſſer, Waſſer überall! 
Nur was zu trinken ſchafft! 


Die Tiefe ſelbſt verfaulte — Gott 
Im Himmel, gib uns Muth! 
Schlammthiere krabbeln zahllos rings 
Auf ſchlamm'ger Moderflut. 


Und jede Nacht ſah'n wirbelnd wir 
Die Todtenfeuer glühn; 

Wie Hexenöl, jo fladerte 

Die Flut blau, weiß und grün. 


Und Manchem ſagt' im Traum der Geiſt, 


Der uns geſandt ſolch Weh: 
Neun Faden tief verfolg' er uns 
Von jenes Landes Schnee. 


ftantinopolitanifce Biatoniter, Dichael Pielus, um Nath gefragt werden Fünnen. 
ihrer eine große Zahl, und feine Zone, noch Clement ift ohne einen oder mehrere, 


Die Genoflen in ihrer 
ſchweren Trübjal möch— 
ten gern die ganze 
Schuld auf den alten 
Matroſen werfen: — 
zum Zeichen deſſen hän- 
gen fie den todten Sees, 
dogel um feinen Hals, 


Und jede Zunge war verdorrt, 
Mar troden bis zum Schlunde; 
Wir konnten AM’ nicht ſprechen, grad’ 
Als wär’ und Ruß im Munde. 


Und Alt und Jung mit finjterm Blick 
Kam auf mich zugegangen; 

Den Albatros, den ih erihoß, 

Hat man mir umgehangen, 


3. 


Und lange Zeit verfloß. Berdorrt 
War jeder Gaum. Wie Glas 
Die Augen! Lange, lange Zeit! 


u Ki 


> u = 


- u KT u he 


a m a I de a a ie I 














Veberfegungen. 


Die Augen all’, wie Glas! 
Da blidt’ ich weitwärts — ſchau! da ſah 
Am Horizont ich 'was! 


Zuerſt war es ein kleiner Fleck! 
Der ward zum Nebel bald, 
Und regte und bewegte ſich, 
Und wurde zur Geſtalt. 


Ein Fleck, ein Nebel, dann Geſtalt, 
Und näher kommt es ſtets; 

Als neckt' es einen Waſſergeiſt, 

So ſchießt es und ſo dreht's. 


Mit trocknem Gaum, die Lippen kaum 
Noch roth, ſtehn wir; kein Laut 

Erſchallt — ſind ſtumm; hin iſt der Muth! 
Da biß den Arm ich, ſaugte Blut, 

Und rief: ein Segel! ſchaut! 


Mit trocknem Gaum, die Lippen kaum 
Noch roth, ſehn ſie mein Winken; 
Vor Freude weinte Groß und Klein, 
Und alles zog den Athem ein, 

Als ob ſie wollten trinken. 


Seht! rief ich, ſeht! es dreht nicht mehr! 
Es naht uns, bringt uns Heil! 
Und ohne Flut und ohne Wind 
Schwimmt's auf uns zu in Eil'. 


Des Weſtens Flut war Eine Glut; 


. Der Tag war bald verronnen! 


Und finfend ruht auf Weitens Flut 
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Der alte Matrofe 
fiehet in weiter Entfers 
nung ein Zeichen auf 
dem Waſſer. 


Und als esnäher und 
näber fommt, fceint 
es ihm ein Schiff zu 
fein ; und um eine theure 
Cöfung befreit er feine 
Sprache aus den Ban» 
den des Durftes. 


Ein Freudenblih. 


Aber Sraufen folgt: 
denn fann das ein Schiff 
fein, was ohne Wind 
oder Flut beranfommt ? 
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Gedichte. 


Da3 breite Rund der Sonnen! 
Und die Geftalt jtellt zwiſchen uns 


- Sid und das Rund der Sonnen, 


Es ſchelntihm nurdas 
Gerippe eines Schiffes. 


- 


Und feine Rippen 
gleichen Gitterftäben 
vor dem Antlitz der 
untergehenden Sonne, 

Das Gefpenfterweib 
und ihr Todtengenoß, 
und Niemand ſonſt am 
Bord det Sfelett-Schif- 
fes. Wie das Schiff, 
fo die Maunichaft! 


Tod und Nacht—⸗ 
mahr wärfeln um bie 
Mannichart des Schifs 
fes, und fie (die legte) 
gewinnt den alten Mar 
trofen. 


Kein Zwielicht in ven 
Höfen der Sonne. 


Und ſchwarze Streifen treten ſtracks 
Bor des Oceans goldne Braut; 

Und glüh’nd, wie duch ein Kerferthor, 
Ihr brennend Antlig ſchaut. 


Ah, dacht' ih, und mein Herz ſchlug laut, 
Denn näher fam e3 immer; 

Das feine Segel, bligend hell, 

Wie Mettenfädenfchimmer ? 


Das feine Rippen, je die Sonn’ 
Durchſcheint jo feuerroth ? 

Und ift nur jenes Weib am Bord? 
Sft das ein Tod? find zweie dort? 


Iſt ihre Gemahl der Tod? 


Roth ift ihr Mund; frei her fie jhaut; 
Ihr Haupthaar golden wallt; 

Weiß ift, wie Ausſatz ihre Haut! 

Die Nahtmahr ift’3, die Todtenbraut, 
Macht Menſchenblut jo Falt! 


Der Schiffsrumpf kommt, legt Bord an Bord; 
Da würfelten die Zwei; 

Der Würfel fiel! Gewonnen Spiel! 

Spricht fie, und pfeift dabei, 


Die Sonne ſinkt, die Sterne glühn, 
Die Nacht kommt ftrad3 heran; 
Mit leifem Flüftern über’3 Meer 


Schießt fort der Geifterfahn. 
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Ueberfeßungen. 


Mir horchen, fehn ihn jeitwärts fliehn; 
Die Furcht aus meinem Herzen ſchien 
Das Lebensblut zu trinken. 

Die Naht did, trüb der Sterne Kreis; 
Des Steurers Antlit jtier und weiß 
Bei feiner Lamp’; — es ſinken 

Bom Segel Tropfen Thaues; fern 

Im Diten ſteht der Mond; ein Stern 
Schimmernd zu feiner Tinten. 


Und Alle, bei des Mondes Schein, 
Mit ftierem gräßlichem Blid, ‘ 
Sehn grinfend mich und Hagend an: 
Mir fluht ihr Schmerzensblick! 


Viermal fünfzig Menjchen wohl, 
Sie finfen leblos nieder, 

Sie ftöhnen nicht, fie feufzen nicht. 
Auf ftehn fie nimmer wieder. 


Die Seelen fliehn der Leiber Haft; 
Glück harrt auf fie und Graufen: 
Und jede mir vorüberſchwirrt, 

Wie meiner Armbruft Saufen. 


4. 
Ich fürcht’ dich, alter Schiffsgeſell, 
Fürcht' deine dürre Hand; 


Und du biſt lang, und ſchlank, und braun, 
Wie des Meers gerippter Sand! 


Ich fürcht' dich und dein glühes Aug'! 

Ich fürchte dich ſo ſehr! — 

Fürcht' nicht, fürcht' nicht, du Hochzeitgaſt! 
Ich ſtarb nicht auf dem Meer! 
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Beim Aufgehen des 
Mondes, 


Einer nah dem An— 
bern, 


Ballen feine Genoffen 
todt nieder; 


Uber Todten—⸗ 
Braut beginnt ihr 
Wert an dem alten 
Matrofen. 


Der Hochzeitgaft 
fürchtet, daß 9 Sein 
au ihm redet; 


Aber der alte Matrofe 
verfihert ihn feines 
Zeibeslebens, und fährt 
fort, feine ſchreckliche 
Buße zu erzählen. 


48 Sedichte, 


Allein, allein, und ganz allein 
Auf weiter, weiter See! 

Nicht lindert meine Todesangft 
Ein Heil’ger in der Höh’! 


ee te So viele Menſchen, ſchön und ftarf! R 
Und feiner rührte fi: 
Und taufend Thier im Moderfhlamm, 
Sie lebten; und au ich! 


fe ieben. un jo Biere Ich Dlidte auf die faule See, 

— Und wandte die Augen fort! 
Ich blickte auf das faule Deck: 
Die Todten lagen dort! 


Ich blid’ empor; will beten dann; 
Dod meiner Lipp’ mit Stoden 
Entfließt nur gottlos Flüftern, macht 
Mein Herz wie Staub fo troden. 


Ich ſchließ das Aug’; gleih Pulſen pocht 
Des Auges Stern beim Schließen; 

Des Himmeld Höh’, die blaue See 

Thun laftend meinen Augen weh, 

Und die Todten mir zu Füßen! 


a — Auf ihren Gliedern kalter Schweiß! 
der todten Männer Nicht faul ward ihr Gebein. 
Und immer ſah ihr Aug’ mid an 


Mit geifterhaftem Schein. 


Zur Hölle ſchleppen kann der Fluch, 
Den eine Waiſe ſpricht; 
Doch Schredenvoller ift der Fluch 


ENGE 


a ern 
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Ueberſetzungen. 


Auf Todter Angeſicht; 
Ich ſah ihn ſieben Tage lang, 
Doch ſterben konnt' ich nicht. 


Und wiederum ging auf der Mond, 
Zur Seit' ihm wen'ge Sterne; 
Er ſchwebte klar und mildiglich 
Durch die blaue Himmelsferne. 
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In ſeiner Einſamkeit 
und ſeinem Starren 
ſehnt er ſich nach dem 


wandernden Monde, 


und den Sternen, die 
da weilen und dennoch 
fih bewegen; — aller⸗ 
wegen ift der - Himmel 
ihr Eigenihum und ibre 


beftimmte Rubeftatt, ihr Vaterland und ihre eigene natürliche Heimatb, die fie ohne Meivung 
beziehen, gleihwie Herren, die man ficher erwartet, und ift doch eine geheime Freude bei 


ihrer Ankunft. 


Sein Strahl beſchien die ſchwüle Flut, 
Als ob fie Reif bededte; 

Doch, wo des Schiffes Schatten lag, 
Da, vor wie nad, jo Nacht, wie Tag, 
Die rothe Flamme ledte. 


Und in des Schiffes Schatten ſah 
Ich große Waſſerſchlangen; 

Sie ſchlängeln ſich in weißer Spur; 
Wenn ſie ſich bäumen, ſind ſie nur 
Mit flockigem Feu'r umhangen. 


Und in des Schiffes Schatten gern 

Sah ich ihr blitzend Fell; 

Wie Sammet ſchwarz und blau und grün; 
Sie ſchwimmen ber, fie ſchwimmen bin, 
Die Spur, wie Gold fo hell. 


O, glüdlich ihr! wie ſchön ihr feid, 
Sagt eine Zunge nie! 

Und Liebe quoll im Buſen mir, 
Und glüdlich pries ich fie; 

Mein Heiliger erbarmte fi, 


Und glücklich pries ich fie. 
Freiligrath, gefammelte Dichtungen, U. 


Beim Lichte Bes Mon⸗ 
des flebt er Gottes Crea⸗ 
turen der großen Winde 
ftılle. 


Shre | un» 


ihr Gluͤ 


&r preist fie glädlich 
in feinem Herzen. 


Der Zauber fängt an, 
gebrochen zu werben. 


Gedichte. 


Zur Stunde fonnt’ ich beten dann! 
Bon meinem Halfe frei 
Fiel da der Albatros, und jank 


In's Meer, fo jchwer, wie Blei, 


Dur die Gnade der 
feligften Sungfrau wird 
der alte Matroje mit 
Regen erfrifcht. 


Er Hört Töne und 
fiebt ſeltſame Gefichte 
und Bewegungen am 
Sımmel und auf dem 

afler. 
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D Schlaf, du bift fo jüß, jo jüß! 
Geliebt von Pol zu Pol! 

Maria! Dir fei Preis und Dank, 
Daß Schlaf auf meine Wimpern fank! 
Du gabft ihn mir ja wohl! 


Mir träumte: alle Eimer rings 
Auf des Berdedes Feld, 

Sie wären fühlen Thaues vol. 
Wach werd’ ih! — Regen fällt! 


Die Lippen naß, der Gaumen naß, 
Die Kleider — wahr ift’3 doc! 
Im Traume trank ih fiherlich, 

Und trinke, trinfe noch. 


Ich geh’ und fühl die Glieder kaum! 
Heb’ mich fo leicht empor! 

Bin ih im Schlaf geftorben denn, 
Und in der Sel’gen Chor? 


Und einen Wind drauf hört’ ich wehn, 
Doch ferne blieb fein Braufen; 

Die Raa’n und Taue regen fi, 

Die dürren Segel faufen. 


Lebendig wird die obre Luft, 
Und Feuerflaggen zifchen. 


Sie ziſchen auf und ab, voll Graus, 


Und aus und ein, und ein und aus; 
Die Sterne glüh’n dazwifchen. 











Ueberſetzungen. 


Und näher drauf erbrauſ't der Wind; 
Wie Binfen feufzen welt 

Die Segel; Regen ftrömt herab 

Aus donnerndem Gewölk. 


Geboriten klafft's mit weitem Spalt, 
Des Mondes finftrer Sitz; 

Und wie ein Fluß in Thales Schooß 
Dom Feljen ftürzt, fällt zadenlos, 
Ein Glutſtrom, Blig auf Blitz. 


| Nicht fommt der laute Wind an's Schiff! 


Doch vorwärts geht e3 immer; 
Die todten Menſchen jtöhnen dumpf 
Bei des Bliges fahlem Schimmer. 


Sie ſtöhnen, regen, heben fi, 
Doch bliden, reden nicht! 

Wie ſeltſam, Todte leben ſehn, 
Selbſt wär's ein Traumgeficht ! 


Und weiter zieht das Schiff, bewegt 
Bon keines Windes Kraft; 

Die Mannihaft Himmt im Takelwerk, 
Treibt, was fie font gejchafft. 

Sie regen, gleih Maſchinen, fi; 

O, ſchrecklich, ſchauderhaft! 


Der Leib von meines Bruders Sohn, 
Knie an Knie, ſtand neben mir dort; 
Wir zogen beid' an Einem Seil, 
Doch jagt’ er mir fein Wort. — 


Ich fürcht' dich, alter Schiffsgefell! — 
alt, ruhig immerdar! 

Denn nit Berdammter Seele nahm 
Den Körper wieder ein; nur fam 
Beglüdter Geifter Schaar! 
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Die Leiberder Schiffs 
mannfchaft werden bes 
feelt, und das Schiff 
bewegt fi fort. 


Older nit durch bie 
Seelen der Menfchen, 
noch durh Dämonen 
der Erde oder mittleren 
Zuft, fondern Durch eine 
felige Schaar engliicher 
Geifter, berabgefandt 
Durch die Anrufung Des 
Schugheiligen. 
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Ein Lied fingt, ſelbſt noch wach. 


Gedichte. 


Beim Morgengrau’n finkt fchlaff ihr Arm; 
Den Maft umringen fie; 

Und von der Todten Lippen 9 

Tönt Himmelsmelodie. 


Die Töne ziehn zur Sonn' empor, 
Die licht im Oſten flammt; 

Dann kehren langſam ſie zurück, 
Bald einzeln, bald geſammt. 


Bald war es mir, als zwitſcherte 
Die Lerche auf dem Meer; 

Dann glaubt' ich, alle Vögelein 
Die es nur gibt, ſo groß wie klein, 
Sie ſängen rings umher. 


Jetzt klingt es ſüß, wie Flötenlaut, 
Jetzt, wie Orcheſterrauſchen; 

Jetzt iſt es eines Engels Lied, 
Dem ſelbſt die Himmel lauſchen 


Es ſchweigt; doch tönt das Segelwerk 

Bis Mittag ſäuſelnd nach; 

Wie in dem laub'gen Junimond 

Ein grasverſteckter Bach, 

Der die ganze Nacht dem ſchlafenden Wald 


Und ruhig ſegelte das Schiff — 
Kein Lüftchen trieb's im Lauf — 
Bis Mittag, denn getrieben ward's, 
Bewegt von unten auf. 











SEELE 





Veberfeßungen. 


Neun Faden tief wohl unter'm Kiel 

Bom Schnee: und Nebelland 

Folgt uns der Geift, und treibt das Schiff 
Mit unfichtbarer Hand; 

Das Schiff Steht ftill; bi Mittag nur 
Säufelt die Leinewand. 


Die Sonne, lothrecht über'm Maft, 
Schaut meerwärts ohne Regung ; 
Doch plöglich rührt und regt fie ſich 
Mit zitternder Bewegung; 

Schießt vorwärts, rüdwärt3 unruhvoll 
Mit zitternder Bewegung ; 


Dann plöglih, wie ein jeheuend Roß, 
Prallt fie zur Seite wieder! 

Das Blut ſchoß mir in's Angeficht: 
In Ohnmacht jank ich nieder. 


Sch weiß es nicht, wie lang ich dort 
Gelegen ohne Leben; 

Doch, als no Dunkel mich umzog, 
Da hört’ ich in den Lüften hoch 
Zwei Stimmen fi, erheben. 


Sagt eine: Sprich, bei Chrifti Blut, 
Sit dies der Schiffsgenoß ? 
Harmlojen Vogels Herzblut trant 
Sein graufam Pfeilgeihoß. 


Der Geift im Schnee- und Nebelland 
Mar hold dem Albatros, 
Und auch der Vogel liebte den, 


Der graufam ihn erihoß. 
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Gehorſam der Engels 
ſchaar, treibt der eins 
fame Seit vom Süd⸗ 
pol das Schiff bis an die 
zinie, fordert aber doch 
noch Rache. 


Die Mitdamonen dee 
Geiftes vom Südpol, 
die unfichtbaren Bewoh⸗ 
nerdes Elementee, neh⸗ 
men Theil an feiner 
Kränkungz und zwei 
von ihnen erzählen ſich, 
der Eine dem Anveren, 
dag eine lange und 
ihwere Buße für den 
alten Matrofen dem 
Geifte vom Pol bemils 
ligt ift, welcher ſüd⸗ 
wärte heimkehrt. 


Gedichte, 


Die andre Stimm’ ift fanft und füß, 
Mie Honigthau fo füß; 
Sie fpriht: der Mann that Buße ſchon, 


Und büßt noch mehr gewiß! 


Der Matrofe ift in 


“ eine Berzüfung ents 


rückt geweien; denn. die 
engliihe Macht läſſet 
das Schiff ſchneller 
nordmwärts treiben, als 
Menſchenleben ertragen 
lönnte, 


6. 
Erfie Stimme. 
Doch nun fprich weiter! rede fort, 
Daß deine Stimm’ ich hör’! 
Mer treibt gen Norden jenes Schiff? 
Mas maht das blaue Meer ? 


Bweite Stimme. 


Noch wie ein Sklav' vor feinem Herrn 
Liegt till der Dcean; 

Mit feinem großen Auge fieht 
Schweigend den Mond er an — 


Ob er auch wiſſe, wohin er fließe; 

Das Meer ja lenkt er immer! 

Sieh’, Bruder, fieh’ doch, wie das Meer 
So milde grüßt fein Schimmer! 


Erfie Stimme. 
Doch wie eilt ohne Flut und Wind 
Das Schiff durch's blaue Meer? 
Bweite Stimme, 
Die Lüfte ſchließen ſich Hinter ihm, 
Eind vor ihm nimmermehr! 


Fleuch, Bruder! fommen fonft zu jpät! 


Fleuch, höher, höher, Lieber! 


Nur träg zum Ziel ſchwimmt jener Kiel, 
Menn des Seemanns Traum vorüber! 


—— 











Ueberſetzungen. 


Ich wurde wach; wir ſegelten; 

Nichts hemmte des Schiffes Lauf, 

Die Nacht war ſtill, der Mond ſtand hoch, 
Die Todten ſtanden zuhauf. 


Die lägen beſſer auch im Sarg, 
Umſtehn mich allzumal, 

Und ſehn mit glaf’gem Aug’ mid an; 
Drin blist des Mondes Strahl. 


Der Fluch, mit dem fie ftarben, zudt 
Noch auf dem Angeficht; 

Mein Auge ſah das ihre an, 

Doch beten konnt’ ich nicht. 


Und wieder ſchaut' ich hin auf's Meer, 
Auf feine Flut, jo grün; 

Und fpähete, do jah ih Nichts, 

Als was ich fah vorhin, 


Ich ftand, wie Einer, dem im Wald 
Auf dunklem Pfade graut; 

Der immer, immer vorwärts eilt, 
Und nimmer rückwärts ſchaut; 

Er weiß, ein Feind ift hinter ihm; 
Sein Herz ſchlägt bang und laut. 


Da rauſchte Windeswehn mid an; 
Es wehte leije her; 

Ich wußte nicht, woher e3 kam, 
Nicht Fräufelt’ es das Meer. 


Es hob mein Haar; wie Lenzeshaud 
Umfpielt’ e8 meine Wangen. 

Mir war fo bang; doch fühlt’ es mi, 
Als wollt’3 mich froh. empfangen. 
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Der übernatürlichen 
Bewegung geſchiehet 
Einhalt; der Matrofe 
erwacht, und feine Buße 
beginnt von Neuem, 


Der Fluch iſt endllich 
geſühnt. 


Gedichte, 


Schnell wohl, ſchnell wohl flog das Schiff, 
Und doch fo fanft, fo leicht! 
Leife, Leife blies der Wind — 


- Nur mich fein Wehn erreicht. 


Und der alte Matroie 
flehet fetnHeimathland. 


Die engliſchen Geifter 
verlaſſen die todten 
Leichname, 


Und erſcheinen in 
ihren eigenen Lichtge⸗ 
Kalten. 


O Freudentraum! ift dies fürwahr 
Des Leuchtthurms graue Wand? 

Sit dies die Kirch’, ift dies der Berg? 
Sit dies mein Heimathland ? 


Und ſchluchzend fleht’ ich, ala wir nun 
Durchſegelten den Hafen: 

O, laß mich bald erwachen, Gott! 
Sonſt laß mich immer ſchlafen! 


Hell war, wie Glas, des Hafens Bucht, 
Und klar die Flut des glatten; 
Und auf der Bucht lag Mondenſchein, 

Und auch des Mondes Schatten. 


Der Fels ſchien hell, die Kirche hell, 
Die fih auf ihm erhebt; 

Der Mond beſchien den Wetterhahn, 
Der auf der Kirche ſchwebt. 


Ein ſchweigend Licht umfloß die Bucht; 
Da hoben fich Geftalten ! 

Es waren Schatten allzumal; 

Roth ihre Kleider wallten. 


Nicht fern vom Gallione war's, 

Mo ich die Schatten ſah; 

Da ſchaut' ich wieder aufs Verdech — 
D Gott, was fah ih da! 





Weberfeßungen. 


Am Boden flach lag jeber Leib, 
Und, bei de3 Kreuzes Zeichen! 
Hellleucitend ftanden Seraphim 
Rings auf den blafjen Leichen. 


Sie winken mir wohl für und für; 
O, himmliſches Geficht! 
Sie leuchten weit auf's Ufer hin, 


Unmtſtrahlt von ſüßem Licht. 


Sie winken mir wohl für und für; 
Sie ſprechen nicht — o Luſt! 

Ihr Schweigen ſinkt wie Melodie 
Mir in die wunde Bruſt. 


Und bald vernehm' ich Ruderſchlag; 
Horch, des Piloten Gruß! 

Von ſelber wendet ſich mein Haupt — 
Ein Boot an Schiffes Fuß! 


Der Lootſe und des Lootſen Sohn, 
Sie rühren ſich im Boote; 

Gott! welche Freude! großer Gott! 
Die ftören doch nieht Todte! 


Gin Dritter noch: der Siedler iſt's! 
Horch, feine Stimme fallt! 

Laut fingt er feinen Lobgeſang, 
Den er gemacht im Wald. 

Des Vogels rothes Blut wäſcht er 
Bon meinen Händen bald. 
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Der Siedler des 
Waldes 


Gedichte. 


7. 
Der Siedler lebt im grünen Wald, 


. Im Walde dort am Meer. 


Nähert fih dem 
Schiffe mit Berwunde- 
rung. 


Mit lauter Stimme lobt den Herrn 
Sein Mund; mit Sciffern ſpricht er gern, 
Die ferne kommen ber. 


Auf hartem Kiffen kniet er Nachts, 
Am Mittag und am Morgen; 
Das Kiffen ift ein Eichenſtumpf, 
Der, ganz in Moos verborgen, 


Das Boot fommt nah; fie fprechen laut: 
Beim Himmel, wunderbar! 

Mo it der Feuerzeihen Glut, 

Die hell hier leuchtend war? 


Der Giedler fagte: feltfam, traun! 
Nicht tönt mit frohem Schall 

Ihr Gruß zurüd; die Planken dürr, 
Und dürr die Segel all; 

Sie ſcheinen Laubgerippen gleich, 


Die an des Bergftroms Fall 


Runzlih um meine Klaufe wehn, 

Wenn der Sturm am Braufen ift; 

Wenn unter'm Schnee die Waldung ächzt, 
Menn die Eul’ zu des Molfes Heulen Frächzt, 
Der der Wölfin Junge frißt. 


Der Lootſe jagte: wie das Schiff 

So jhrediih uns anfieht! 

Ich fürchte mih! — Friſch, rudre zu! 
Sprach froh der Eremit. 
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Und näher, näher fam das Boot; 

Still war ih, Sprach fein Wort. 

Das Boot kam dicht an’3 Schiff heran — 
Da, welch ein Ton jhallt dort! 


Unter dem Wafler rollt e8 dumpf; „Des SsiTacht tät. 
Donnernd durchzieht's die Bai; 

Es kommt an’3 Schiff, es jpaltet die Budt; 

Das Schiff geht unter wie Blei. 

Vom fürchterlichen Schall betäubt, — ——— 
Dem Erd' und Himmel krachen, or AA: vide 


Trieb ſchwimmend auf den Wellen ich, 
Starr, zwiihen Schlaf und Machen; 
Drauf, wie im Traume fand ich mich 
In des Piloten Nachen. 


Und auf dem Strudel, wo das Schiff 
Verſank, kreiſ't ungeſtüm 

Das Boot; verklungen iſt der Ton; 
Der Berg nur ſpricht von ihm. 


Die Lippen rührt' ich; der Pilot 
Schrie auf, und ſank zurück; 
Der fromme Siedler betete, 

Und hub empor den Blick. 


Ich ruderte; des Lootſen Sohn — 
Noch wandelt er im Wahn 

Des Irrſeins — lachte, ſah mich ſtier 
Mit wilden Augen an; 

Ha, ha! ſprach er, nun ſeh' ich, wie 
Der Teufel rudern kann! 
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Gedichte. 


Und jetzt in meinem Heimathland 
Betret' ich Strandes Höhn; 
Der Siedler aus dem Nachen ſteigt, 


Kann kaum noch aufrecht ſtehn. 


Der alte Matroſe bit⸗ 
tet den Siedler eruſtlich, 
ihn zu entſündigen, und 
es trifft ihn die Buße 
für's Leben. 


Denn immer und im—⸗ 
mer durch fein ganzes 
fünftiges Xeben zwingt 
ihn eine innere Angft, 
von Yand zu Lande zu 
geilen, 


Entfünd’ge mich! entfünd’ge mich! 
Trat ih den Siedler an; 

Der ſchlug des Kreuzes Zeichen erſt: 
Was bift du für ein Mann? 


Da bebte Angft durch mein Gebein, 
Angſt, fürdterlih und groß; 

Was mir begegnet, jagt’ ich ihm, 
Da ließ die Angjt mich los. 


Und oft noch fehrt feit jener Zeit 
Zurück die Angſt, der Schmerz; 
Eh’ ich das Gräßliche gejagt, 
Brennt in mir dieſes Herz. 


Und wie die finftre ſchwarze Nacht 
Gil’ ich landaus, landein; 

Und am Geficht fenn’ ih den Mann, 
Der meine Mähr vernehmen kann; 
&r muß mein Hörer fein. 


Mel ein Tumult erhebt fih dort? 

Die Gäfte find dort all’! 

Und, horch! im Garten fingt die Braut 
Und ihre Mädchen all’! 

Und, wieder horch! zum Beten ruft 
Der Abendglode Schall! 


O Hodzeitgait, ih war allein 
Auf weiter, weiter See! - 

So einfam war’3, ih fühlte kaum 
Des guten Gottes Näh'! 
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Und füßer, glaub’, ala Hochzeit iſt's, 
Kann befjer mir gefallen, 

Kann ih an guter Leute Hand 

Zu Gottes Kirche mwallen! 


Kann ich zu Gottes Kirhe gehn 

Zum brünftigen Gebet; 

Mo Alles, Kind, und Mann, und Greis, 
Mo Jüngling, Mädchen, Ihm zum Preis, 


Zu Ihm, dem Vater fleht. 


’ , 2 Und, 
— 3 
Doch dieſes ſag' ich dir: furcht genen alle Dinge 

i zu lehren, die Gott ges 
Der betet gut, wer Liebe hegt maspt hal und liebt. 


Für Vogel, Menſch und Thier! 


Der betet gut, wer Liebe hegt 

Für Ale, groß und Klein; 

Gott, der uns ſchuf, der liebt ung AP, 
Mill Allen Bater fein. 


Der Seemann mit dem grauen Bart 
Und mit dem hellen Blid, 

Er geht; und auch der Hochzeitgaft 
Kehrt ernft nah Haus zurüd. 


Er ging, wie ein Betäubter geht, 

Als drüdten ſchwer ihn Sorgen; 

Ein ernft’rer Mann, ein weiſ'rer Mann 
Erhob er fih am Morgen. 
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Gedichte, 


Robert Sonthey. 


Der Incheap-Felfen. 


Die Luft und die Welle regung3los; 
Rast hielten Fahrzeug und Matros. 
Die Segel keines Lüftchens Spiel, 

Steif in den Waflern lag der Kiel. 


Der Inchcap : Felfen ohne Schaum; 
Die See bededt’ ihn, hörbar kaum; 
So leis ihre Schwellung und ihr Fall, 
Sie wedte nit der Glode Schall. 


Es war der Abt von Aberbrothof, 

Der auf den Felfen jtellte die Glod’; 
Sie ſchwamm auf einer Tonne wohl, 
Und warnt’ im Sturme dumpf und hohl. 


Und barg die Flut des Feljen Kron’, 
Dann hörten die Schiffer den Warneton; 
Sie wußten: der Fels ijt, wo die Glod’, 
Und priefen den Abt von Aberbrothok. 


Die Sonne ftrahlt’ in Herrlichkeit, 
Und alles Ding war fröhlich heut’. 
Die Möve ſchrie und netzte die Bruft, 
Und ihr Geſchrei war eitel Luft. 


Bon fern des Felfen Tonne fchien 

Ein ſchwärzrer Fled im Meeresgrün; 

Sir Ralph, der Räuber, befchritt fein Ded, 
Und warf fein Aug’ auf den ſchwärzern Fleck. 
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Er fühlte des Lenzes erheiternde Macht; 

Er pfiff, er fang ob all der Pracht; 

Die Freude fpannt’ ihm das Herze weit, 
Doch des Räuber Freude war Gottlofigkeit, 


Die narb’ge Stirne zog er fraus: 

„Ihr Burfche, ſetzt die Jölle aus, 

Und rudert mi bis an die Glod’; 

Ich ſpiel' nen Streih dem Aberbrothok.“ 


Und nieder ſchwebte das Boot am Schiff; 
Sie ruderten bis an das Riff. 

Sir Ralph lehnt! aus dem Boot fi frei, 
Und fchnitt die Glode von der Boy. 


Die Glode ſank mit gurgelndem Schall; 

Aufperlt’ und plagt’ ein Blaſenſchwall. 

Sprad Sir Ralph: „Wer wieder vertraut der Glod’, 
Nicht preif’t er den Abt von Aberbrothok!“ 


Sir Ralph, der Räuber, jegelte fort; 

Er jchweifte durch's Meer von Port zu Bort; 
Und, reich dur Beute nun geworden, 
Wandt' er den Kiel nah Schottlands Borden, 


Da braut ein Nebel trüb und dicht; 
Sie ſehn die Sonne jelber nicht. 

Der Wind blies frifch den ganzen Tag; 
Am Abend legt er fi gemad). 


Der Räuber nimmt auf dem Ded feinen Stand; 
So finiter ift’3, fie ſehn fein Land, 

Spridt Sir Ralph: „Bald wird es helle fein; 
Der Mond geht auf, ihr jeht den Schein.“ 
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Gedichte. 


Sprit ein Andrer: „Hörft du der Brandung Ton? — 
Mich dünkt, wir find am Ufer ſchon?“ — 

„Wo wir find, ich kann es nicht beichwören, 

Doch wollt’ ich, wir könnten die Glode hören!“ 


Sie hören Nichts; hoch geht das Meer! 

Sie treiben ohne Wind einher, 

Bis mit trümmerndem Stoß aufitöbt.das Schiff — 
„D Gott, es ift das Inchcap-Riff!“ 


Um Sir Ralph, den Räuber, fteht es ſchlimm; 
Er verfluht fi felbft in feinem Grimm; 

Die Wellen ftürzen herein mit Wuth, 

Das Schiff geht unter in der Flut. 


Und als er mit dem Tode ringt, 

Da hört er ein Tönen, das jchredlich Klingt: 
Als würde vom Teufel unter den Wogen 
Die Inchcap-Glocke für ihn gezogen. 





Die Stechpalme. 


O Leſer, haft du je betrachtet die 
Stehpalme? — Sieh’ 

Ihr glattes Laub, wie eine weile Hand 
Es zum Gewand 

Dem Baume gab, jo finnig, daß daran 
Des Atheijten Klugheit ſcheitern Tann. 


Denn unten, wie ein Zaun von Dornen, ftarrt 
Es ſcharf und hart; 

Kein weidend Vieh duch diefen fpigen Saum 
Berlegt den Baum. | 

Dod oben, wo die Rinde nichts befährt, 

Wird ftachellos das Laub und unbewehrt, 


a — 
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Dies ift ein Ding, wie ich’3 betrachten mag; 
Gern denk ih nad 

Des Baumes Weisheit; feiner Blätter Zier - 
Reicht willig mir 

Ein Sinnbild für ein Lied, das lange Zeit 
Nach mir vielleicht noch nutzt und auch erfreut. 


So, ſchein' ich draußen auch zuweilen rauh 

Und berbe; jchau’ 

Ich finjter auch, wenn mich am ftillen Herd 

Ein Läjt’ger ftört: 

Do ſtreb' ich, daß ich Freunden, gut und treu, 
Sanft, wie das Laub Hoch auf der Stechpalm’ jet. 


Und beg’ ich jung, wie wohl die Jugend thut, 
Auch Uebermuth 

Und Treo, doch ſchaff' ich, daß ich jeden Tag 
Sie mindern mag: 

Bis ich im hohen Alter mild von Sinn, 
Gleich diefes Baumes hohen Blättern bin, 


Und wie, wenn alle Sommerbäume grün 
Daſtehn und blühn, 

Die Blätter diefes einz’gen Baumes nie 
Sp glühn, wie fie, 

Doch jpät im öden Winter und allein 
Mit ihrem dunkeln Immergrün erfreun: 


So aud in meinen Jugendtagen will 
Ich ernſt und ftill 

Im Kreis der Jugend fein, die unbedacht 
Des Ernites lacht, 

Auf daß mein Alter frifh und fledenfrei, 
Gleich diefes Baumes grünem Winter, fei. 
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Gedichte, 


Charles Lamb. 


Die alten bekannten Geſichter. 


Ich hatte Gefpielen, ih hatte Gefährten 
In den Tagen der Kindheit, in der fröhlichen Schuleit; 
AP, al’ find fie fort, die alten befannten Gefichter. 


Ich habe gelacht, ich habe geſchwärmt, 
Spät getrunfen, jpät gejeffen mit meinen Genoſſen; 
AP, al’ find fie fort, die alten bekannten Geſichter. 


Ich babe geliebt; — wie war fie ſchön! — 
Shre Thür ift verſchloſſen; nie feh’ ich fie wieder; 
AM, al’ find fie fort, die alten bekannten Gefichter, 


Einen Freund hatt’ ich, wer hatt’ ihn befjer? 
Undankbar verließ ich ihn plötzlich; verließ ihn, 
Zu denfen der alten befannten Geſichter. 


Wie ein Geift durchſchritt ih das Thal meiner Kindheit; 
Eine Wüfte ſchien mir die Welt, die durchirren 
Ich mußte, zu ſuchen die alten Gefichter. 


Mein Freund, du mehr als Bruder, o, wärſt du 
Geboren im Haus meines Vaters, jo könnten 
Wir reden von den alten bekannten Gefichtern ; 


Wie einige ftarben, mich andre verließen, 
Wie man andre mir nahm; — ad, alle fehieden! 
A, al find fie fort, die alten bekannten Gefichter! 
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Sohn Kents. 





Sonett. 


Als er den Homer in Chapman’s Ueberſetzung Fennen Yernte, 


In goldnen Reichen jchweift’ ich viel; nach alten 
Ruchtbaren Königthumen ging mein Pfad. 
Manch weſtlich Eiland ſah ich, manden Staat, 

Sp dem Apollo Dichter treu verwalten, 


Ein weit Gebiet — drin ſollt' Homeros falten, 
Der Brauige — pries mir, wer es betrat, 
Doch war ich feiner Heitre nie genaht, 

Als bis ich Chapman hörete, den Alten. 


Da war gleichwie dem Schauer mir der Sterne, 
Der einen neuen plöglich fiehet jcheinen, 
Sieghaft und hell empor am Himmel jteigend. 


Da wie dem Cortez, al3 er jah von ferne 
Das ftile Meer: wild jtarreten die Seinen, 
Auf einem Bergesgipfel Dariens, ſchweigend. 





Thomas Campbell. 





Der lehte Menſch. 


Was iſt, vergeht in Dunkelheit, 
Die Sonne ſelbſt muß ſterben, 
Bevor ſein Theil: Unſterblichkeit, 
Dies Sterbliche mag erben. 
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Gedichte, 


63 kam ein Traum auf mich herab, 
Der meinem Geiſte Flügel gab; 
Hinab trug mich ihr Wehn 

Die Zeit; ih ward zu dem entrüdt, 
Der einft der Schöpfung Tod erblidt, 
Wie Adam ihr Entitehn. 


Bleih war und grau die Erde, wie 
Ein Greis; der Sonne Scheinen 
Sieh; — von Nationen lagen die 
Sfelette um den Einen. 
Die ftarben fechtend; — roftverfehrt 
Hält ihre Beinhand no das Schwert: — 
Die fraßen Hunger, Seuchen; 

Die Städte leer, wie auögefegt; 

Nah Ufern, wo fein Laut fich regt, 
Ziehn Schiffe voll von Leichen. 


Doh Jener ftand, wie ein Prophet; 
Sein Wort, furdtlos und kalt, 

Als kam’ ein Sturm berangemeht, 
Entblätterte den Wald: 

„Dein Lauf ift aus, dein Aug’ ift blind, 
Du ftolge Sonn’! im Tode find 

Wir Zwillinge! — Zu rollen 

Hör’ auf! die Gnade ruft: bis hiel 
Aeonen jahft du Thränen, die 

Nicht länger fließen follen. 


Ob unter dir der Menſch auch Pracht, 
Und Stolz und Klugheit zeigte, 

Und Künſte, denen ſich die Macht 

Der Elemente beugte — 

Doch klag' ich nicht um dich! — Zieh' hin, 
Entthronte Tageskönigin! 








Ueberſetzungen. 


Trophäen, ungezählte | 
Triumphe, die da fah dein Strahl: 
Ward auch dur fie nur eine Dual 
Geheilt, die Menjchen quälte? 


Liſch aus, du bleiche Trauerkerz’ ! 

Laß Naht das AU verjchleiern; 

Und geh’ nicht wieder auf, den Schmerz 
Des Lebens zu erneuern; 

Bring’ nicht zurüd fein elend Spiel! 
Med’ nicht das Fleiſch! hier ift das Ziel! 
Genug der Folter! laß 

Es ruhn, von Siehthum graus enttellt, 
Bom Schwert im Schladhtgemühl gefällt, 
Mie von der Sichel Gras! 


Selbft ih bin müde, länger dich 

Und deiner Glut Vergehn 

Zu fhauen. — Dualen-Zeugin, mid 
Sollit du nicht fterben ſehn! 

Die Lippe, die dein Grablied ſpricht, 
Ihr Beben, Zuden fiehft du nicht! 
Sieht blau nicht diefe Wangen! 

Die Weltnaht ift mein Todtenkleid — 
Die Majeftät der Dunkelheit 

Soll meinen Geift empfangen. 


Zu dem fehrt er zurüd, deß Haud) 
Sein bimmliih Glühn entzündet; 
Glaub’ nicht, er fterbe, weil dein Aug’, 
Du Sterbende, erblindet ! 

Nein, er lebt fort in Seligfeit, 

Die du nicht Fennft, die der verleiht, 
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Gedichte. 


Der uns zu löſen kam, 

Litt, ſtarb, hinab zur Hölle ſtieg, 
Ihr als ein Held entriß den Sieg, 
Dem Tod den Stachel nahm. 


Stirb! — Auf der Schöpfung Trümmern ſteh' 
Ich Stolz; ich kann nicht ſinken! 

Den legten, herbſten Kelch, den je 

Ein Menſch trank, muß ih trinken! 

Geh’! jag’ der Nacht, die dich begräbt, 

Du ſahſt den Letzten, der gelebt; 

Dein Tod war ihm ein Spott! 

Das Al zerfiel, todt war die Zeit — 

Doch ihm blieb die Unfterblichkeit 

Und fein Vertrau’n auf Gott!“ 


Roland der Held. 


Roland der Held! — Roland der Held! 
Falſche Zeitung, daß er fiel im Feld, 
Schlug an des Rheine Strand; 

Da erlag dein treue Herz in Bein, 

D du Schönfte auf und ab am Rhein, 
D du Schönfte rings im Land! 


Und den Schleier nahm fie unverweilt, 
Mo am Werth der Strom vorübereilt; — 
D, zu rafh! — bald Elirrt ein Sporn! — 
Umfonft, der Schwur und die Lode fällt, 
Als am Drachenfels die Trompete gellt — 
Ihres Ritters luſtiges Horn! 





Ueberfegungen. 11 


D, nun bricht ihre Herz, von Gram verzehrt; — 
Und wär’ er geftern heimgefehrt, 

Gie hätt’ ihn glühend geküßt; 

Und die Reize hätten ihn all’ beglüdt, 

Die er nimmer, nimmer an’3 Herz nun drüdt — 
Wenn es nit im Himmel ift! 


Doch der Ritter treu und der Ritter kühn, 
Er ſitzt ab, er kann nicht von dannen ziehn, 
Es hält ihn mit Gewalt. 

Er will athmen nur, wo ihr Athem weht,* 
Mo für ihn auch auffteigt ihr Gebet, 

Wenn das Hallelujah fallt! 


Noch ein Fenjter hebt fih, längſt ergraut, 
Bon dem Schloffe, das er fi gebaut, - 
Mo der Rhein am Werth fi bricht. 
Dort, zu Mettenklang und Drgelbraus, 
Sah er nieder auf der Liebften Haus — 
Denn fie felber ſah er nicht. 


Sie ftarb! — Er ritt ins Schlachtgefild; 
Bor fein fterbend Hirn noch trat ihr Bild, 
Als er fiel des Tapfern Fall; 

Ihren Namen mit der legten Kraft 

Nief er aus, die Blume der Ritterfchaft, 
Roland zu Ronceval! 


* „For he loved to breathe the neighbouring air,* — Man wird mir bie 
Neminiscenz aus Schiller wohl verzeihen : 
Sieht ein Schiff an Joppe's Straube, 
Das die Segel bläht, 
Schiffer Heim zum theuren Lande, 
Wo ihr Athem weht. 


Gedichte, 


Felicia Hemans. 


Das beffere Land. 


Ein befjeres Land nennft du entzüdt? 

Seine Kinder, ſagſt du, find reich und beglüdt? 

Mutter, wo mag fein Ufer fcheinen? 

Laß es uns fuchen und nicht mehr weinen. 

Iſt's, wo im Myrthenhain raftet der Hirt, 

Wo die Feuerfliege da3 Laub durchfchwirrt ? 
— Da nit, da nicht, mein Kind! 


Iſt es, wo ſchlank die Palme fteht, 
Das Haupt von gefiederten Büſcheln umweht? 
Auf Inſeln in ewig heitern Zonen, 
Wo duftende Wälder die Blüthenkronen 
Schütteln, wo Weihrauch die Staude ſchwitzt, 
Wo der Vogel des Paradieſes blitzt? 

— Da nicht, da nicht, mein Kind! 


Iſt es, wo über Geſchiebe von Gold 
Brauſend die Welle der Ströme rollt? 
Wo feurig im tiefen Dunkel der Minen 
Diamanten funkeln und rothe Rubinen? 
Wo die Perle glänzt am Korallenſtrand? 
O Mutter, iſt dort das beſſ're Land? 
— Da nicht, da nicht, mein Kind! 


Kein Auge ſah es, mein Sohn! kein Ohr 
Vernahm ſeiner Stimmen jauchzenden Chor. | 
Seine Pracht — fein Träumender fah im Schlummer 
Solch Leuchten! — fern bleiben ibm Tod und Kummer; | 
Nie zerftört die Zeit feinen Glanz, feinen Duft; | 
Jenſeits der Wolken, jenfeit® der Gruft 

— Da ift’3, da ift’3, mein Kind! 











Ueberfegungen, 


Walter Scott, 


Der Pilger. 


„Barmberzigkeit! Macht auf das Thor! 
Der Wind aus Norden brüllt! 

Weithin von Floden glänzt das Moor, 
Bahnlos ift das Gefild. 


Kein Frevler in des Königs Jagd 
Naht hauslos eurem Dach, 
Obgleich ſelbſt der in ſolcher Nacht 
Wohl Mitleid fordern mag! 


Ein Pilger bin ich, matt und alt, 
Der Gott um Gnade fleht. 

Um der Jungfrau willen, öffnet bald! 
Es lohnt’3 euch mein Gebet! 


Dom Papſte bring’ ich Ablaß euch; 
Vom heil’gen Land, fo weit, 

Manch Heiligthum! — ach, öffnet gleich! 
Zhut’3 aus Barmherzigkeit! 


Der Hirſch, vom trodnen Laub umhüllt, 
Schmiegt fi der Hindin an; 

Ein alter Mann, vom Sturm umbrällt, 
Kein Obdach finden kann! 


Ihr hört des Etitrids Braufen doc, 
Mit Eiſe wird er gehn! 

Muß heute über'n Ettrid noch, 
Erhört ihr nicht mein Flehn! 
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Gedichte. 


Berichloffen bleibt das Thor von Erz,’ 
Verſchloſſen dicht und feit; 
Verſchloſſ'ner iſt des Mannes Herz, 
Der hier mich winſeln läßt. 


Lebt wohl, lebt wohl denn! gebe Gott, 
Wenn alt und ſchwach ihr ſeid, 

Daß ihr nicht auch in ſolcher Noth 
Umſonſt nach Hülfe ſchreit!“ 


Der Förſter lag im warmen Flaum, 
Und hörte kalt ſein Flehn; 

Oft ſoll's ihm tönen noch im Traum 
Durch des Decembers Wehn! 


Denn ſieh'! als blaß das Morgenroth 
Durch feuchte Nebel ſah, 

Da lag der Pilger, ſtarr und todt, 
Im Erlenbuſche da! 





Jock von Hazeldean. 


„Sprich, Fräulein, warum härmſt du dich? 
Sprich, warum weinſt du laut? 

Meinem jüngſten Sohn vermähl' ich dich, 
Ihm geb' ich dich zur Braut! 

Mein jüngſter Sohn wird dein Gemahl, 
Und du, mein Kind, freiſt ihn!“ — 
Doch ihre Thränen floſſen, ach! 

Um Jock von Hazeldean. 


ee 











Veberfegungen. 


„Bald, Mädchen, ijt dein Trog entflohn, 
Verfiegt der Thränen Duell! 

Mein Frank ijt Herr von Errington, 
Iſt Lord von Langley Dale! 

Er ift der Erſte fern und nah; 

Gern mag das Schwert er ziehn!" — 
Doch ihre Thränen flofien, ad! 

Um Jod von Hazeldean. 


„Ich gebe dir ein goldnes Band 
Mohl in dein braunes Haar, 

Und einen Falten auf die Hand, 
Und einen Zelter gar! 

AS Zägerfürftin jolft du dann 
Den Forjt mit und durchziehn!“ — 
Doch ihre Thränen floſſen, ad)! 
Um Jock von Hazeldean. 


Die Kirche prangt im Sonntagsſtaat 
Früh bei des Morgens Grau’n. 

Der Priefter wartet im Drnat, 

Und edle Heren und Frau’n. 

Doch nirgendwo die Braut! man fucht 
Sie überall — doch kühn 

Hat über die Grenze fie entführt 

Ihr Jock von Hazeldean. : 


Pibroch of Donald Dhu. 


Donuil Dhu's Kriegsgejang ! 
Schlachtlied von Donuil! 
Töne mit wildem Klang, 
Wecke Clan Conuil! 
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Kommt herbei, kommt herbei! 
Auf zum Gefechte! 


Horcht auf das Feldgefchrei, 


Herren und Knechte! 


Meidet die Schlucht fo wild, 
Felfige Bahnen ! 

Hört, wie die Pfeife ſchrillt! 
Schaut auf die Fahnen! 
Hügel:Blaid, Hochlands-Schwert, 
Kommet hernieder ! 

Und wer fie trägt und ehrt, 


Muthig und bieder! 


Laſſet die Braut, das Weib! 
Lafjet die Heerde! 

Laſſet des Todten Leib 

Ueber der Erde! 

Laſſet die Jagd, den Teich, 
Barken und Schlingen! 
Bringt euer Kriegeszeug, = 
Zartihen und Klingen! 


Kommt, wie der Sturm fommt, wenn 
Mälder erzittern ! 

Kommt, wie die Brandung, wenn 
Flotten zerjplittern ! 

Schnell heran, fehnell herab, 
Schneller fommt Alle, 

Häuptling und Bub’ und Anapp’, 


Herr und Bajalle! 


Seht, wie fie fommen, ſeht, 
Wie fie fih ſchaaren! 
Haidkraut im Winde weht, 
Feder des Aaren! 


ze — 
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Weg den Plaid, zieht das Schwert! 
Vorwärts, ihr Leute! 

Donuil Dhu's Kriegsgeſang 

Töne zum Streite! 





Nora's Gelübde. 


Hört, was Hochlands Nora ſpricht: 
„Den Sohn des Early frei’ ich nicht! 
Und follten alle Menſchen jterben, 

Und außer ihm und mir verderben! 
Für alle Schäbe, alles Geld, 

Für alle Länder in der Welt, 

Um die man fühn geftritten ſchon, 
Freit’ ich ihn nicht, des Early Sohn!” 


„Ein Mädchenſchwur,“ ſprach Callum alt, 
„Iſt bald gejagt, gebrochen bald. 

Das Haidkraut auf des Berges Kranz 
Beginnt zu blühn im Purpurglanz. 
Doch bald im Thal und auf den Höhn 
Verwelkt es bei des Froftes Wehn. 
Doch eh’ fein Schimmer ganz entflohn, 
Freit Nora gern des Early Sohn!“ 


„Tauſcht,“ ſprach fie, „auch den Haren: See 
Der Schwan mit Adler3 Felſenhöh'; 
Rauſcht braufend rüdwärts Aweſtroms Fall; 
Stürzt donnernd das Gebirg ins Thal; 
Erliſcht in des Gefechtes Glut 

Der leichtgeſchürzten Clane Muth; 

Geſchehen al’ die Wunder ſchon, 

Doc frei’ ich nie des Early Sohn! 


78 Gedichte, 


Noch brütet an des Ufers Saum 

Der Schwan in weichen Neftes Flaum; 
Noch fteht der Berg auf feiner Stelle, 

Und abwärts ftrömt des Aweſtroms Welle; 
Noch nimmer, Feindes Hieb und Stich 

Zu meiden, wandt’ ein Schotte fich; 

Doch Nora gab den fühen Lohn: 

Sie hat gefreit des Early Sohn! 





Donald Caird if wieder da. 
Chor. 


Donald Caird it wieder da! 
Donald Eaird ift wieder da! 
Auf, erzählt e3 fern und nah, 
Donald Caird ift wieder da! 


Donald Caird kann Lieder fingen, 
Froh beim Hochlandsreigen fpringen ; 
Trinken, bi3 die Männer finten, 
Schmeicheln, bis die Weiber winken; 
Eimer binden, Keſſel fliden, 
Schädel fpalten auch in Stüden: 
Auf, erzählt e3 fern und nah, 
Donald Caird ijt wieder da! 
Donald Caird ift wieder da! 
Donald Eaird ift wieder da! 
Auf erzählt #3 fern und nah, 
Donald Caird ift wieder da! 


Donald Caird kann Hajen jtriden, * 
Kennt des Rothwilds Liſt und Tüden; 


* to wire a maukin, einen Hafen vermittelft einer Drahtſchlinge fangen, in 
Weftphalen einen Hafen ftriden. Techniſcher Wilddiebsidiotism | — 
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Kann den Lachs im Bache ſpießen, 
Vögel aus den Lüften ſchießen; 
Kann die Küſtenwächter ſchrecken, 
Und aus tiefem Schlummer wecken; 
Nicht für Lohn und Geldeswerth 
Laßt euch ein mit Donald Caird! 
Donald Caird iſt wieder da! 
Donald Caird iſt wieder da! 
Pfeifenklang ſchall' fern und nah, 
Donald Caird iſt wieder da! 


Donald Eaird leert feine Kanne 
Schneller, als fie füllt die Hanne; 
Jeder Wirth, der Schnaps verſchenkt, 
Weiß, wie er den Becher fchwenft: 
Trunken ift er fed und rege, 
Gehet Niemand aus dem Wege; 
Hodhlands Häuptling, Tieflands Laird 
Müſſen weihen Donald Eaird! 
Donald Caird ift wieder da! 
Donald Caird ift wieder da! 
Auf, erzählt e3 fern und nah, 
Donald Caird ijt wieder da! 


Schließt den Schenktiſch, ſchließt die Lade, 
Daß euch Donald Caird nicht ſchade! 
Donald Caird hält Alles feit, 
Was Alan Gregor übrig läßt; 
Käfe, Wolle, Hahn und Henne, 
Auch ein Schwein wohl von der Tenne, 
Lumpen — D, vor Strang und Schwert 
Hüte wohl di, Donald Caird! 

Donald Eaird ijt wieder da! 

Donald Caird ift wieder da! 
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Keiner fag’3 dem Sherif ja! 
Donald Caird ift wieder da! 


Donald Eaird war kaum zu retten, 
Strang bedrohten ihn und Ketten; 
Doch Donald Caird mit ſchlauen Tüden 
Wußt' den Galgen zu berüden; 
Sieh’, es fiel von Fuß und Hand 
Seiner Feſſeln ftählern Band! 
Wahrt die Heerden fern und nah! 
Donald Eaird ift wieder da! 
Donald Caird ift wieder da! 
Donald Caird ift wieder da! 
Keiner ſag's dem Richter ja ! 
Donald Eaird ift wieder da! 





Wiegenlied 
für den Sohn eines ſchottiſchen Häuptlings, 


Schlaf, Söhnchen! dein Vater war eifenumbüllt 
Ein Ritter! deine Mutter war Tiebli und mild! 
Bom Thurme fieh’ nieder: des Waldes Revier, 
Die Schluchten, die Berge, fie prangen nur dir! 


DO, fürchte das Horn nicht, wie laut e8 auch dröhnt; 
Den Wächtern nur, die dich beſchützen, es tönt; 

Sie fpannen den Bogen, ihr Schwert raucht von Blut, 
Ch’ feindlich ein Bube dir Leides anthut. 


Schlaf Söhnen! die Zeit fommt, wo panzerbededt 

Das Horn und die Trommel vom Schlummer dich mwedt! 
Drum ſchlafe, mein Liebling, noch darfit du's ja thun; 

Als Mann mußt du kämpfen, kannt nimmermehr ruhn! 
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Das Mädchen von Isla. 


Mädchen von Isla, hoch vom Riff, 
Das Sturmgewölf und Meer umnadten, 
Siehft du nicht dort das kleine Schiff 
Die Wuth der Wellen fed verachten ? 
Jetzt taucht es tief in Schaum und Dampf, 
Tanzt hoch jegt auf der Wogen Rand; 
Sprid, warum wagt es folden Kampf? 
Mädchen, es fucht fein Heimathland ! 


Siehit, Mädchen, du die Möve dort? 
Durch Nebel glänzt ihr weißer Flügel; 
Sie ſchwingt ſich durch) den rauhen Nord, 
Und jucht des Ufers fihre Hügel. 
Darum durh Sturm und Wogenfhaum 
Sudt fie der Inſel Feljenitrand, 
Barum de3 Ufer grünen Saum? — 
Mädchen, e3 ijt ihr Heimathland ! 


Doch, wie des Schiffs der wilde Sturm, 
Lachſt du der Werbung, die ich bringe, 
Kalt, wie des Feljen fteiler Thurm, 
Wo Möv' und Taucher jenkt die Schwinge. 
Sei noch jo hart, fei noch fo kalt, 
Doch, Mädchen, biet’ ich dir die Hand! 
Wenn nicht dein liebend Herz, dann bald 
Iſt Allans Grab fein Heimathland! 





Freiligrath, gefammelte Dichtungen. IL 
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Gedichte, 


Der Einfall. 
(The Foray.) 


Der lebte der Stiere war heut’ unfer Mahl! 

Kein Wein in der Burg mehr, als hier im Pokal! 
Mohlauf! mit dem Schwert euch umgürtet! von binnen! 
Gefahr ift zu wagen, und Raub zu gewinnen! 


Das Auge, das jüngst noch mit lächelndem Strahl 
Dem unfern begegnet, blidt trübe durch's Thal, 
Hernieder vom Thurm durch die Nacht zu eripähn 
Das bäumende Roß und des Helmbujhes Wehn. 


Wie der Wind fich erhebt, wie der Platzregen raufcht! 
Der Mond hinter Wolfen in Nebelduft laufcht! 

So recht, ihr Genofjen! des Thurmwarts Geficht, 
Bon Dunkel befangen, erſpäht uns dann nicht! 


Wie ftampfen die Roſſe! hört, das ift mein Sched! 
Sein Hufſchlag Klingt marlvoll, fein Wiehern Flingt keck! 
Wie der Blik des Gewitter in Sturm und in Dampf, 
Soll der Blig feiner Mähne euch führen zum Kampf! 


Die Brüde fiel nieder, fhon tönte das Horn! — 


Ein Glas noh: — und dann gebt den Rofjen die Sporn! — 


Gin ehrenvoll Grab dem Gefallnen voll Muth, 
Und Heil dem, der heimfehrt zu Teviots Flut! 





Das Mädchen von Toro. 


D, tief auf dem Torojee ruhte verziehend 

Die ſcheidende Sonne mit purpurner Glut; 

Leis rauſchte der dunfelnde Wald: da lag Enieend 
Ein Mädchen am Ufer, und weint’ in die Flut. 
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„O, ſüßeſte Jungfrau, und ihr, in den Höhen 

Des Himmels, ihr Heil’gen, vernehmt meine Noth! 
Erhört meine Bitte, gewähret mein Flehen! 

Gebt Heinrich mir wieder, fonjt gebt mir den Tod!” - 


Es tönte herüber vom waldigen Hügel, 

Bald ftärker, bald ſchwächer, des Kampfes Gemirr; 
Da plöglich, getragen vom jchwellenden Flügel 

Des Windes, Scholl Schlahtruf und Waffengellirr. 

Sie horchte, fie blickte zur Ferne, fie lauſchte; 

Es nahte ein Krieger, wie jchlug ihr das Herz! 

Sein Schritt war jo langjam, fein Leben verraufchte; 
Sein Helm war gejpalten, fein Antlitz ſprach Schmerz. 


„O, rette dich, Mädchen! geſchlagen die Heere! 

O, rette dich, todt dein Beſchützer, dein Freund! 

Dein Heinrich liegt kalt auf zerbrochenem Speere, 

Und raſch durch die Waldungen naht ſich der Feind!“ — 
Kaum, ſtammelnd, vollbracht' er ſein ſchreckliches: „Rette!“ 
Verzweifelnd vernahm ihn das Mädchen. — Den Lauf 
Verſenkte die Sonn' in des Toroſees Bette, 

Doch ging ſie den Beiden wohl nimmermehr auf! 


Der Tronbadour. 


Vor ſeiner Dame Fenſter ſtand 
Ein Troubadour, ein Feind von Sorgen, 
Sang liebeglühend, ruhmentbrannt, 
Ihr ſeinen letzten guten Morgen: 
„Dem Vaterlande meinen Arm, 
Mein Herz weih' ich der Liebſten nur! 
Für Lieb' und Ehre friſch in's Feld, 
So ſckickt ſich's für den Troubadour!“ 


Gedichte, 


Und als er nun im ehrnen Kleid 
Hinauszog aus des Schlofjes Pforte, 
Da tönten, treu der holden Maid, 
Noch feines Liedes legte Worte: 
„Dem Baterlande meinen Arm, 
Mein Herz weih' ich der Liebiten nur! 
Für Lieb’ und Ehre frifeh in's Feld 
Eil ich, ein tapfrer Troubadour!” 


203 brach die Schladht mit ihrem Dräu’n; 
Da fprengt’ er vor und ritt und rang. 
Bom Roß hernieder durch die Reihn 
Ertönte laut noch fein Geſang: 
Mein Leben gern dem Vaterland, 
Mein Herz weih’ ich der Liebiten nur! 
Für Lieb’ und Ehre Kampf und Tod, 
So ziemt e3 fih dem Troubadour !” 


Und, ad! er fiel! — im Blutgefild 
Erlag er feiner Feinde Degen; 
Allein, gelehnt auf feinen Schild, 
Jauchzt' er dem Tode froh entgegen: 
„Mein Leben gern dem Baterland, 
Mein Herz weih’ ich der Liebften nur! 
Für Lieb’ und Ehr’ den fchönften Tod 
Erkämpfte fi der Troubadour |“ 








— 


Ueberſetzungen. 


Thomas Moore. 


This world is all a fleeting show. 


Die Welt ift all ein flüchtig Scheinen; 
Der Freude Lächeln, füß und Klar, 

Der jtillen Wehmuth bittres Weinen, 

D falſches Thun, o falfches Meinen — 
Nichts, nur der Himmel nod, ift wahr! 


Der Ruhm mit feinen Sonnenbliden, 

In Dunkel bald verkehrt er ſich; 

Der Schönheit Glanz, der Lieb’ Entzüden 
Sind Blüthen, ah! das Grab zu ſchmücken — 
Der Himmel nur glänzt ewiglic ! 


Und jo verſchlingt uns Well’ um Welle; 
Hin ziehn wir ohne Bahn und Spur. 
Fällt oft ein Blitz auch — feine Helle 
Beleuchtet eine düftre Stelle; — 

Der Himmel bringt die Ruhe nur, 





Fallen is thy Throne. 


Nun traur’ in Schweigen, Iſrael! 
Gefallen ift dein Thron! 

Auf deinen Zinnen laſtet Staub, 
Auf deinen Kindern Hohn. 

Kein Frühthau mehr befeuchtet 
Dir Ethams dürr Geftad, 

Und feine Wolf’ erleuchtet 

Dir fürder deinen Pfad! 
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Gedichte. 


Du Tiebtejt, Herr, Jeruſalem — 
Dein eigen war es ganz; 

Zum Throne deiner Herrlichkeit 
Gereichte dir fein Glanz: 

Bis, zorn’gen Strahls, das Wetter 
In deinen Delbaum fchlug; 

Bis Juda falſche Götter 


In Salems Schreine trug. 


Da ſank dein Stern, o Solyma; 
Da floh dein Ruhm, wie Spreu; 
Wie Haide, die der Wirbelwind 
Führt durch die Wüſtenei. 
Schmweigend und wüſt die Hallen, 
Wo gebligt der Mächt’gen Kleid! 
Die Thürm’ in’3 Thal gefallen, 
Die Baals Dienjt entweiht! 


‚Run, Affur, würge!” ſprach der Herr; 
„Zeuch her, du Volk von fern! 

Zu Boden ihre Mauern wirf, 

Denn fie find nicht des Herrn! 

Bis ein Gefchrei verfündet 

Der Toter Zion Dual; 

Bis jammernd fie fi windet 

Sn Hinnoms Würgethal!” 





Who is the maid ? 
St. Hieronymus’ Geliebte, 


Wer ift fie, die mein Herz begehrt, 
Mas läfternd auch der Leumund ſpricht? 
Ward ihrer Wange Roth gewährt? 
Erglänzt ihr Aug’ von ird'ſchem Licht? 
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Ueberſetzungen. 


O nein, von mitternächt'gem Flehn 
Sind ihre Blicke trüb und hohl, 

Und wird ein Licht oft drin gefehn, 
So fam fein Strahl von oben wohl! 


Und nicht bei denen ſuch' ich fie, 

Die eitel nah’n des Ew'gen Schrein! 

Die vor ihm beugen nur das Knie, 
Geſchmückt mit Kränzen und Geftein! 

Nicht füllt die Bruft der Himmel ganz, 

Die fih mit Pracht umgeben mag; 

Und fie, die, glüh’nd von ird'ſchem Olanz, 
Ob ihrer Schwäche klagt, bleibt — ſchwach. 


Nicht ſo die trauernde Geſtalt, 

Die meine Luſt, weil ſie verblüht! 

Ihr ganzer Reiz die Allgewalt 

Des Heil'genſcheins, der ſie umglüht! 
Rein, ſolch' ein Leuchten, rein und klar, 
Ward üpp’ger Schönheit nie gewährt! 
Nur Ihr, die, wie auf dem Altar 

Die Lampe, zitternd ſich verzehrt. 





The bird, let loose. 


Die Taube, fern im Drient 

Heimzieh’nd mit freud’ger Haft, 

Sie fenkt die Schwinge nit, fie kennt 
Kein Ruhn und feine Raſt. 

Durch Licht und Luft, wie ftrebt fie kühn 
Nach ihres Herren Herd, 

Mo nichts des Ird'ſchen hemmt ihr Sliehn, 
Wo fie fein Schatten ftört ! 
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So laß, o Gott, vorübergehn, 
Mas 653 und unrein, mir! 

So durch der Tugend rein’re Höhn 
Laß ſteuern mich zu dir! 

Don Wolken und von Sünde rein 
Sei meiner Seele Flug, 

Auf ihrem Pfad dein Sonnenfcein, 
Und nur nad dir ihr Zug! 





Sound the loud timbrel. 


ı Miriams LKied, 


Und Miriam, die Prophetin, Narons Schwefter, nahm eine 
Pauke in ihre Hand, und alle Weiber folgten ihr nad 


hinaus mit Paufen am Reigen. 
Exodus. 


Wandelt mit Pauken das Schilſmeer entlang! 

Der Herr hat geſiegt — unſre Kette zerſprang. 
Singt, denn des Mächtigen Stolz iſt gebrochen; 
Sein funkelnder Heerzug, ſein kriegriſcher Troß — 
Wie eitel ihr Rühmen! — der Herr hat geſprochen, 
Und unter im Schilfmeer ging Reiter und Roß. 
MWandelt mit Pauken das Scilfmeer entlang, 

Der Herr hat gefiegt — unſre Kette zerjprang. 


Ehre dem Herrn, dem Groberer Chr’! 


Sein Hauch) unfer Schwert, und fein Wort unfer Speer! — 


Siehe, wer meldet dem harrenden Bolfe 

Den Fall feiner Taufende? Keiner entrann! 

Der Herr fah hervor aus der feurigen Wolfe, 
Und warf in die Fluten fie, Wagen und Mann! 
Wandelt mit Paufen das Schilfmeer entlang, 
Der Herr hat gefiegt — unſre Kette zeriprang. , 





Ueberfegungen. 


Now let the warrior. 


Nun ſchmückt die Roſſe bunt zum Streit, 
Nun ſtoßt in die Trompeten! 

Denn des Ditens Volk foll bluten heut’, 
Und vom Krieg die Sonn’ erröthen! 
Der Helm der Chrijten ift der Sitz 

Des Siegs; aus ihren Scheiden 

Zudt das Schwert, aus Weſtgewölk ein Blitz, 
Verderben auf die Heiden. 

D jelig, wer im Kampfe fällt! 

Im Himmel fortan fteht fein Zelt! 

Nun ſchmückt die Roſſe bunt zum Streit, 
Nun ftoßt in die Trompeten! 

Denn des Dftens Volt joll bluten heut’, 
Und vom Krieg die Sonn’ erröthen! 


Oh! soon return. 


Das Schiff zog eine Feuerjpur, 

Das Segel fing den legten Blid 

Der Sonne; fie Sprach weinend nur: 
„O, kehre bald zurüd!” 

Wohl trieb mein Fahrzeug der Drfan 
Durch manches Meer, ſeitdem ich fchied; 
Bald fuhr der Nordwind durd die Raa'n 
Und bald der laue Süd. 

Doc wenn, wo e3 auch immer lag, 
Das Meer beim legten Sonnenblid 
Roth flammte, hört’ ich, wie fie ſprach: 
„O kehr' zurüd! kehr' bald zurüd!” 
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Hab’ je ich deiner nicht gedacht, 

Mar jemals dir mein Geift nicht nah, 
Dann war e3 mitten in der Schladt, 
Wenn der Tapfern Aug’ mich jah. 
Doch wenn auch im Gewühl de3 GStreit3 
Der Liebe Macht mir ferne war: 
Dem Ruhm verlieh nur fie den Reiz, 
Der füß madt die Gefahr! 

Und bradte dann der Sieg die Ruh’, 
Und flammte ftolz des Kriegers Blid, 
Dann wieder war’3, al3 riefeit du: 
„O, kehr' zurüd! kehr bald zurüd!” 





I saw the moon rise clear. 


Der Mond ging kalt und hell 

Ueber Schneegefilden auf! 

Mein Rennthier trabte ſchnell! 

Ich zeigt' ihm nicht den Lauf. 
Leichtfüßig rannt' es grad’ 

Durch's Holz, — wohl weiß mein Thier, 
Für mich iſt nur Ein Pfad — 

Der Pfad, der führt zu dir. 


Des Winters langer Nacht 
Vergißt das Herz jo gern, 
Hat der Sommer erjt gebracht 
Den großen golönen Stern, 
Der niemal3 untergebt: 

Sp jtieg meine Lieb’ für dich! 
Wie die Sommerfonne ftet,' 
Leuchtet fie ewiglich. 


. — — — 
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There comes a time. 


Es kommt eine Zeit, eine trübe Zeit 
Für ihn, der manchen Tag 
Geſchwelgt in der Jugend Süßigfeit, 
Der alle Blumen brad. 

Wenn fein Herz zuerſt entjagen muß 
Seinen Träumen, bunt und hoc, 
Dann wäre jäher Tod Genuß, 
Denn was bringt da8 Leben noch? 
Es fommt eine Zeit, eine trübe Zeit 
Für ihn, der manden Tag 
Geſchwelgt in der Jugend Süßigfeit, 
Der alle Blumen brad! 


Sinkt die Sonn’ in Afrika, dann bricht 
Plöglih die Nacht herein; 

So müßte, ftirbt der Liebe Licht, 

Auch vollbradt das Xeben fein; 

Nicht, ein nord’scher Tag, durch die Dämm’rung trüb 
Fortglinmen und verziehn, 

Ein Feuer, von dem nur Aſche blieb, 
Ein Schimmern, doch fein Glühn! 

Es fommt eine Zeit, eine trübe Zeit 
Für ihn, der manden Tag 

Geſchwelgt in der Jugend Süßigkeit, 
Der alle Blumen brad! 





Hark! the vesper hymn is stealing! 
Horch! wie über's Waſſer hallend, 

Klar die Veſperhymne klingt! 

Näher jetzt und näher ſchallend, 

Bis ſie voll zum Ohre dringt: 

Jubilate, Amen! 
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Bei der Vorüberfahrt an der Codteninfel (Deadman’s 


Gedichte, 


Ferner jegt und ferner hallend, 
Bis fie ſanft dem Ohr verklingt, 
Jubilate, Amen! 


est, wie Mondicheinwellen, rollend 
Un das Ufer, ftirbt fie hin; 

Sept, wie zorn’ge Brandung grollend, 
Wächſ't die Flut des Liedes kühn. 
Aubilate, Amen! | 

Wieder horch! wie Wellen, rollend 
An das Ufer, ftirbt fie Hin; 

Subilate, Amen! 





Island) in der St. Lorenz-Bay. 


Seht unter dem finftern Gewölk ihr dort 

Das dunkle Schiff? raſch gleitet es fort. 

Seine Segel find voll, doch der Wind ift ftille, 
Und fein Lüftchen weht, das die Segel fülle, 


D, wa3 trägt das fhaurige Fahrzeug? Tann 
Das Grab fo till fein? hard, dann und wann 
Nur Todtengeläut und Leichenvögel 

Und das Klappen der nebelbehangnen Segel, 


Auf dem falten Strande von Labrador 

Liegt ein Wrad, die Maften zerfnidt wie Rohr. 
Dort, auf Bänken von Eis, im Mondenſchein 
Wäſcht die See der ertrunfenen Schiffer Gebein. 


Dort war das Schiff; — eine Slamme, blau 
Und zitternd, fladert um Majt und Tau, 
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Die ihr Licht auf fo fahle Gefellen wirft, 
ALS je nur den Thau des Kirchhof gejchlürft. 


Nach der Todteninfel ſauſ't fein Kiel! 

Nach der Todteninfel! dort ift fein Ziel! 
Skelette reffen die Segel gewandt, 

Nicht von diefer Welt ift am Steuer die Hand. 


D, faufe vorüber, o, fegle jchnell, 

Du ſchreckliches Schiff! bald wird e3 hell! 
Verbirg dich dem Morgen! fein Roſenſchimmer, 
Erblidt’ er dih noch, würde blaß für immer! 





Bright be thy dreams. 


Licht fei dein Traum — mag all dein Weinen 
Im Schlaf als Lächeln dir erjcheinen ! 

Die dir nahmen Tod und Zeit, 

Die Geliebten und die Frommen, 

Mögen alle lächelnd heut’ 

Im Traume zu dir kommen! 


Da mag das Kind, das all’ dein Beten 
Nicht retten fonnte, vor dich treten; 
Noch als lebt’ es — Schön und froh! 
Ganz dafjelbe, frei von Sünden; 

Oder, wenn verändert, fo, 

Mie du e3 bei Gott wirft finden! 





94 Gedichte, 


Row gently here. 


Leis rudern bier, mein Gondolier! die Flut vom Ruder ſprühn 

So leife laß, daß fie uns nur vernimmt, zu der wir ziehn! 

D, fönnte, wie er ſchauen kann, der Himmel reden — traun, 

Gr fpräche Viele8 wohl von dem, was Naht die Sterne 
ſchau'n! 


Nun raſten hier, mein Gondolier! Ins Boot die Ruder! ſacht! 
Auf zum Balkone ſchwing' ich mich, doch du hältſt unten Wacht. 
O, wollten halb ſo eifrig nur dem Himmel wir uns weihn, 

Als ſchöner Weiber Dienſte — traun, wir könnten Engel ſein! 





When first that smile. 


Bei deines Lächelns erſtem Sonnenjchein 

Welch ein Geficht hab’ ich gejehen! 

Jahre der Liebe, Jahre, till und rein, 

Ließ diefes Lächeln mir vorübergehen ! 

D Gott, fein Landmann wohl, der träumend Ernten fah 
Und goldne Frucht mit ſüßerm Hoffen, 

Als ich die Flamme diefer Augen, da 

Süß lächelnd mid ihr Strahl getroffen! 


Mo nun die Stunden, die er mir verſprach? 

Des MWeibes Treue gleicht der Thräne, 

Die bald verfiegt; fie dauert einen Tag; 

Sie ſchwindet, wie des Weibes Schöne! 

Kurz, wie des Perfers Flehn, wenn er am Abend fleht, 
D Liebe! fei dein Flehen immer! 

Schnell vor der Schönheit jtammle dein Gebet — 

Eh’ du's geftammelt, flieht ihr Schimmer! 
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Peace to the slumberers. 


Friede den Schlummerern! 

Sie liegen auf der blut’gen Flur, 
Sarglos und ohne Leinen! 

Der Morgenthau, der Negen nur 
Sind es, die auf fie weinen. 


Weh', all ihr Muth umſonſt! 

Wo fich erhob der Eiche Kraft, 
Da liegen ihre Trümmer! 

Doh Herzen, einmal uns entrafft, 
Sie jhieden, ad, für immer! 


Fluch euch, Eroberer! 

Wir wollen liegen kalt, wie ſie, 
Die ſchnöd' ihr uns entriſſet, 
Eh' unſer Herz der Rache, die 
Sie uns vermacht, vergiſſet! 


See, the dawn from heaven. 


Einer zu Rom am Chriftabend gejungenen Weife untergelegt. 


Sieh! wie durch die Wolfen lachend Dämm’rung bricht! 
Die Erd’, aus Sünd’ erwachend, grüßt ihr Licht! 

Engel aus der Höhe ſchwingen lächelnd fi, o ſieh', 
Niederwärt3; auf jonn’ger Stirne bringen Edens Kränze fie! 


Hörft du braufen ihrer Lieder mächt'ge Flut? 

Lieblich ſchallt's hernieder, wer bier ruht! 

Dort, in jener dunklen Hütte, fchläft der ein’ge Sohn! 
Er, der aus den Himmeln fam — von Gottes Thron. 





Gedichte. 


When through the Piazzetta. | 


- Wenn durch die Piazzetta 
Die Abendluft weht, 

Dann weißt du, Ninetta, 
Mer wartend hier Steht. 

Du weißt, wer troß Schleier 
Und Maske dich kennt, 

Wie Amor die Venus 

Am Nachtfirmament. 


Ein Schifferkleid trag’ ich 
Zur felbigen Zeit, 

Und zitternd dir ſag' ich: 
„Das Boot liegt bereit! 
D, komm! jebt, wo Lune'n 
Noch Wolken umziehn, 
Lab durch die Lagunen, 
Mein Leben, uns fliehn |” 











Take hence the bowl. 


Die Bowle fort! und ſchäume 

Sie noch jo glänzend heut’! 

Sie bringt mir nichts als Träume 
Bon längft geſchiedner Zeit! 

Sie maht mein Auge trübe, 

Sie macht mein Auge naß, 

Gie zeigt mir todte Liebe, 

Wie eines Zaubrer3 Glas! 





Ueberfegungen, 


Es läßt mich jeder Tropfen 

Bor todten Freunden knie'n; 
Begrabne Herzen Elopfen, 

Und bleiche Lippen glühn. 

D, wenn mir fo die Jahre, 
Die waren, fehmerzlih nahn, 
Dann ſchaut mich ernit der klare 
Kelch wie voll Thränen an! 





Farewell, Theresa. 


Leb’ wohl, Therefel die Wolfe drüben, 
Die finfter über den Mond ſich zieht, 

Sie wird des Lächelnden Licht noch trüben, 
Wenn über’3 Meer ſchon dein Buhle flieht! 


Wie diefe Wolfe, fo hab’ ich lange 
Beichattet dein He, verdüftert dein Thun! 
Ich fand dich lächelnd, mit frifcher Wange! 
Wie warft du glüdlihd — o Gott, und nun? 


Doch bier befrei’ ich dich, ſüßes Weſen! 

Wie aus fchweren Träumen erwahft du wohl; 
Da! — fieh’ auch den Mond feinen Zauber löſen! 
Die Wolke verzieht — Therefe, leb’ wohl! 
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How oft, when watching stars. 


Mie manchmal, wenn des Mondes Strahl 

Die Berge zitternd küßt ringsum, 

Zu laufchen einer Flöt’ im Thal, 

Lehn’ ih am Erker ſtumm! 

„O komm, mein Lieb!“ jagt leife flehend jeder Ton. 
„O komm, mein Lieb! die Nacht ijt bald entflohn !” 
Nein, keiner Rede Kraft, 

Wie warm, wie feurig aud, 

Malt glühend fo die Leidenſchaft, 

Wie diefer Töne Hauch! 


Dann — wahrlich nicht von ungefähr! — 

Ergreif’ auch ich die Laute — wohl 

Iſt Andern fremd ihr Klang, dod Er 

Kennt ihre Sprache wohl! 

„Ich komme, Lieb!" fagt leis verheißend jeder Ton; 
„Sch komme! Dein, dein, bis die Nacht entflohn!” 
O, ſchwach das mächt'ge Wort, 

Und matt der Farben Licht, 

Bei dem, was zitternd mein Akkord 

Alsdann ihm malt und pricht! 





When the first summer bee. 


Bald, wenn die Biene hier 

Summt um die Rofe, 

Dann, grad’ wie die Lofe, 

Komm’ ich zu dir! 

Sie Blumen, ich Lippen, füß, duftend und glüh — 
Welch' Finden, welch’ Finden für mich und für fiel 
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Dann jedes Beetes Zier 

Naht fie mit neuer 

Begierde — doch treuer 

Bleib’ ich bei dir; 

Sie ſammelt bei Zaufenben Süßigkeit ſich 
Doch Tauſender Süße in Einer find' ich. 





Light sounds the harp. 


Süß tönt die Harfe, wenn Helden und Klingen 
Ruhn im Gezelt nah gefchlagener Schladt; 

Wenn Lorbeern des Liebenden Schläfe umfchlingen, 
Und Ero3 aus Helmbüfchen Flügel fih madt. 
Doch wenn der Fremdling kehrt, 

Gleich bligt des Helden Schwert; 

Einmal no ſchwingt er es hoch in der Fauſt: 
Rafielndes Roßgeſchirr, 

Panzer und Schwertgeflirr 

Sind die Muſik alddann, die ehern ihn umbrauf't. 
D, dann kommt die Harfe, wenn Helden und Klingen 
Ruhn im Gezelt nach gejhlagener Schladt; 

Wenn Lorbeern des Liebenden Schläfe umjchlingen, 
Und Ero3 aus Helmbüſchen Flügel fih madt. 


Süß Hang die Harf’, als der Kriegsgott umfchlingen 
Bom jchwellenden Arme der Schönheit fich ließ, 

AS Myrten den Goldhelm des Wilden umfingen, 
Als niftende Tauben fein Harniſch ihm wies. 

Doch wenn die Schladt begann, 

Schaute der fühne Mann | 

Finiter; der Göttin entwand fi) der Held, 
Hufihlag und Horn und Schwert 

Iſt's, was fein Ohr begehrt, 

St die Muſik alsdann, die ehern dröhnt durch's Feld: 
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Doch dann kam die Harfe; nad) Sieg und Frohloden 
Beging er auf's New mit der Schönheit ein Felt; 
Sein Lorbeer vermifchte fich goldenen Loden, 

Und fiehe, fein Goldhelm ward Tauben ein Reit. 





The song of war. 


Das Lied des Kriegs joll durch die Berge gellen, 
Bis auch Fein Glied mehr übrig bleibt 

Der Kette, die den Arm uns reibt; 

Bis fein Deſpote mehr uns ftäupt, 

Und Feindesmund trübt unſre Duellen. 

Nein! nimmer, bis der Morgen glübt, 

Sei Rufitania fampfesmüd, 

Hör’ es, o Friede, wehn dein Lied 

Um feine Höhn, die fonnigen, hellen! 


Das Lied des Kriegs fol durch die Berge gellen, 

Bis froh der Sieg einſt zu uns fpridt: 

„Durch eurer Feinde Wolke bricht 

Der Freiheit Strahl, mit neuem Licht 

Zu fegnen Reben euch und Duellen !” | 
Rein! nimmer, bi3 der Morgen glüht, ; 
Sei Lufitania fampfesmüd, ; 
Hör’ es, o Friede, wehn dein Lied 

Um feine Höhn, die fonnigen, hellen! 





‘When ’midst the gay I meet. 


Glänzt in der Frohen Kreis 

Mir deines Lächeln? Schein, 

Ob ich's auch ftündlich ſeh' und weiß, 
Kaum mag ich's nennen mein! 


} 
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Dir Thrän’ auf Thräne rinnt, 

Dann fühl’ ich es mit glüh’nder Luft, 
Daß fie mein eigen find. 

Drum all dein Lächeln gib 

Der Frohen kaltem Heer; 

Anlächle, die dir minder lieb: 

Mir nur laß deine Zähr’! 


In farb’gem Lächeln glühn 
Des Jura ſchnee'ge Höh’n, 
Und Kälte dennoch fefjelt ihn, 
Wie wir ihn glühn auch fehn. 
Einzig erwärmen kann 

| Ihn oft ein Sonnenkuß; 
Urplöglich fchmilzt das Lächeln dann, 
Und wird zum Thränenguß, 
Drum all dein Lächeln gib 
Der Frohen kaltem Heer; 
Anlächle, die dir minder lieb: 
Mir nur laß deine Zähr’! 


Doch wenn an meiner Bruft 





| Will you come to the bower ? 


| Willſt fommen zur Laube, jo jhattig und fühl? 
| Da dienen und Roſen voll Thaues zum Pfühl. 
Willſt du! wilft du, willft du, willft du 
Kommen, mein Lieb? Ä 


Da ruhſt du auf Rofen wohl unter dem Strauch, 
| Erröthend die Wänglein, doch Lächeln im Aug’. 
1 Willſt du, willſt du, willft du, willft du 

| Lächeln, mein Lieb? 
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Doch röther als Roſen, mein Lieb, ift dein Mund, 
Und füßer als Thau ift dein Küffen zur Stund’, 
Wilft du, mwillft du, willft du, willft du 

Küffen, mein Lieb? 


Und, ©, dann der Freuden, die füher, fürwahr, 
Als Thau und als Roſen und Küffe fogar! 
Willſt du, willſt du, willſt du, willſt du, 
Willſt nit, mein Lieb? 





Auf eine Schöne Ofindierin. 


Wenn Jeder, die ein Sonnenfind, 
An Aug’ und Bufen Feuer wohnt, 
Dann find, die fo dich nennen, blind — 
Dich fandte nur der bleihe Mond ! 


Und dennoch, zündend bliebe kalt 
Dies Auge, feurig, füß und licht? 
Ihr Lippen, die ihr purpurn wallt, 
Euch ziemt Diana’3 Siegel nicht! 


D, Einen Strahl der Sonne nur, 
Die deined Ganges Fluten kocht, 
Zu wandeln dih, du Lichtnatur, 
In Alles, was mein Herz erpocht! 


Ha — plötzlich lodern dich zu jehn 

Sn deiner ganzen glüh’nden Pracht, 

Und dann im Brande zu vergehn, 

Den ich doch felber angefacht! . 














Veberfeßungen. 
Stobert Burns. 


kieder. 
a 


Nun Holt mir eine Kanne Wein, 

Und laßt den Becher fein von Golde; 
Denn einen Trunk noch will ich weihn 
Bor meinem Abfchied dir, o Holde! 
Am Damme dorten ſchwankt das Boot, 
Der Fährmann ſchilt, daß ich verziehe; 
Am Baume drüben liegt das Schiff, 
Und ih muß laffen did, Marie! 


Das Banner fliegt; in langer Reih’ 
Sieht glänzen man die blanfen Speere; 
Bon ferne tönt das Kampfgejchrei, 
Und ſchon begegnen fich die Heere. — 
's ift nicht der Sturmmwind, nicht die See, 
Daß ich am Ufer hier verziehe; 

Auch nicht die laute Schlacht, — ’3 ift nur 
Daß ich dich laſſen muß, Marie! 


2. 


Die füße Dirn von Inverneß 

Wird nun und nimmer wieder froh; 
Ihr einz’ger Gang it in die Meß, 
Sie weint und feufzt, und jagt nur: o! 
Drumojjie Moor, Drumoifie Tag, 

D bittrer Tag, o blut’ges Moor! 

Do kalt und ftarr mein Vater lag, 
Wo ich der Brüder drei verlor. 
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Ihr Lailach ift der blut’ge Klei, 

Ihr Grab ift grün vom erften Kraut; 
Der ſchmuckſte Burfche liegt dabei, 
Den Mädchenaugen je geſchaut. 

Nun wehe dir, der du die Schladt 
Gewannft und fä’teft blut’ge Saat! 
Mand Herz haft du betrübt gemacht, 
Das dir doch nichts zu Leide that. 


3. 
D, ſäh' id auf der Haide dort 
Im Sturme did, im Sturme dic, 
Mit meinem Mantel vor dem Sturm 
Beſchützt' ich dich, beſchützt' ich dich! 
D, wär’ mit feinen Stürmen dir 
Das Unglüd nah, das Unglüd nah, 
Dann wär’ dies Herz dein Zufluchtsort, 
Gern theilt’ ich ja, gern theilt’ ich ja! 


D, wär’ ich in der Wüſte, die 

So braun und bürr, jo braun und dürr, 
Zum Paradieſe würde fie, 

Wärſt du bei mir, wärft du bei mir! 
Und wär’ ein König ih, und wär’ 
Die Erde mein, die Erde mein, 

Du wärſt an meiner Krone doch 

Der ſchönſte Stein, der fhönfte Stein. 


4. 


Die finftre Nacht bricht fehnell herein, 
Der Sturmwind heult; mit Regen dräun 
Die trüben Wolken; ſchwärzlich ftehn 
Sie über diefen nadten Höhn. 
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Der Jäger wandert heim vom Moor, 

Das Rebhuhn dudt fich unter’3 Rohr, 

Und ih, das Herz von Sorgen ſchwer, 
Geh’ einfam bier entlang den Ayr. 


Der Herbit beweint jein reifend Korn, 
So früh ſchon von des Winters Zorn 
Zerjtört; am Abendhimmel fieht 

Den Sturm er, wie er murrend flieht. 
Kalt wird in meiner Bruft das Blut, 
Gedenk' ich der bewegten Flut, 

Und daß ich ziehn muß über Meer, 
Weit, weit von deinen Ufern, Ayr! 


's ift nicht die Brandung, die das Land, 
Wild zürnend ſchlägt; nicht diefer Strand 
Mit Trümmern manches Wrads bededt; 
Der kalte Sturmwind nicht — was jchredt 
Den Sohn des Elends? — aber trägt 
Mein wundes Herz nit Feſſeln? — ſchlägt 
Es krampfhaft nit, und blutet ehr, 

Da e3 fie bricht, dich meidend, Ayr? 


Lebt wohl, ihr Schludten und ihr Seen, 

Ihr haidekrautbewachſ'nen Höhn! 

Du grünes Thal, du ſtiller Pfad, 

Die meiner Liebe Schmerz ihr ſaht! 

Freund! — Feind! — lebt wohl! ich ſegn' euch gleich! 
Meine Lieb', mein Friede ſei mit euch! 

O, dieſer Thränenſturz ſagt mehr, 

Als Worte! — Lebe wohl, mein Ayr! 


5 


Einen ſchlimmen Weg ging geſtern ich! 


Einen Weg, dem ich nicht wieder trau’! 
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Zwei ſüße Augen trafen mich, 

Zwei füße Augen, lieb und blau. , 

Nicht war’3 ihr blond und mwallend Haar, 

Nicht war's ihr Mund, die Rof’ im Than, 

Auch nicht ihre weiße Bruft — es war | 
Ihr fühes Auge, lieb und blau. | 


Ihr Aug’ hat mir das Herz bethört, 

Ihr Auge mit der dunkeln Brau; 

D, tiefre Wunden, als ein Schwert, 
Shlug mir die8 Auge, lieb und blau! — 
Geduld mein Herz, Geduld, Geduld! 
Vielleicht — doch, weh’ mir! weit fie rauh 
Mih ab, an meinem Tode Schuld 

Iſt dann ihr Auge, lieb und blau. 





6. 


Wenn über'm Berg den Abenditern 
Die Melkerin fieht ſchweben, O! 

Wenn aus der Furche ſchwankt das Roß, 
Der Heimath zuzuftreben, O! 

Am Bade dort, wo thaubenegt 
Duftreihe Birken beben, D! 

Da treff ih did am Hügel, 

Mein Lieb, mein Leben, O! 





In dunkler Schlucht, um Mitternacht, 
Hinzög’ ih ohne Beben, D! 

Umarmt’ ih di am Ziele nur, 

Mein Lieb, mein Leben, D! 

Und wär’ die Naht auch noch fo wild, 
Doch würd’ ih vorwärts ftreben, O! 
Doch träf' ih dich am Hügel, 

Mein Lieb, mein Leben, D! 
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Der Zäger liebt die Morgenzeit, - 
Der Jagd fich zu ergeben, D! 

Der Fiſcher wähltden Mittag gern, 
Sein maſchig Neg zu weben, D! 
Mir kann die graue Dämm’rung nur 
Das Herze freudig heben, D! 

Dann treff’ ich dich am Hügel, 
Mein Lieb, mein Leben, O! 


‚# 


Nun kommt der Herbit, nun fommt die Jagd, 
Nun kommt des Waidwerks Freude; 


Die Taube girrt, das Birkhuhn ſchwirrt, 


Und röthlich prangt die Haide. 

Nun ftrahlt die Flur von Garben nur, 
Die legten Früchte reifen; 

Ich aber will im Felde till 

Mit der Geliebten ſchweifen. 


Das Rebhuhn folgt des Pflüger Bahn, 
Der Kiebig liebt den Weiher; 

Die Waldſchlucht lodt den Auerhahn, 
Die Wolfe lodt den Reiber. 

Im Holze gern, von Menſchen fern, 
Austönt der Turtel Klagen; 

Zur Hafel flieht des Hänflings Lied, 
Und flieht der Droſſel Schlagen. 


Nach Neigung fo lebt jedes froh, 
Und Schafft fich fein Vergnügen; 

Sie ziehn allein, fie ziehn zu zwein, 
Sie ziehn einher in Zügen. 
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Gedichte. 


Du flüht’ge Brut, nun färbt dein Blut | 
Der Eiche dunkle Blätter; 
Dein Flügel finkt, dein Schrei verflingt 
In Schuß und Horngefchmetter. 


Doch Mädchen, komm! Der Weit verglomm; 
Borüber huſcht die Schwalbe. 

Der Himmel blau, die Flur im Thau! 

D fieh’, wie glüht die falbe! 

D komm, durch's Feld! — ſieh' ruhn die Welt, 
Die glüdliche, die ftille! 

Und dort durch's Korn, o fieh den Dorn 


Ein ſüß Geſpräch verkürzt den Weg; 
Und ftrahlt de3 Mondes Schimmer, 
Dann faſſ' ich dich, dann küſſ' ich dich, 
Dann jag’ ih: Dein auf immer! 

Kein Oarbenjahr, fein Herbit fürwahr 
Lohnt jo des Landmanns Streben, 

ALS mid) zur Stund’ dein füher Mund, 
Mein Herz, mein einzig Leben! 





8. 


Mein Lieb ift eine rothe Rof’, 
Die friſch am Stode glüht; 

Eine rothe, rothe Rof’! mein Lieb 
Iſt wie ein ſüßes Lied! 


Mein Lieb jo ſchmuck und fehön du bift, 
So jehr auch lieb’ ich dich; 

Bis daß die See verlaufen ift, 

Süße Dirne, lieb’ ich, dich! 
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Bis daß die See verlaufen iſt, 

Und der Fels zerſchmilzt, mein Kind, 
Und ſtets, mein Lieb, ſo lang mein Blut 
In meinen Adern rinnt! 


Leb' wohl, leb' wohl, mein einzig Lieb! 
Leb' wohl auf kurze Zeit! 
Leb' wohl! ich kehr', und wär ich auch 
Zehntauſend Meilen weit! 


9. 


Mein Herz iſt ſchwer, Gott ſei's geklagt! 
Mein Herz iſt ſchwer für Einen; 

O Gott, eine lange Winternacht 
Könnt' wachen ich für Einen; 

D Leid, für Einen! 

D Freud’, für Einen! 

Die ganze Welt könnt’ ich durchziehn 
Für Einen! 


Ihr Mächte, reiner Liebe hold, 

O lächelt mild auf Einen! 

Schütt vor Gefahr ihn, bringt gefund 
Zurüd mir meinen Einen! 

D Leid, für Einen! 

D Freud’, für Einen! 

Ich thät’ — d Gott, was thät’ ich nicht 
Für Einen? 


10. 
Lohn Anderfon, mein Lieb, John, 
Als ich zuerft dich ſah, 
Mie dunkel war dein Haar, und 
Wie glatt dein Antlit da! 
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Doch jest ift kahl dein Haupt, John, 
Schneeweiß dein Haar, und trüb 
Dein Aug’; doch Heil und Segen bir, 
Sohn Anderfon, mein Lieb! 


Sohn Anderfon, mein Lieb, John, 
Bergauf ftiegft du mit mir; 

Und manden luſt'gen Tag, Sohn, 
Zuſammen hatten wir. 

Nun geht’3 den Berg hinab, John, 
Doh Hand in Hand! fomm, gib 
Sie mir! in einem Grab ruhn wir, 
Sohn Anderjon, mein Lieb! 





11, 


Mein Herz ift im Hochland, mein Herz ift nicht hier] 
Mein Herz ift im Hochland, im wald’gen Revier! 
Da jag’ ich das Rothwild, da folg’ ich dem Reh, 
Mein Herz ift im Hochland, wo immer ich geh’. 


Mein Norden, mein Hochland, lebt wohl, ih muß ziehn! 
Du Wiege von Allem, was ſtark und was kühn! 
Doch, wo ih auch wandre und wo ih auch bin, 
Nah den Hügeln des Hochlands fteht allzeit mein Sinn! 


Lebt wohl, ihr Gebirge mit Häuptern voll Schnee, 
Ihr Schluchten, ihr Thäler, du jchäumender See, 

Ihr Wälder, ihr Klippen, fo grau und bemoof't, 

Ihr Ströme, die zornig durch Felſen ihr tot! 


Mein Herz ift im Hochland, mein Herz ift nicht bier! 
Mein Herz ift im Hochland, im wald’gen Revier! 
Da jag’ ih das Nothwild, da folg’ ih dem Reh, 
Mein Herz ift im Hochland, wo immer ich geb’! 
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12. 


O, wär' mein Lieb die rothe Roſ', 
Die auf des Schloſſes Mauer glüht! 
O, wär' ich ſelbſt der Tropfen Thau, 
Den man im Kelch der Roſe ſieht! 


An ihrer Bruſt die ganze Nacht 

Läg' ich, und ſchwelgt' in trunk'ner Luſt; 
Bis Morgens, wo der Tag erwacht, 
Läg' ich an ihrer ſüßen Bruſt. 


O, wär' mein Lieb ein Holderſtrauch, 
Wie der, voll Blumen jeder Aſt! 
O, wär' ich ſelbſt ein Vögelein! 

Auf ſeinen Zweigen hielt' ich Raſt. 


Wie wollt' ich trauern, ſäh' ich ihn 
Entblättern des Novembers Wehn! 
Wie ſingen, ſähe blüh'nd und grün 
Ich wieder ihn im Lenze ſtehn! 


13. 


Nun, wer Elopft an meine Thür? — 
Ich, mein Schag! ſprach Findlay. — 

Geh’ nad Haus! was treibft du hier? -— 
Gutes nur! ſprach Findlay. — 

Wie ein Räuber fchleihft du doch! — 
Raub’ auch gern! ſprach Findlay. -— 

Treibit vor Morgen Unfug no! — 
Allerdings! ſprach Findlay. 


Ständ’ ih auf und ließ dich ein, — 
Laß mich ein! ſprach Findlay. — 
Schlief' ih wohl nicht wieder ein! — 

Kann wohl fein! ſprach Findlay. — 
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Wärſt du bei mir im Gemach, — 
Wär' ich's erſt, ſprach Findlay, — 

Gingeſt du wohl nicht vor Tag; — 
Freilich nicht! ſprach Findlay. 


Aber nimm, bleibſt du die Nacht, — | 
Ya, ich bleib’! ſprach Findlay; — | 
Auf dem Heimweg did in Acht! — 
Fürchte nichts! ſprach Findlay. — | 
Aber, was im Kämmerlein, — 
Auch geihieht, ſprach Findlay; — 
Halt’3 geheim, verſchweig es fein! — 
Ganz gewiß! ſprach Findlay, 
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Yorwort. 
Juli 1849. 


Mein Frühlorn ift gefchnitten — 
O dreifte, friſche Mahd! 
Daſteh' ich nun inmitten 
Der aufgebundnen Saat! 
Ihr kennt ſie, meine Garben — 
Ich ließ die Welt nicht darben! 
Sie ſchimmern ärntefarben, 
Sie rauſchen freudig hart am Pfad. 


Der Einen braune Spitzen 

Hat zorn'ges Ferneleid, 

Die Andern hat das Blitzen 

Gereift der heißen Zeit. 

Auch fremdes Korn im Reigen 

Seht ihr die Halme neigen — 

Ich macht' es Deutſchland eigen, 

Ich gab ihm flott ein heimiſch Kleid. 


Nun heißt es fürder ſchreiten 

Mit unbeirrtem Schritt! 

Nun heißt es vorbereiten 

Der zweiten Aernte Schnitt! 

Nur ſtreben, immer ſtreben! 
Herbſtgarben auch wird's geben, 
Daferne ſonſt mein Leben 

In ſeinen ernſten Herbſt nur tritt! 
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Schon ſeh ich fern fie leuchten, 
Schon ſeh ich hoch fie ftehn, 
Schon ſeh ih die gebeugten 

Im Spätjahrwinde wehn! 

Doch ehe fie, die frifchen, 

In meinen Kranz fich mifchen, 
Will heute noch ich zwischen 
Den alten Garben finnend ‚gehn: 


Db aus verlornen Aehren, 

Ob aus verwehter Streu 

Nicht etwa noch mit Ehren 

Ein Strauß zu binden ſei? 

Ob nit aus Korn und Mohne 
Noch eine bunte Krone, 

Werth daß man ihrer ſchone, 
Sich ſammeln laſſe ftill und treu? 


Ich büde mich, ich ſpähe, 
Sorglos die fihre Hand 
Ausftred’ ih, wie ich gehe — 
Da habt ihr, was ih fand! 
Mög’ euch das Werk behagen: 
Es half in diefen Tagen 

Den Kummer mir ertragen 
Um da3 zertretne DBaterland | 

















Eigenes, 119 


Klänge des Memnon. 
(Unvollendet gebliebener Cyklus.) 


2. 
Zur Einleitung. 


Es fagen, die fein Haupt von Frühroth ſahn umfloſſen, 
Daß den granitnen Mund auf ewig er gefchloffen, 

Daß feine Lippe ftumm den Brand des Oſtens ſchlürft; 
Daß, wenn die Sonne nun, allmählig höher fteigend, 
In's hohle Aug’ ihm bligt, er feinen Schatten fchweigend 
Durd die Thebais wirft. 


Und Gleiches jagen aus, die fhimmern fahn den Alten, 
Wenn Sol, anftatt in’3 Meer, fih taudt in die geballten 
Sandmwirbel, deren Zorn mit Karavanen fit: 

Sp, wenn ihm Wafler fehlt in feinem dürren Lande, 
Bollzieht der Araber mit glüh’ndem Wüſtenſande 

Der Abendwafhung Pflicht. — 


Ja, Memnon ift verftummt! Sein Lied hat ausgeflungen ! 
Doch nachhallt dur die Zeit, was feinen Flammenzungen, 
Als Herodot ihn ſah, melodiſch ift entweht. 

Durch die Yahrtaufende berbebt es bis auf heute; 

Ich aber nahe mi, daß ich die Klänge deute, 

Ein fpäter Interpret, 
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Der Dichter kann den Schrei des Berges, und das Wehen 
Des Sturmes, und das Lied der Vögel ja verftehen; 

Er legt dir aus den Zorn des Meers und feine Ruh’; 

Er weiß es, wa3 da raufht aus Roß- und Löwenmähnen; 
Wie forſcht' er lange noch bei eines Steines Tönen? — 
Granitner, rede du! 


2. 
Ein Lied Memnons. 
Bergangen ift die Naht! Weiß dampft e3 auf dem Nile; 


Aufrafft ih Pharao von feinem Purpurpfühle; 
Schlaftrunfnes Murmeln füllt die Hefatompylos. 


Wie Fadeln, licht und ſchlank dafteh’nd im dunkeln Thale, 


Blutroth im erſten Sonnenftrahle, 
Slühn Obelisfus und Kolop. 


Nah Weiten weithin fällt ihr ungeſchlachter Schatten; 
Die Sphinxe werden wach auf ihren Marmorplatten, 

Und ſchauen träg empor an Thurm und Säulenfnauf, 
Der Ibis ſchickt ih an, um ihre Stirn zu fehweben; 

Sie aber reden fi, und geben 

Sich gähnend ihre Räthſel auf. — 


Der Geier flattert ſchwer nach ihren Fußgeſtellen; 
Gleichwie ein Tempelwart von ihren glatten Fellen 
Streift mit dem Fittig er der Wüſte nächt’gen Staub. 
Leis flüfternd grüßen fich die dorn’gen Palmenbäume; 
Sich zu erzählen ihre Träume, 

Bewegen fie der Kronen Laub. 


Und laut und lauter wird’3 in Thebenz alten Mauern, 
Auf deren Zinnen ernjt gegofine Löwen fauern; 
Dom Schall des Morgens dröhnt mein einftig Königshaus. 
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Das Herz Aegyptens pocht im jeiner eh'rnen Hülle, 
Und riefelt feines Blutes Fülle 
Nach allen feinen Gliedern aus. 


Es jprudelt und es gährt und jprengt die hundert Pforten ; 
Es bricht fih braufend Bahn und fluthet allerorten, 

Mo fih die Wüſte dehnt und wo die Nilfluth rollt. 

Das nenn’ ich heißes Blut: Kriegsheere, Karavanen! 

Es pulj’t einher in jand’gen Bahnen . 

Und ſchwemmt zurüde Ruhm und Go. 


So grüßt Aegyptenland, du Strahlender, dein Kommen! 
Bald übern Strom ſchon ift dein Spiegelbild geſchwommen; 
Die Wülte fährt empor, dich jubelnd zu empfahn. 

Und ih auch, der ih nur ein Wächter bin im Sande, 
Crtöne, jeh’ ih did am Rande 

Des Felsgebirgs im Dften nahn. 


Denn wie ein Kriegesfürit im Lande der Araben, 
So läfjeft du einher die muth’gen Roſſe traben, 
Die fladerndes Geftrahl aus ihren Nüftern fprühn. 
Dein Herold Morgenwind führt eine Golddrommete; 
Dein Frühzelt ift die Morgenröthe, 

Dein Abendzelt des Meftens Glühn. 


Und wie ein Emir auch fannjt du die Feinde drängen! 
Wenn du zu Wagen fteigft, den Himmel zu durchfprengen, 
‚Mit ihren Schatten dann entweicht die dunkle Nacht. 

So ſchier weiß Pharao ein Mohrenheer zu jagen, 

Menn er auf goldnem Sichelmagen 

Einherbrauf’t über’3 Feld der Schlacht. 


Und wie fein Arm befreit die Völker und die Lande, 
Und wie fein blutig Schwert fi öffnen heißt die Bande, 
In die des Feindes Grimm die Kriegsgefangnen ſchlug: 
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So auch zerfehmetterft du, anjpotnend deine Pferde, 
Die Fefleln, deren Wucht die Erde 
Auf das Geheiß des Dunkels trug. 


Sieh’ da, fie öffnen fi! fie fpringen und fie fchmelzen! 
Die Erde war ein Grab; — doch du, den Stein zu wälzen 
Bon feiner Thüre, nahft! — Hinfällt er und zerbricht. 
Sch aber grüße dich in deiner Kraft und Schöne; 
Bernimm die Summe meiner Töne 

In einem einz’gen Worte: Licht! 





Ein Ritt. 


Fragment. 


Galopp! — die Wüfte knirſcht: — es ift die ſalz'ge Krufte, 
In die das todte Meer den Sand zu leiden mußte, 

Seit Lot die fladernden Paläſte Sodoms floh. 

Galopp! — das Hufhaar fegt von den Kameeldornbüſchen 
Den Staub der Wüftenee — den Staub der Wüfte zwiſchen 
Serufalem und Sericho. 


Galopp! — die Zäume wehn! — Langaden und Gourbetten ! 

Galopp! — das Riemwerk blist von Kupferamuletten ! 

Galopp! — die Stange Shäumt, vom Stirnhaar überwallt ! 

Galopp! — der Kaftan fliegt, bunt glühn die Sammetdeden, 

Der Säbel Hirt! — Galopp! — die Rappen und. bie 
Scheden, 

Die Fahnen und der Lanzenwald! 
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Und fieh’, vorüberfliegt'3 mit Mähnen und mit Schweifen! 
Der ganze Reitertrupp ein einz’ger liter Streifen! 

Hinzudt der lodernde Ziczad im Sonnenſchein! 

Er zieht und ſchlängelt fih mit Raſſeln und Geklirre: 

Kein Trupp — ein Wetterftrahl! Hinziſcht er durch die Dürre, 
Und ſchlägt in einen Palmwald ein. 


In einen Dattelhain, der an der Wildniß Rande 

Raubrindig fich erhebt aus dem geborftnen Sande; 

In Sande wurzelt er, lechzend nah Jordanſchlamm. 

Er fchüttelt fein Gezweig, wie Renner ihre Mähnen. — 
Zieht an die Zügel! — Halt! — Die Trenjen aus den Zähnen, 
Die Speere lehnt an einen Stamm! 





In der Nordfee. 


Die Nordſee! — Gentlemen, ein befjer Bierhauszeichen 

Schuf feines Wirthes Wis für Leute meinesgleichen! 

Ein rechtes Schifferfhild! Das falzigfte am Dod! 

God damn! Ein Seemann muß in See gehn! kaum entronnen 
Der einen, treibt es mich ſchon wieder zu den Tonnen 

Der andern! — Jenny, ein Glas Grog! 


Auf euer Wohl, ihr Herrn! es jcheint wohl, daß der kalte 
Wind euch bier anfern lieg! — Wahrhaftig, lauter alte 
Bekannte! — taufendmal willlommen, wilder John! 

Run, ieh’ nicht fauer! denkjt du noch der dummen Händel 
Zu Basra um den Strauß der Perferin: Lavendel 

Und Rofen? grollit du noch, daß ich ihn trug davon? 


Schäm' dich! — Sieh’, Tanger Tom! noch immer bei Corbiäre 
Auf dem Miltiades? wir nannten dich die Scheere 
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Zu Smyrna. Nun, nur nicht gleih unwirſch! ber die Hand! 
Mahrhaftig, ſah man dich mit ausgeipreigten Beinen 

Im Zwielicht auf dem Mars, fo mußte man wohl meinen, 
Das große ſchwarze Ding, das auf dem Flechtwerk jtand, 


Sei eine Scheere, weit geöffnet! — Ruhig — legteft 

Du vollends nun, wie du in deiner Faulheit pflegteft, 

Die Hände auf den Kopf und zogjt die Beine an: 

Dann ging fie zu — wie jegt! — die Arme find die Dehre, 
Bei'm Teufel, immer noch die lange dürre Scheere! 
Willlommen, Scheeren-Tom! Nun, fei nicht böfe, Mann! 


Auch du, mein dider Did, du Liebling der Levante! 

In Rhodus jahn wir uns zulegt! Von Alikante 

Kommſt du? Mo warft du ſonſt, du Rhodiſcher Koloß? 

Und wo wart ihr, Tom, John? Am Indus, am Mifjouri? — 
Mo ich geweien bin? — Ich war am Wrad der Fury, 
Bootmann der Victory! ih war mit Captain Roß! 


Mit Captain Roß! — Nun feht! erjt kalt und ftumm wie 
Fiſche — 

Nun ſchrein und jubeln fie! fie fpringen auf die Tiſche! 

Seehunde, wollt Ihr wohl — feht ber, da fließt mein Grog! 

Jenny, ein friihes Glas! wie ſchön kannſt du kredenzen! — 

Ahr ungejtümes Volk, die Kate mit neun Schwänzen 

Berdient ihr! allefammt gehört ihr an den Fod! 


Ihr tobt ja, daß das Haus den Einfturz droht! jo ſchallte 
Ya, Coventgarden kaum, als gejtern Nacht der Alte 

(ZH meine Captain Roß!) in feine Loge trat. 

Nun ja, ih war mit Roß! was braudt ihr da zu wüthen? 
Mas ift es denn, daß wir im Eife feſt geriethen, 

Und daß die Victory, ich glaube fiebzig Grad 
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Nordbreite, troß des Dampfs in ihren Schwarzen Kefieln 

Nicht eben victoriög ihr Räderpaar in Fefleln 

Vom Eife ſchlagen ließ? was will es jagen, daß 

Die Mannſchaft fie verließ, und fi, mit Proviante 

Bepadt, zu Lande durch den Schnee zur Fury wandte, 

Die no feit — wann doch war’3? — als Wrad im Eife ſaß? 


Die Karte von der Wand! — hier! bei der Prinz-Regenten: 
Einfahrt! — was ijt es denn, daß wir, gleich wilden Enten, 
Drei Sommer mwateten im Wafjer und im Schnee, 

Drei Winter fafteten, wie abgejchnittne Truppen, 

Und auf der Fury ſchlecht Falfaterten Schaluppen 

Uns endlich wagten in die losgethaute See? 


Daß uns der Ddem weiß, als Reif, ging aus dem Munde; 
Daß wir durch ſchwimmendes Treibeis von Sund zu Sunde 
Uns jchleudern ließen bis zur Inſel Leopold; 

Daß wir die Heimath nie mehr zu erbliden wähnten; 

Daß unſre Kranken auf dem Schnee vor Kälte ftöhnten; 
Daß alte Segel, fteif gefroren, aufgerollt, 


Ihr Kiffen waren; daß — nun, was will Alles jagen? 

God damn! Zhr fahrt ja ſelbſt — wer wird denn nicht ver: 
ſchlagen? 

Was ſchreit ihr denn, wie kaum im Schauſpielhaus John Bull, 

Das waſſerſcheue Thier? — Wir ſind ja nun zur Stelle! 

Des Alten altes Schiff, die treue Iſabelle, 

Nahm uns zu ihrem Thran an Bord, und ließ in Hull 


Uns landen! — Leid nur iſt's mir um die Takelage, 

Der armen Victory! — Und die Nordweſtpaſſage? — 

Still, Burſche! ftihelt nicht, und ſucht fie felber! — Pah! — 
Befteht fie, werden fie die Briten, allen Winden 

Und allem Eis zum Troß, zu rechter Zeit ſchon finden! — 
Grog, Jenny! Leute, trinkt! und: Rule Britannia! 


— — 
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Kreuzigung. 


Drei neue Schädel auf der Schädelſtatt! — 

Die Sonne ſengt den Thalgrund Joſaphat; 
Auffhreit der Sand, daß ihn der Kidron waſche. 
Ein Wirbelwind entführt der Ebne Staub; 

Er ftreut ihn aus auf der Dlive Laub: 

Der Delberg fteht in Sad und Aſche. 


Wir aber ſchreiten zitternd (ih und du, 

Der du dies liefeit!) jenem Hügel zu, 

Auf dem ein Gott am Holze fich verblutet! 
Wir gehn ihm nah auf feinem legten Gang; 
Wir gehn gebeugt den Leidensweg entlang, 
Bis wo die Menge feinen Tod umfluthet! 


Fort durch die Stadt! — Sieh’ da, des Prätord Haus! — 
Blut auf dem Boden! — Grüß’ es, weich’ ihm aus! 
Den?’ an die Geißel und die Kron’ im Haare! — 

Platz! — Schon die Römer! funfelnd Speer an Speer! — 
Meide den Mann bier: — das ift Ahasver! 

Er ftürzt vorbei — hinunter in die Jahre! 


Raid! — Hier durch's Thor! — bergauf nun! — wir find da! 
Dort ftehn die Kreuze! dies ift Golgatha! 

Du hebſt die Blide? meine ſenkt dag Grauen! 

Sie ſchweifen unftet um der Kreuze Fuß — 

Da, was für eigne Sriegsgefellen muß 

Am Mittelkreuz mein irrend Auge ſchauen? 


Das iſt kein Bolt vom Saum des Tiberſtroms; 
Das find Judäas Augen nit, noch Roms 
Keck in die Feldſchlacht ragende Profile! 





Eigenes. | 127 


Ihr wallend Haar ein gelblih grau Gemisch, 
Die Augen blau, die Wangen braun und friſch — 
Sie haben fich gejegt zum Würfelfpiele. 


Um einen Mantel figen fie im Krei3. 

Drauf würfeln fie; er felbjt auch ift der Preis, 

Der Mantel Chrifti, drum fie haſtig knöcheln. 
Komm, laß uns laufen, was fie reden nur! 

Raub drängt ihre Fluch fih, ungefhladt ihr Schwur 
In leifes Seufzen, fchmerzenvolles Röcheln. 


„Sechs, fünf und vier! Gut find fiel” — Ha, ihr Wort 
Iſt wie ihr Haar! Es zeugte fie der Nord! 

Germanen ſind's! — „Das it ’ne heiße Wache! 
Verruchtes Syrien!" — „Drei und eins und zwei!" — 
Bom Kreuze nieder tönt ein matter Schrei — 

Der Würfler drauf: „O Schlacht am Knochenbade! 


„Wißt ihr es noh? Mir däucht es fajt wie heut: 

D friſches Buchenwehn vom Berge Teut! 

D kalter Luftzug dur des Winfelds Päſſe! 
Gepeitſcht vom Regen, trug fein dampfend Pferd 
Den Hermann und — Varus fiel in fein Schwert — 
Schon die Erinnrung kühlt in dieſer Eſſe! 


„Fünf, drei und eins!” — Leis von des Kreuzes Stamm 
Ruft es: „Mich dürfte!” — „Reich' den Eſſigſchwamm 
Auf deinem Speere des Rebellen Munde! 

Drei, drei und zweil Wohl freut dich Winfeldihlacht 

In Syrien noch — doc haft du auch gedacht 

Des Schlachtenloofes einer fpätern Stunde? 


„Da ſprach der Römer: Feld und Tag ift mein!" — 
„Heut noch mit mir im Paradieje fein 
Wirſt du!” erfhallt es tröftend über ihnen, — 


128 Zwiſchen den Garben. 


„Hermann geſchlagen, Kriegsgefangne wir! 
Thusnelda, ſchwanger, des Triumphes Zier! 
So kam's, daß wir in Roms Cohorten dienen! 


„Da! wie viel iſt's, was der da drüben ſchmeißt?“ — | 
„Sn deine Hände, Vater, meinen Geift | 
Befehl ich!" — „Sechs, und Sechs, und Sechs zum dritten! 
Den Mantel her! Mein das Rebellenhemd!“ — | 
Er wirft e8 um, dafteht er wild und fremd — 
Der Mann am Kreuz indeß hat ausgelitten. 


Auf zu dem Bleichen fehaut der Legionär. 

Er ſpricht: „Schon todt?“ und öffnet mit dem Speer 
Des Todten Seite. — Sollteft du es jagen, 

Daß diefer Jude hoch am Blutgerüſt, 

Daß diefer Deutiche, der fein Henker ift, 

Hinfort vereint die Weltgefhichte tragen? — 


Bl er ee hi 


ar 


Nun Finfternig! — Komm, leih' mir deinen Arm! 
Die Erde bebt! bergunter flieht der Schwarm! 
Die müffigen Schauer alle find gerjtoben ! 

Bergab, bergab die Juden ohne Zahl! 

Auh Roma’ Adler wankt hinab in’3 Thal — 
Chriſt und fein Wächter einzig bleiben oben! 


Auf ſeinen Speer, den tröpfelnden, geſtützt, 
Mit Jeſu Blut den nerv'gen Arm beſpritzt, 
Sieht Rom und Juda ziehn der Veterane. 
Der alten Zeit nachſtarrt er narbenvoll, ; 
Der eine neue bald erſchaffen joll: — 4 
In Ehrifti Mantel der Germanel | 
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Das Hofpitalfchiff. 


Dur der Themfe flaggenden Maſtenwald 
Sieh’ das Fahrzeug drüben, morſch und alt! 
Seine Planen duften wie Sargesharz; 

Der Wimpel, den es führt, iſt ſchwarz. 


Kurze Zeit, da Schaut’ es anders drein! 
Durch die Meere warf es Luntenſchein! 

'S ift ein Linienſchiff, das Schlachten fchlug, 
Vierundachtzig Kanonen und Neljon trug. 


Und nun? — Keine Raa, kein Segel mehr! 
Die Campagne ftumm, der Maſtkorb Teer! 
Invaliden ſchleichen, Seufzer wehn, 

Wo die Trommel ging zu Schußgedröhn ! 


Denn der Entrer ward ein Krankenſchiff: — 

Wie vom Schwert zum Schurz der Templer griff, 
Sp vom Schiff, das trug den Admiral, 

Ward die Kriegsfregatte zum Spital. 


Ward der Flotte ſchwimmend Lazareth; 
Im Kanonenraume Bett an Bett! 

An der Dede jhwebender Ampeln Schein! 
Auf den Pfühlen bleiche Kriegerreihn ! 


Eine düftre Schaar! — Sie athmen ſchwer! — 
Bon der Heimath fiebern fie, vom Meer! — 
Mit des Fiebertraums phantaſt'ſchem Flug 

In die Fremde fehweift ihr farb’ger Zug! 


Kede Söhne jeder Zone ſind's! 

Bon der Newa Borden und des Sinds, 
Bon den Höhn, wo Maul und Lama geht, 
Hat der Wind zufammen fie gemeht! 


Freiligrath, gefammelte Dichtungen. IL. 9 
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Ihre Stirnen glühn! — Die See! — Die Welt! — 
Obelisfentrümmer, Blodhaus, Zelt! 
Karavanenhuffhlag, Wellenihlag! — 

Wo ihr immer fahrt, ich fahr’ euch nad! 


Nach denn! — Aufrichtet fih der Mohr; 
Die fehnigen Arme redt er empor. 
Sein legter Fiebergrimm erwacht: 
„sn den Sattel! fort, zur Lömwenjagd !” 


Der Finne ftarrt in der Ampel Gluth: 
„Aus der Wolke trieft es herab wie Blut! 
In der Mitternadtfonne Scharladjitrahl 
Seine Tannen fonnt dad Torneo-Thal!“ 


Hart dran, auf weißem Leinwandpfühl, 


Ein gebräuntes, keckes Südprofil; 


Das Auge Gluth, die Lippe Brand — 
Ein Spanier ift’3 vom Dueroftrand. 


Mit dem vollenden Auge, da3 bald nun bricht, 
Wild lechzt er an fein Traumgefiht: — 

Sn des ſpaniſchen Himmels prächtig Blau 

Mit der Ihurmfauft greift des Alhambra Bau! 


Der Springbrunn plätſchert, die Roſe glüht! 
Caftagnettenihlag und Mädchenlied! 
Schwarze Loden bligen im Sonnenſchein, 
Der Fandango zittert ihm durch's Gebein. — 


Und nun Gefang! Ein Sohn der Krimm! 
Er fagt zu feinem Pferde: ſchwimm! — 
Er peitjcht e8 durch die ſchwüle Trift, 

Die der Pilger auf dem Kameel durchſchifft. 
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| Er fpornt und peiticht e8 duch den Don; 


In der Steppe rauſcht ein Röhrenbronn. 
Mo die Ruſſin füllt den irdnen Krug, 
Da hemmt er feines Thieres Flug. 


Nach Odeſſa's Wimpeln muß er fort; 
Einen Kuß, ein Lied, ein Abſchiedswort! 
An der Hürde Thor, am Schwemmeteich 
Eine Weife fingt er, wild und weid). 


'S ift ein doniſch Lied, ein Lied aus Moll, 
Der Klage voll und der Sehnſucht voll. 

Es durchbohrt die Bruft wie Schwertesſtich, 
Der Sterbende fingt es ſchauerlich. 


Es bebt und zittert durch's Gemach; 
Den Chineſen drüben zittert es wach. 

Er öffnet des Auges engen Spalt: 
„Die dumpf der Porzellanthurm ſchallt!“ 


Der Hindu fährt empor und lauft: 
„Wie die Gangeswelle murmelnd raufcht! 
Wie fo ftolz ihr Haupt die Palme wiegt! 
Wie das Kleid der Bajadere fliegt!“ 


Der Brafilianer hebt die Hand: 

„Die Wellen Schlagen hart an’3 Land! 
Mit zifchender Zunge ledt die See . 
Die Duadern von Janeiro's Quai!“ — 


Bajadere, Steppe, Wogenihaum! 
Ueber jedem Pfühl ein andrer Traum! 
Aus der lodernden Köpfe jedem quillt 
Und tritt in die Nacht ein ander Bild! 
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D, ihr Flammen al’ aus Nord und Süd, 

Die durch zwanzig Schädel wild ihr ſprüht, 
Laßt euch bannen! funfelnd jteht geſchaart, 

Ein Drbis pictus feltner Art! 


An die Küften ſchlage, Fluthgeiprig! 
Durch die Tannen leuchte, Schneefeldblig ! 
Ueber’n Ganges weh’, Banianenlaub! 

In den Niger wirf did, Wüſtenſtaub! 


In die Pulverfammer, fremd Gefchlecht ! 
Mit den heißen Stirnen in’3 Gefecht! 
In Alt: Englands Nebel jehleudre glüh 
Die Granate Fieberphantafie! 


Mit der berjtenden Kugel prächt'gem Brand 
Keck erobre dir dein Heimathland! 

Die Fregatte fei von ihr durchziſcht, 

Bis — auf Sterbebetten fie erlifcht! 


Bis fie fladernd fpringt! Schon iſt's geihehn! 
Sie verglüht mit Zuden und Geftöhn. 

Die Gefall’nen ruhn im Todtenhemd, 

Ihre Fäufte ftarr und zugeklemmt! 


Ihre fiedenden Schläfen kalt wie Eis! 
Shre Schädel ausgelodert! — Sei's! 
Daß den Mund ein Lächeln euch umjpielt, 
Berkündet, dab ihr al3 Sieger fielt! 


Daß die Küfte wieder ihr errangt, 

Wo ihr fcheidend in den Nachen jprangt! 
Daß den Anker träumend ihr gejenkt, 
Wo zum Abſchied ihr den Hut gejchwentt! 


u ee ee Mn en 
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Den Matrofenhut, den Schifferhut! 

Die Fregatte ſchwankt, aufbraust die Fluth; 
Bor den Särgen falutirt die Wacht, 

Das Boot ftößt ab, die Salve kracht. 


An der Themfe fchwellenden Rafenbord 
Ihre Kinder beiten Süd und Nord! 

D ihr Maiengloden, fpendet Duft: --- 
Eine frifhe Nationengruft ! 


Ha, beträte jetzo jeder Stamm, 

Der fie zeugte, diefen Uferſchlamm, 

Und erhübe die Todtenklage bang: 

Welch ein Drt wohl hörte gleihen Sang? 


Ein entjeglich Lied! — die Gurgeln ſchwellt's! 
Nadoweſſiſch und malaiiſch gellt's! 

Einen Weltſchrei, der die Bruſt zerreißt, 

Hör' ich's zittern durch die Nacht im Geiſt! — 


Hört ihr's auch, ihr Träumer tief im Moor? 
Keine Antwort! — Flüſternd klagt das Rohr! 
Fern herüber Londons Brauſen ſchallt, 
Ueber'n Strom der ſchwarze Wimpel wallt. 
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Freiſtuhl zu Dortmund. 
(Zur Einleitung des „maleriſchen und romantifchen Weftphalens*.) 


Stock, Stein, Gras, Grein, 
Loſung der Vehme. 


Dies ſind die Linden; — beide morſch und alt! 
Rechts die zerbarſt: — ſie klafft mit jähem Spalt 
Auf von der Wurzel bis zur Splitterhaube. 

Weit aber greift ſie mit den Aeſten aus; 

Faſt wie die Schweſter prangt ſie grün und kraus, 
Und ſchmückt die Stirn mit frühlingsfriſchem Laube. 


Dies iſt der Tiſch; — hart unter'm Lindenpaar 
Erhebt er ſich; — du kannſt des Reiches Aar 
Zur Stunde noch auf ſeiner Platte ſchauen. 
Der Stadt des Reiches flog ſein Adler vor; 
Hier auf dem Tiſche, dort auch über'm Thor 
Und in den Kirchen weist er ſeine Klauen. 


Ein todt Gethier; — der Welſchland überflog, 
Um Syriens Palmen kühne Kreiſe zog, 

Das heil'ge Grab und Golgatha beſchirmte, 
Der mit dem Wappenleu'n Caſtilia's 

Auf Einem Deck, auf Einer Flagge ſaß, 

Und durch die Wälder der Kaziken ſtürmte: — 


Die Zeit erlegt' ihn! — Steine ſind ſein Pfühl! 
Wer weckt des Kaiſers trotzig Federſpiel? 

Im Steine träumt es, wie der Falk im Ringe, — 
Sein Träumen aber? — Schlachtfeld und Gelag, 
Blutbann und Blut: — auf diefem Tiſche lag 
Das nadte Schwert einft und die Weidenfchlinge, 


en ——— 
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O, träume zu! — der Wandrer ſtört dich nicht! 
Und doch — auch Er will hegen ein Gericht! 
Er weiß das Wort; er iſt befugt, zu ſchlichten! 
Ein neuer Freigraf tritt er kühn heran; 

Sein Auge bligt: — in rother Erde Bann 
Die rothe Erde felber will er richten! 


Sein eigner Frohne ſchritt er durch das Land! 
Er that den Schlag an jede Trümmerwand, 
Er hieb den Span aus jeder Thurmespforte, 
In Burg und Klofter flog fein Ladungsbrief, 
Um Mitternadht zu dreien Malen rief 

Auf jeden Kreuzweg dräuend er die Worte: 


„Horch auf! — Die Ladung! — du verſchrie'ner Strich, 
Land meiner Väter, ich berufe dich! 
Keck vor dem Stuhle laß dein Banner ftrahlen! 
Mie Forft und Strom und frifchgepflügtes Land 
Dreifarbig jhimmern lafjen dein Gewand, 


Grün, weiß und ſchwarz — ſo ſtelle dich, Weitphalen!. 


„Du bift vervehmt, es ruht auf dir die Acht, 

Es bat das Reich di in Gerücht gebracht! 
Begegn’ ihm ſtolz! was ſchlummerſt du am Herde? 
Die Rüger harten — rings die Lande find’3! 

Sie rufen laut: das Fohlen Wittekinds, 

Ein Schlachtroß weiland, ſank zum Aderpferde! 


„Richt Ichallt fein Wiehern wild mehr im Gefecht; 
Nicht zäumen Freiherr mehr und Edelknecht 

Sein trogig Haupt zu ritterlihem Stechen, 

Sein Aug’ ift glanzlos, und fein Mund ift ftumm; 
Auf öden Haiden treibt e3 ſich herum, 

Und weidet träg an namenlojen Bächen. 
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„Auf feinem Naden herrſcht ein rauher Stamm; 
Er treibt es ab auf fteiler Berge Kamm, 

Er läßt es träumend über Moore fchwanten. 
Zahm und geduldig ſchirrt er's vor den Pflug; 
Des gelben Haarrauchs dunftig Nebeltuch 
Umweht als Dede flatternd feine Flanken. 


„Wo fih der Thorweg hebt, von Rauch gebräunt, 
Dom grünen Eichlamp ſaſſiſch noch umzäunt; 

Wo des Gehöftes Halmendächer ragen; 

Wo, von dem Kranz der Pilgerin ummeht, 

Der Schrein des Heil’gen dicht am Wege fteht, 

Da lebt es dumpf, und bat verlernt das Schlagen! 


„Kannit du es hören? — In den Klageruf, 
Der dich befehdet, donnert nicht dein Huf? — 
D, jag’ heran, laß deine Mähne fliegen! 
Mit deinen Eideshelfern: Berg und Fluß, 
Zritt vor den Richter, der dich richten muß, 
Und überfieb’ne deiner Feinde Rügen! 


„sn ihr Geſchelt und in ihr lautes Drohn 
Miſche des Felsbachs und der Duelle Ton, 

Die um das Eifen deiner Hufe leden! 

Wirf ab die Hülle — deiner Thale Duft! 

Laß deine Berge fteigen in die Luft, 
Wie Zeugenfinger, die zum Schwur fich reden! 


„Laß deine Wälder flüfternd dich ummwehn, 
Laß deine Klippen bir zur Seite ftehn, 

Laß deine Burgen fi in's Stromthal neigen! 
Laß deiner Dome farb’ge Scheiben glühn, 
Laß deiner Gilden alte Pfeile fprühn — 

AN deine Helfer, laß fie nahn und zeugen! 
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„Mein Ruf gilt allen, ernft und richterlich ! 
Durch deine Pforte, blaue Weſer, brich, 

Und fluthe fanft um deine Buchenhügel! 

Die Heerde blödt, das weiße Segel jhwillt, 
Auftaucht die Stadt — 0 fo, wie einen Schild, 
Beige den Klägern deinen Wellenfpiegel! 


„Und ihr, geröthet von der Hämmer Gluth, 

ALS färbte Zornesfeuer eure Fluth, 

Umbligt von Schladen und gefhwärzt von Kohlen — 
Ruhrſtrom und Lenne, wild und mit Gebraus 
Bernehmt die Rüge! ſchäumend tretet aus, 

Die Schmach zu waſchen von Mtjachfens Fohlen! 


„Dann ihr im Sande! — Springt und wühlt euch durch! 
Friſch dur den Schutt der Tempelherrenburg ! 
Friſch durch der Senne dorniges Geftrippe! 

Laßt Waffen reden: — an das Ufer werft 
Haftatenjchwerter, die einſt Rom gefchärft! 

Laßt eure Schädel reden, Ems und Rippe! 


„And nun ihre Berge, fteil und laubverfappt! 
Wie ihr voll Troßes euch gelagert habt 

Rings an der Flüffe kiefigen Gejtaden ; 

Wie euch umtönt des Habicht kurzer Schrei, 
Wie euch durchbricht des Hirfches braun Gemeih: 
Sp kommt und zeugt, und fo auch feid geladen! 


„Richt ihr allein: — auch was auf euch gebaut! 
Die von den Bergen ihr herniederihaut, 
Grauftirn’ge Mahner dem Geſchlecht im Thale, 
In eurer Trümmer moosbewachſner Pracht 

Hört meine Stimme fehallen dur) die Nacht, 
Burg und Kapelle, Schloß und Kathedrale! 
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„And euch auch mein’ ich, morſche Bilder ihr! 
Sei’3 unter Harnifh, Helmbuſch und Bifir, 

Sei's mit der Inful und dem Hirtenjtabe, 
Berfehrt vom Regen und vom Wetterjtrahl — 
Verlaßt des Münfters und der Burg Portal, 
Und fchreitet her, umkreist von Dohl’ und Nabe! 


„Wandeln die Steine, mag das Erz auch nahn! 
Weithin erglänzt es: — Male ruf ih an 

Der Batrioten und der Volksbefreier! 

Das Schwert in Händen und die „Phantafien,” 
Legt ab eu’r Zeugniß: Möſer und Armin! 

Du ſchon erhöht, — du noch im Efjenfener ! 


„Und du zulegt, der Alles inne hält: 

Wald und Gebirge, Strom und Aderfeld, 

Aus deinen Häufern komm, aus deinen Hütten! 
Ob du verdienft des böſen Leumunds Schmad, 
Zeig’ es dem Stuhle, kräft'ger Menſchenſchlag, 
Einfach von Weſen, ſchlicht und derb von Sitten! 


„Laß dih erihaun, wie du die Hand mir drüdit, 

Mie an den Heerd du meinen Sefjel rüdit, 

Mie du mich bitteft: Iß, als wär's dein eigen! 
Wie du der Väter Brauch und Vorgang ehrft, 

Mie du den Stahl redft und die Erndte fährt, 

Mie du dich ſchwingſt im luſt'gen Schügenreigen! 


„Ich lad’ euch vor, ich lad’ euch allefammt! 

Die Naht ift um, die Morgenröthe flammt, 

Das Schwert ift nadt, der Schöffenkreis geichloffen! 
Er ift mein Bol! Er fteht und wartet ftill, 

Dem Munde laufchend, der euch richten will, 
Barhäuptig ftehn fie, meine Vehmgenofien!! — — 





BEITRETEN — — 
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So ſcholl ſein Ruf! Die Ladung iſt geſchehn! 
Und jetzo harrt er, wo die Linden ſtehn; 

Die Sonne wirft ihr Streiflicht durch die Blätter. 
Wohin er ſchaun mag, Licht und Leben nur! 
Vor ihm des Hellwegs reiche Aehrenflur, 

Und über ihm des Lerchenlieds Geſchmetter! 


Und dort die Mauer, zackig einſt umzinnt, 
Die Reinold ſchützt, das kühne Heymonskind, 
In die er einzog, eine blut'ge Leiche! 

Auf der, ein licht und ſtrahlend Heldenbild, 
Er oft erſchienen iſt mit Schwert und Schild, 
Und abgewehrt hat der Belagrer Streihe! — 


Die Sage dringt, das Leben auf ihn ein! — 
Die er berief, fie. nahn in dichten Reihn; 
Dur feine Seele dröhnen ihre Schritte. 

Gr hört des Fohlens trogig Hufgepod); 

Die Sonne bligt — fo faß fein Richter noch 
Auf diefem Stuhl in der Geladnen Mitte! 


Und fo denn freudig hegt er fein Gericht! 

Den Boden wechfelnd, die Gefinnung nicht, 
Wählt er die rothe Erde für die gelbe! 

Die Palme dorrt, der Wüſtenſtaub verweht: — 
An's Herz der Heimath wirft ſich der Poet, 
Ein Anderer und doch Derfelbe! 
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Auf dem Dracenfels. 
1839. 


Hoch ſtand ich auf dem Drachenfels; 
Ich hob die Hand, ich biß die Lippen, 
Mein Jagdhund, freudigen Gebells, 
Schlug an im Wiederhall der Klippen. 
Er flog hinab, er flog hinan, 

Er flog, al3 ob ein Wild ihm Tiefe; 
Ich aber ftand, ein froher Mann, 

Und bog hinab mich in die Tiefe, 


In feiner Trauben Iuft’ger Zier, 

Der dunfelvothen wie der gelben, 

Sah id das Rheinthal unter mir 

Mie einen Römer grün fich mwölben. 
Das it ein Kelh! — Die Sage träumt 
An feinem Rand auf moof’ger Zinne; 
Der Wein, der in dem Becher ſchäumt, 
Fit die Romantik, ift die Minne! 


Ha, wie er ſprüht: — Kampf und Turnier ! 
Die Wangen glühn, die Herzen klopfen! 
Es bligt der Helm und das Bifir, 
Und ſchöne, frifhe Wunden tropfen! 
Und hoch im Erker finnend fteht, 

Bor der ſich yenten alle Fahnen; — 


Mas bin ich jo bewegt? — was weht 


Durch meine Bruft ein fel’ges Ahnen? 


—— 
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Rolandserk. 
(Aufruf zur Wiederherftellung der eingeftürzten Ruine, Januar 1840.) 


% 


Es war ein Tag um die Drei-Königs-Zeit; 

Der Rhein trieb Eis, die Gegend war verjchneit, 
Ich jah zu Haus die Weihnachtsferzen ſchimmern. 
Dann in die Domftadt führte mich mein Schritt; 
Die Schellenfappe trug ich lachend mit, 

Und kehrte heim anjegt zu meinen Trümmern, 


Die wild und trogig, wie aus Feld gehaun, 
Hoch vom Gebirge mir in’s Fenjter ſchaun 
Aus ihren Tannen und aus ihren Eichen; 
An deren Fuß den meinen ich gejebt, 

Und einen Herbit an ihm verlebt bis jebt, 
Mie ich zuvor verlebte feinen gleichen. 


'S war auf der Pot; Kalt pfiff es übern Rhein; 
Ach hüllte mich in meinen Mantel ein; 

Ich ftrich den Reif aus meinen Schnurrbarthaaren. 
Mir gegenüber ſaß ein erniter Mann; 

Er ſprach: „Der Winter läßt fih grimmig an! 

Für mich der erſte jego feit fünf Jahren!“ 


Er kam aus Algier! — Auf dem Atlas ftand 
Und ſchaut' er um fih; — über blut’gen Sand 
Schritt er einher, ein blutbededter Sieger! 
Dann fhifft” er über in das Land des Eid, 
Schoß fih herum im Thore von Madrid — 

Es war ein erniter, ein geprüfter Krieger! 
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Er ſah zerbrödelnd auf den Pyrenä’n 

Der Navarrefer alte Burgen jtehn ; 

Er band fein Roß an ihre morjchen Bögen; 
Was aftilianer und was Maure jhuf, 

Gr ließ e3 hören feinen Kriegesruf; 

An Burgos’ Prachtthor lehnt’ er jeinen Degen. 


Der Rhein? — Seit heut erft kannt’ er feinen Lauf! — 
Losbrach mein Stolz — ich jtieß ein Feniter auf: 
’S war Godesberg — ernit ſah es in den Wagen, 
Fort, Poſtillon! — Und nun das Fenjter da! 

Der fremde Krieger jagte jtaunend: Ha! 

Den Fels des Draden fah er fteilrecht ragen, 


Fort, Boftilon! — Die Rollen find getaucht! 

Der Deutjche redet und der Spanier laufcht! 

Dort Rolandseck ſchon! — Bon des Rheines Wogen 
Zur andern Seite wend’ ich ſchnell den Blid; — 
Ich ſchau' empor; — ih fahr’ entjegt zurüd: — 

D Gott, o Gott, verfhmwunden ift der Bogen! 


Wie Fieberjchütteln hat es mich gepadt; 

Der Bogen fort; die Streben jtehen nadt 

Und fröftelnd da im kalten Flodenfchimmer. 

Schaut hin, ihr Andern! — Iſt's ein Gaukelſpiel? — 
Nein! — Wo des Ritters ftile Thräne fiel, 

Da fiel er nad: — die Trümmer fiel in Trümmer ! 


Ich wußte nicht, daß e3 der Sturm gethan. — 
Fort, Boftilon! — Die Pfeiler jah ih an 

Ein einzig Mal noch; — ad, ihr Stolz gebrochen! 
Auf Nonnenwerth die Linden rauſchten hohl; 

Bis ich dem Fremden fagte: Lebewohl! 

Hab’ ich Fein Wort im Wagen mehr gejproden. 
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2. 


Wollt ihr erſchauen, was ich jelber jah? 

Es liegt an euch! — Ich ftehe bittend da, 

Ih fchreit’ am Nheine mahnend auf und nieder. 
Ein Knappe Rolands, eil’ ich durch das Land; 

Den offnen Helm in ausgeftredter Hand, 

Ruf ich euch zu: Gebt ihm den Bogen wieder! 


Todt ijt fein Rob, das über's Meer ihn trug! 

Mo jet das Schwert, das feine Feinde ſchlug, 

Das er geführt mit beiden ftarfen Händen? 

Wo blieb fein Goldſchild, der Turniere Schred? 

Wo Sporn und Harniih? — Rings auf Rolandged 
Nichts zu verfegen mehr und zu verpfänden ! 


Des Nitters Gut, von dannen trug’s der Wind! 
Ich fjelbit bin arm, wie es Poeten find! 

Roland und ih, wir bauen feine Streben! 

So wieg' ich finnend denn mein einfam Haupt; 
Aus meiner Laute, die ich. ftumm geglaubt, 
Erſchallt ein Griff: Ihr follt den Schutt erheben! 


Rings auf den Märkten und den Bergeshöhn 
Laßt eh’rne Bilder funkelnd ihr erftehn; 

Ein Denkmal prangt, wohin der Blick ſich wendet! 
Ihr ſchmückt den Altar und das Gotteshaus, 

Ihr bauet Thürme, führet Dome aus, 

Die uns die Vorzeit nachließ unvollendet ! 


Hier ift fein Dom, kein Monument, fein Thurm! 
Nur eine Trümmer fügt mir vor dem Sturm! 
O, fhüst den Reft von Rolands grauer Halle! 
Die legten Steine rüttelt wild der Nord; 

Im dürren Epheu rauſcht es fort und fort: 

O, ſchützt und wehrt, daß ich nicht ganz zerfalle! 
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Und flüfternd Eagt e3 auf dem Nonnenwerth: 
Weh', daß auch dich die grimme Zeit zerjtört! 
D, baut den Bogen, baut ihn mir aufs Neue! 
Daß ih die Stätte fürder ſchauen kann, 

Mo er am Fenfter ftand, ein bleiher Mann, 
Ein ernftes Bild der echten Mannestreuel — 


O, laßt die Mahnung nicht vergebens fein! 

Sch fteh’ und heifche: Jeder einen Stein! 

Es gilt dem Ritter und e3 gilt der Nonne! 

Es gilt der Liebe und es gilt der Treu’! 

Greift euch an's Herz, die ihr mich hört! — SHerbei, 
Daß neu der Bogen funkle in der Sonne! 


Gedenkt der Zeiten, die ihr oben wart! 

Der ftill und einfam, Jener bunt geſchaart, 

Der an der Braut, der an des Freundes Arme; 
Der auf den Rhein, der in die Ferne jpäh’nd, 
Der tief und heiß in ſchöne Augen jeh’nd, 

Der düftern Blides und „mit ftummem Harme!“ 


Denkt an die Feuer, die bei dunkler Nacht 

Sn der Ruine fladernd ihr gefacht! 

Denkt an die Blumen, die ihr oben pflüdtet! 

Denkt an die Becher, die ihr dort geſchwenkt! 

Des Druds der Hand — und aud der Thräne dentt, 
Die ihr dort oben ungeftüm zerdrüdtet! 


Mem bat das Auge feine je genäßt? 

Mer hat fein Lieb an feine Bruft geprekt? 

Mer kennt fein Scheiden und wer kennt fein Meiden? 
Beglüdt, entſagend — wo und wer ihr jeid, 

Denkt an des Ritter und der Nonne Leid! 

Baut auf die Trümmer, fegt ein Denkmal Beiden! 
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Noch einmal ruf’ ich: Jeder einen Stein! 

Ich will des Ritters Sedelmeifter fein! 

O, ehrt des Rheines wunderbarſte Sage! 

Bei Lieb’ und Schwur, bei Poefie und Kuß, 
Hört meine Mahnung: Euren Dbolus! 

Bringt euer Felsftüd — Rolands Bogen vage! 





Baurede für Rolandserk. 
Juli 1840, 


Nun, Meifter und Gefelle, 
Verlaßt mir das Gerüft! 

Legt ab nun Schurz und Kelle, 
Ruht aus zu diefer Frift! 
Umfonft nit fam geflogen 

So mander gute Stein: 
Bollendet fteht der Bogen, 
Und fpiegelt fich im Rhein! 


Hinunter nun die Stangen, 
Die ſchlank den Bau umftehn! 
Ich hab’ ein groß Berlangen, 
Die Trümmer frei zu fehn! 
Frei fol fie ftehn und ragen 
Und fteigen himmelan, 
Damit fie laut e3 jagen 
Und es bezeugen Tann: 
Freiligrath, gefammelte Dichtungen. IT. 10 
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„Es fuhr durch meine Refte 
Der Sturm der Winternadt; 
Da fant an mir das Belte: 
Des Bogens alte Pracht. 

Der ed von einer Strebe 

Zur andern überfprang, 
Anſchnob durch Buſch und Rebe 
Der Nordwind ihn: — er ſank! 


„Da kam des Wegs ein Wandrer, 
Ein dreiſt Poetenblut. 

Der ſprach: Hier ſchweig' ein Andrer! 
Hier heißt es: laut und gut! 

Hier heißt es: gib den Winden 

Ein friſch, ein fliegend Blatt; 

Es wird den Weg ſchon finden, 

Den es zu fliegen hat! — 


„Und friſch und laut und brauſend 
Erhub ſein Lied ſich gleich: 

Das war von vielen tauſend 

Sein jüngſter dummer Streich! 

Er warf mit dreiſten Würfen 
Durch's Rheinland ſein Gedicht; 
Nach Mögen und nach Dürfen 
Frug er im Eifer nicht. 


„Er dacht' in ſeinem Sinne: 
Der Berg iſt herrenlos; 
Um Rolands graue Zinne, 


Da wuchert Kraut und Moos, 


Bald wird fie ganz zerbrödeln, 
Menn du fie nicht verjüngft, 
Wenn aus de Volkes Sedeln 
Du feinen Mörtel fingft! 
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„Des Volkes iſt die Sage, 
Es gab das Volk ſie kund; 
Drum, Rolands Bogen, rage 
Durch Volk und Dichtermund! 
O Freude ſonder Gleichen, 

D Freude feltner Art, 

Wenn jo ihr Mal und Zeichen 
Die Sage fih bewahrt! — 


„So waren feine Träume, 

Und fo war fein Geidid: 
Auswarf er feine Reime, 
Goldregen kam zurüd; 

Von Dank und Gruß und Spende 
Scholl weit das Land umher, 
Des Gebens war kein Ende, 

Sein Helm blieb nimmer leer. 


„Und Alles war zur Stelle, 
An Mörtel fehlt’ es nicht, 
Bereit jhon lag die Kelle — 
De Scholl ein dumpf Gerüdt: 
Du treibft uns fhöne Sachen, 
Schütt’ aus nur deine Truh'! 
Für Rolands Burg zu wachen, 
Steht einer Fürftin zu! 


„Sp war’3! — der Dreift’ und Frohe, 
Er trieb es allzu keck! 

Sein Lied vergaß die hohe 

Burgfrau von Rolandsed, 

Doch die, als er nun fchüchtern 
Bereute, ſprach ein Wort: 

Begeiftrung ziemt euh Dichtern, 

Steh’ auf und baue fort! 
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„Du mit des Rheines Spenden 
Vollende friſch dein Werk! 

Ein andres zu vollenden, 

Mir ſei es Augenmerk! 

Ich laſſe gern mir ſchenken, 
Was ihr dem Ritter ſchafft; 
Ich will indeß gedenken 

Im Thal der Burgmannſchaft! 


„Am Fuß von Rolands Berge, 
Da wohnt ein arm Geſchlecht, 
Schiffszieher nur und Ferge, 
Bootsknecht und Ackerknecht. 
Der Schul' am Ufer gerne 
Aufſchließ' ich meine Truh', 
Daß man vom Roland lerne, 
Und Anderes dazu! — 


„Da hoben fi) die Stangen, 
Da ſchaffte Fuß und Hand! 
So ift es zugegangen, 

Daß neu ich auferjtand ! 

Der Zuffftein zum Bafalte — 
So ftieg ih ſchroff und raub; 
Mit Riß und Mauerfpalte 
Beherrich’ ich neu den Gau. 


„And jo nun ift geſchlichtet, 
Was ein poetiſch Blut 
Vorwitzig angerichtet 

In Haft und Eifermuth. 
Gelegt ift jede Irrung 

Um Rolands morjches Thor; 
Aus Unruh und Berwirrung 
Ging Herrliches hervor!" — 
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Sp foll die Trümmer zeugen, 
Mit Epheu grün ummwebt; 

Soll auf das Schulhaus zeigen, 
Das bald im Thal ſich hebt! 
Hinab drum mit den Stangen, 
Die ſchlank den Bau umjtehn! 
Es faßt mich ein Verlangen, 
Den Bogen frei zu jehn! 


Doch, Meijter und Geſelle, 

Nicht eher vom Gerüft, 

Als bis auf hoher Stelle 

Ein Spruch geſprochen ijt! 

Die Gläfer hebt, die Kannen, 
Drei Worte find genug: 

„Das Rheinland Mariannen !! — 
Da3 it der Zimmerſpruch!* 


* Möge bier auch das Vorwort zu bes Verfafjers damals erfchienenem „Re⸗— 
lande-Album” eine Stelle finden. 

„Wer den Aufruf und die Baurede gelejen hat, kennt die Geſchichte des einz 
geftürzten und wieder aufgerichteten Schwibbogens der Ruine Rolandseck. Nichts 
defto weniger, um eins für allemal jümmtlichen Mißverftändniffen zu begegnen, die 
über die Sache im Publitum obgejchwebt haben, und vielleicht noch obſchweben, jheint 
mir eine kurze Darftellung des Hergangs in ehrlicher Proja wünſchenswerth. Leſern, 
die dem Rheine fern wohnen, ift ſie's mögliher Weije boppelt. 

„Die Sache verhält fih jo: Der Bogen ftürzte in ber ftürmifchen Nacht von 
28. auf den 29. December v. J. ein, und mit ihm verſchwand einer. der Anhalts— 
punkte an die jchönfte und innigfte Sage des Rheined. Das poetiihe Moment bes 
Ereigniffes ergriff mid, und ohne lange zu überlegen, ob die Ruine nicht vielleicht 
Privateigenthum jei, ließ ich meinen Aufruf zur Wiederherftelung der Trümmer in 
Nr. 12 der diesjährigen Kölnifhen Zeitung abdruden. Der Erfolg übertraf meine 
Erwartung. Von allen Seiten kamen Spenden, freundliche Stimmen aus der Nähe 
und Ferne riefen mir Beifall zu, und unbelannte jhöne Hände jogar verjchmähten es 
nicht, den Helm des „Rolandsknappen“ mit Kranz und Band zu jhmücden, oder 
buntgeftidte Sedel an fein Wehrgehent zu befejtigen. Ich fam wir vor wie der 
fiegende Troubadour eines Blumenfpiels, ic war ſehr glüdlich. 

„Da erfuhr ich plöglih, die Nuine ſei ein Privatbefigtfum der Prinzeffin 
Wilhelm von Preußen Königlichen Hoheit, und num verftand es ſich von ſelbſt, daß 
i meine Sammlung einftellte und der hohen Frau, in deren Eigenthumsrechte ich 
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mir unwiffend einen Eingrifj erlaubt hatte, ben weitern Verlauf der Sache anheim⸗ 
gab. Und auch bier war mir das Glück ginftiger, als meine Boreiligkeit es verdient 
hatte. Der Huldvolle Endbeihluß Ihrer Königlichen Hoheit fiel dahin aus, daß es 
mir erlaubt fei, den Bogen mit den eingegangenen Beiträgen wieder aufzurichten, 
wogegen fich die juft im Ban begriffene Schule des benachbarten Dörfchens Rolandswerth 
der Gabe eines anfehnlichen Dotirungsjonds Seitens Ihrer Königlichen Hoheit zu erfreuen 
haben folle, — Leßteres, damit doch auch die Befizerin der Ruine Gelegenheit habe, ihre 
Anhänglichkeit an „ihr Liebes Rolandsed* irgendwie werkthätig an ben Tag zu legen. 

„Sp war denn Alles gut, und Mehr und Befjeres war aus meinem unbebad)- 
ten Eifer hervorgegangen, als ich's mir je hätte träumen Tajjen. Weit ven Arbeiten 
am Bogen wurde unverzüglich der Anfang gemacht. Herr Bauinjpeftor Zwirner, ber 
treffliche Wiederherfteller des Kölner Doms, Hatte die Freundlichkeit, ihre Leitung zu 
übernehmen. BPfingften begann der Bau, und heute ift er jo gut wie vollendet. Der 
Eindrud, den die Rejtauration macht, ift durchweg ein würdiger, befriebigender. 
Die Streben, ftellenweife nur verftärkt, um die Wucht des neuen Bogens bauernder 
tragen zu Fünnen, find ganz bie alten geblieben, und was den Bogen angeht, fo ift 
biejer, zum größten Theil aus dem identiſchen Material des eıngeftürzten, in fo treffs 
licher Weiſe ausgeführt worden, daß es nur des Regens und des Wetterfchlags einiger 
Sabre bedarf, um auch ein kundigeres Auge rückſichtlich feiner Entftehungszeit irre zu 
führen. Ein minder kundiges überfieht fchon jegt den modernen Zuwachs. War ich 
doch jelbft vor ein paar Tagen Zeuge, wie eine junge Engländerin forgfältig ein 
Steinen von der kaum gemauerten Berftärfung des weftlihen Pfeilers losbrödelte, 
e8 der älteren Gefährtin mit den Worten: „I have a piece!“ triumphirend vor— 
wies, und ed dann, wahrjheinlih zum Mitnehmen über den Kanal, wohl eingewidelt 
ihrem Reiſekörbchen anvertraute. Ih mußte Lächeln, aber es war mir doch eine 
Freude. Es find ja nit die Steine, es ift ja nicht der Kalk und der Traß: die ges 
rettete Form des Bogend, die Fenfterbrüftung, die herabfieht auf Nonnenwerih — 
fie find es, die die Sage feithalten, die den Rahmen bilden für die bleiche, trauernde 
Geftalt, die den Ort geheiligt hat. Laßt nur noch ein paar Jahre durch's Land 
gehn. Sturm und Schnee und Schloffen, Moos und Epheu und Farrenfraut werben 
ſchon das Ihrige thun. Was gilt’s, e8 wird der alte Bogen wieder, grau und ernft 
und von der Glorie des Alterthums umfhimmert, wie weiland! Wer weiß, wie oft 
und aus wie gelehrtem Munde e8 einft noch jehallen wird: „I have a piece!“ — 

„Soll ich noch ein Wort über die Entjtehung dieſes Büchleins Hinzufügen? Es 
erfheint zum Beften der Ruine — bas erklärt und entjchuldigt! Dem Beſteiger von 
Rolandseck ift es vielleicht Fein unwilllommener Genoß, jonft macht e8 Feine Anz 
fprüde auj einen Werth, den es nicht hat. Die Auswahl war eine leichte Sache. 
Neu und interefjant, auch für den ernfteren Forſcher, dürfte übrigens bie treffliche 
„Kritik der Sage“ fein, die mir ein gelehrter Freund eigens für die Zwede des Als 
bums zu jchreiben die Gefälligkeit Hatte. Ich bring’ ihm Bffentlih ben herzlichſten 
Dank dafür! 

„Und einen gleichen nochmals allen freundlichen Spenbern und Spenberinnen 
zum Werke auf Rolandsed |* 
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Köln und der Rhein. 


(Zum Kölner Carneval 1840.) 


Bom Gotthard ſpringt ein Felſenbach, 
Und fchreit durch's Land: Juchhe! 
Der Gotthard fieht ihm traurig nad 
Bis an den Bodenſee. 

Er denkt: „Du haft gut luftig fein 
Und auf den Kopf dich ſtell'n! 

Ich haft? am Fled, doch du, o Rhein, 
Du tummelft dich nah Köln! 


„Du brichjt dir Bahn dur Eis und Schnee, 
Durd Feld und Gletſcherwall; 

Du rufſt: ih muß in's Comité, 

Ich muß zum Garneval! 

Um Bruft und Hut ein farbig Band, 

Sp rennjt du wader zu; 

Dein Schatz ja wohnt im Niederland, 

Du luſt'ger Schweizerbu’! 


„Es wirbt um dich die ganze Welt 
Mit Städten fern und nah; 

Du aber wählit, die dir gefällt, 

Du wählſt Colonia! 

Kein ander Weib3bild feſſelt bi: 
Du rufit mit wildem Satz: 

Mein Brautjaal bleibt der Gürzenich, 
Colonia mein Schap! 
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„Sie glüht und blüht, fie altert nie! 
Zweitaufend Jahre ſchon 

Dit kräft'gem Arm umfhlingft du fie — 
Du haft Geſchmack, mein Sohn! 

Wie heiß ihr Blid, wie ſchwarz ihr Haar, 
Wie friſch und roth ihr Mund! 

Bei Gott, ihr feid ein ftattlih Paar, 
Erneure nur den Bund! 


„Auf Carneval, da ift es Zeit! 
Im Kaufhaus, alt und grau, 

Da trägt fie recht ihr Hochzeitkleid, 
Die ftolze fchöne Frau! 

Da harrt fie dein in bunter Pracht, 
In ausgelafj’ner Luft! 

Da finkt fie nach durchtanzter Nacht 
Erſchöpft an deine Bruft! 


„Hinunter denn, o Rheinjtrom, zieh’! 
Ich will nicht jagen: bleib! 

In Starken Armen wiege fie, 

Colonia, dein Weib! 

D, könnt’ ich folgen deinen Well'n! — 
Umſonſt! — doch 'grüß’ mir fein 

Dein reizend Weib, das präcdt’ge Köln, 
Mein Schwiegertöchterlein!” — 


So lautet, was der Gotthard fpricht; 

Der Rhein iſt drob erbaut, 

Und rennt zu Thal und raftet nicht, 

Bis er umarmt die Braut. 
Mo Thurm an Thurm, und Thor an Thor, 
Da braust und raucht er brav; 

Um Begel redt er ſich empor, 

Und ruft: Mein Schaß, Maaf! 
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Das alte Köln, der alte Rhein, 

So find fie denn ein Paar! 

Schaut zu, wo mag ein jchön’res fein? 
Ich wüßte keins, fürwahr! 

Der Mann des Weibes Schuß und Hort, 
Das Weib des Mannes Zier, 

So ſchwingen beide fort und fort 

Der Freude bunt Panier! 


„Wer hat denn dieſes Lied gemacht?” — 
Ein fahrender Poet! 

Ein närr'ſcher Kerl in Knappentradt, 
Der gern als Käppler geht! 

Der Rhein bejpült fein einfam Haus; 

Er meldet, was er jab, 

Und mit dem Rheine ruft er aus: 

Alaaf, Colonia ! 





Die Rofe. 


Mir faßen tief bis in die Nacht hinein, 

Wie uns der Wind zufammen bier getrieben. 
Es hatte Jeder feinen Schoppen Wein, 

Und jah in's Glas, und dachte feiner Lieben, 
Wir waren ftumm: die düft’re Seele ſchien 
Sid au dem Weine düftern Muth zu faugen; 
Mir gegenüber träumend jaß Levin, 

Mein Freund Levin mit den Gefpenfteraugen. 
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Ich ſprach zu ihm: dein Blid erregt mir Graun! 
Ich wagt’ es oft in mitternädht’gen Stunden, 

Mir vor dem Spiegel ſelbſt in’3 Aug’ zu ſchaun — 
Da hab’ ich Gleiches fehaudernd wohl empfunden! 
Daß ich ein Leib noch, ich vergaß es dann! 

Aus ihrer Höhle wüſten Finſterniſſen 

Sah mich die Sphinr, die eigne Seele, an, 

Und fprad ihr Räthfel, höhniſch und verbijien. 


So mein Gefühl bei deines Auges Glanz; 

Ich meid’ es ſcheu, und bin doch font verwegen! 
Es ift dämoniſch, es ift Seele ganz, 

Und eine Seele trittjt du mir entgegen! 

Du bift ein Geift, du wandelt körperlos; 

D, fieh’ zu Boden, daß ich Frieden habe! 

Dein Leib ift todt und in der Erde Schooß; 
Umgeh’nde Seele, bleib’ audh du im Grabe! — 


Er horchte Still; doch wie man Flammen jchürt, 

So die Gemüther ſchürt' ih mächtig heute; 

Den dunkeln Vorhang hatt’ ich fed berührt, 

Und angejchlagen war die dumpfe Saite. 

Mer, den ihr Tönen myſtiſch nicht durchzieht? 

Wir ſaßen jtumm; — wir laujhten auf ihr Klingen; 
Mir ftanden zitternd auf dem Nachtgebiet, 

In deſſen Schatten feine Strahlen dringen. 


D, welch’ ein ſchweigſam und verjchleiert Reich! 
Nur dem Ermwählten gibt e3 feltne Kunde; 

Nur einem Herzen, träumerifch und weich, 

Haudt es fie zu mit leiſem Geiftermunde. 

So war Levin: — was in der Bruft ihm fchlief, 
Er theilt’ es mit; ich ſaß, wie feitgemauert; 

Und bei Gejhichten, wunderbar und tief, 

Ward Stund’ auf Stunde raſch von uns verfhauert, 
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Nicht ſag' ih Alles, was wir ausgetauſcht; 

Nur Eines meld’ ih, da es euh zum Frommen! 
Das Licht erloſch, die Nacht war ſchier verraufcht, 
Da trug ih vor no, was ich jüngjt vernommen: 
Du kennſt, o Freund, den Fleden wohl am Rhein; 
Mir jahn ihn heut no, ruh'nd im Waldesmooſe! 
Der birgt ein Kleinod, birgt im Eichenſchrein 
Melt und vertrodnet eine MWunderroje. 


Cinjt war fie frifh, und trug ein farbig Kleid; 
Sie ward gepflüdt in Jericho's Gefilde; 

Es hat ein Priejter betend fie geweiht 

dern bei Loretto's heil’gem Gnadenbilde. 

Es weht’ ihr Duft entlang den Felfenpfad, 

Und in der Wildnik wuchs ihr dorn’ger Stengel, 
Wo zu dem Sohne der Verjucher trat, 

Und wo ihm dienten feines Vaters Engel. 


Sie trug verfhämt ihr purpurroth Gewand, 
Und barg fich tief im dunfelgrünen Laube, 
Wo er im Jordan vor dem Täufer Stand, 
Wo ihm zu Häupten jegnend hing die Taube. 
Und vor dem Haufe weihte fie Gebet, 

Das ihn umfing in feinen Kindertagen, 

Das ihn umfing im Fleden Nazareth, 

Und das nah Welihland Engelhand getragen, 


Wohl ift fie alt, wohl iſt fie welf und dürr! 

Mozu mit Waſſer ihre Blätter tränfen? 

Wozu fie ftellen in ein feucht Geſchirr? 

Die ftaub’ge Krone wird fie ewig ſenken. 

Nur eine Naht, nur eine einz’ge Nacht 

Sprengt fie des Todes und des Schlummers Bande, 
Erſchließt fih neu in alter Farbenpradt, 

Und glüht und duftet, wie am Sordanjtrande, 
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Das ift die Nacht, wo man zur Chriſtmeß geht 
Rings in den Kirchen am Gejtad des Rheines. 
Da jtellt ihr Herr mit brünftigem Gebet 

Die dürren Blätter in ein Glas voll Weines. 
Und wie die Zwölfe tönen feierlich, 

Und wie durch's Land der Mette Stimmen wehen, 
Da öffnet ftill die Wunderblume fich, 

Die heil’ge Naht, die Chriftnacht, zu begehen, 


Ein neues Leben hat fie jäh durchzückt; 

Sie thut fi auf, die eben noch erjchlafite; 
Und wie vom Pilger gejtern erjt gepflüdt, 
Wiegt fie den Kelch auf dem gemweihten Schafte. 
In dunkler Röthe lodert fie und flammt, 

Wie fie geflammt auf ihrer Heimath Triften, 
Und um der Blätter königlichen Samm’t 

Weht, ala ein Opfer, ihrer Krone Düften. 


So fteht fie dienend, bis die Nacht herum; 

Das Roth des Morgens bringt der Feier Ende. -- 
Sch ſchaue zitternd dies Myſterium, 

Sch falte betend meine beiden Hände. 

In Furcht und Freude möcht’ ich niederfnien; 

So iſt vordem den Hirten wohl gemejen! 

Ich bin ein Kind; gib mir die Hand, Levin! 

Ich will im Lucas diefe Nacht noch lefen. 
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O lieb‘, fo lang du lieben kannt! 


D lieb’, jo lang du lieben kannſt! 
D lieb’, fo lang du lieben magjt! 
Die Stunde kommt, die Stunde fommt, 
Wo du an Gräbern ſtehſt und klagſt! 


Und forge, daß dein Herze glüht 
Und Liebe hegt und Liebe trägt, 
So lang ihm nod ein ander Herz 
In Liebe warm entgegenjchlägt! 


Und wer dir jeine Bruft erjchließt, 
O thu' ihm, was du kannſt, zu lieb! 
Und mad’ ihm jede Stunde froh, 
Und mad’ ihm feine Stunde trüb! 


Und hüte deine Zunge wohl, 

Bald ijt ein böſes Wort gejagt! 

D Gott, e3 war nicht bös gemeint, — 
Der Andre aber geht und Elagt. 


D lieb’, fo lang du lieben kannſt! 
D lieb’, jo lang du lieben magjt! 
Die Stunde fommt, die Stunde fommt, 
Mo du an Gräbern ftehit und klagſt! 


Dann knieſt du nieder an der Gruft, 
Und birgft die Augen, trüb und naf, 
— Sie jehn den Andern nimmermehr — 
In's lange, feuchte Kirchhofsgras. 
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Und ſprichſt: O ſchau' auf mich herab, 
Der hier an deinem Grabe weint! 
Vergib, daß ich gekränkt dich hab’! 
D Gott, e8 war nicht bös gemeint! 


Er aber fieht und hört dich nicht, 
Kommt nicht, daß du ihn froh umfängit ; 
Der Mund, der oft dich küßte, ſpricht 
Nie wieder: ich vergab dir längſt! 


Er that’3, vergab dir lange jchon, 
Doch mande heiße Thräne fiel 

Um dich und um dein herbes Wort — 
Dog ſtill — er ruht, er ift am Ziel! 


O lieb’, jo lang du lieben kannſt! 


O lieb’, fo lang du lieben magſt! 


Die Stunde kommt, die Stunde kommt, 
Wo du an Gräbern ftehft und klagſt! 





Mit Unkraut. 
1840. 


Ich Schritt allein hinab den Rhein, 
Am Hag die Roje glühte, 


Und wunderfam die Luft durißfhE 


Der Duft der Rebenblüthe. 

Cyan’ und Mohn erglänzten ſchon, 
Der Südwind bog die Aehren; 
Ueber Rolandsed, da ließ fi Fed 
Eines Falten Luftfehrei hören. 
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Und e3 fam das Lied mir in’3 Gemüth: 
Mär’ ich ein wilder Falke! 

D du Melodei, wie ein Falk fo ſcheu, 
Und jo dreift au wie ein Falke! 
Singe mit, wer kann! zur Sonn’ hinan 
Soll mich felbft die Weife tragen! 

An ein Fenfterlein, an ein Riegelein 
Mit den Flügeln will ich ſchlagen! 


Mo ein Röslein fteht, wo ein Vorhang weht, 

Mo am Ufer Schiffe liegen, 

Mo zwei Augen braun übern Strom binfhaun — 
D, da möcht’ ich fliegen, fliegen ! 

Da mit fharfem Fang und mit Wildgejang 

Möcht ich figen ihr zu Füßen: 

Möchte ftolz und kühn ihre Stirn umziehn, 

Möchte grüßen, grüßen, grüßen! 


D, wohl fang ich friſch und wohl fprang ich friſch — 
Keine Flügel konnt’ ich breiten! 

Und ich Tief voll Zorn, und das gelbe Korn 

Durch die Finger ließ ich gleiten; 

Knidte Zweig und Aft, knickte Blatt und Balt, 

Ließ nicht ab vom milden Raufen, 

Bis die Hand zerfegt, und ich matt zulegt 

Mid in’3 Gras warf, zu verfhhnaufen. 


Auf den Bergen Klang, auf der Fluth Geſang, 
In den Wellen Buben ſchwammen. 

Ich aber ſaß einfam im Gras, 

Band mit Gras meinen Strauß zuſammen: 
Meinen wilden Strauß, meinen Rankenſtrauß — 
D, wohl mehr al3 Eine lachte! 

Aber deine Hand nimmt ihn an als Pfand 
Eines Tags, wo dein ich dachte! 
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Es iſt ein Strauß, wie er das Haus 
Des Landmanns könnte ſchmücken: 
Cyanen nur und Mohn der Flur, 

Und was man ſonſt mag pflücken; 

Eine Winde grün, eine Reb' im Blühn, 
Eine Kleeblum' aus den Gründen, 
Schlechtwildes Zeug, dem Wilden gleich, 
Der ausging, es zu finden. 


Sein Auge fprüht, feine Wange glüht, 

Seine Hände ballt er zitternd; 

Sein Blut e8 kocht, und fein Herz es pocht, 

Seine Stirne droht gemitternd. 

Seine Bruft ift Schwer: — Schlechtes Kraut und Er] 
Verſtoßen und verlafien! 

Seine Blumen fieh’! — willft du ihn und fie 

Am Boden liegen lafjen? 





Auhe in der Geliebten. 
1840, 


Sp lab mi ſitzen ohne Ende, 

So laß mid fiten für und für! 
Leg deine beiden frommen Hände 
Auf die erhigte Stirne mir! 

Auf meinen Knien, zu deinen Füßen, 
Da lab mi ruhn in trunfner Luft; 
Laß mich das Auge felig ſchließen 
Sn deinem Arm, an deiner Bruft! 
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Lab e3 mich öffnen nur dem Schimmer, 
Der deine wunderbar erhellt; 

Sn dem ich rafte nun für immer, 

D du mein Leben, meine Welt! 

Lab es mich öffnen nur der Thräne, 
Die brennend heiß fih ihm entringt; 
Die hell und luſtig, eh’ ich's wähne, 
Durch die geſchloßne Wimper fpringt! 


So bin ich fromm, fo bin ich ftille, 
So bin ich janft, fo bin ich gut! 

Ich habe dich — das ift die Fülle! 
Ich babe dich — mein Wünſchen ruht! 
Dein Arm ift meiner Unraft Wiege, 
Bom Mohn der Liebe füß umglübt; 
Und jeder deiner Athemzüge 

Haut mir Ins Herz ein Schlummerlieb ! 


Und jeder ift für mich ein Leben! — 
Ha, jo zu raften Tag für Tag! 

Zu laufen jo mit ſel'gem Beben 

Auf unfrer Herzen Wechſelſchlag! 

In unfrer Liebe Nacht verfunfen, 

Sind wir entflohn aus Welt und Zeit: 
Mir ruhn und träumen, wir find trunfen 
In jeliger Verſchollenheit! 


Freiligrath, geſammelte Dichtungen. IL. 11 
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Du haft genannt mic einen vogelſteller. 
1840. 


Du haft genannt mich einen Bogelfteller: — 
Als ob du felber feine Garne zogft! 

D Gott, in deine Garne flog ich fchneller 
Und blinder ja, als du in meine flogft! 


Sprich, hab’ ich dich — ſprich, haft du mich gefangen? 
Du weißt e3 felbjt nicht, du mein herz'ges Kind ! 
Wer Tann denn jagen, wie es zugegangen, 

Daß wir uns haben, dak wir Eins nun find? 


Doch wie du willſt! Laß mich dein Auge küſſen; 
Du bift nun mein, und bleibft mir ewig nah! 
Hat rauh mein Garn die Flügel dir zerrifien? 
D, ſei nicht bös — e3 fiel aus Liebe ja! 


Und Liebe trägt dich, Liebe wird dich tragen, 
Und wird dich firmen jegt und für und für! 
Drum laß dein Flattern, laß dein Flügelichlagen; 
Sei du mein Vöglein, und vertraue mir! | 


Sei mir die Taube, die mit freud’gem Fliegen 
Auf meinen Ruf um meine Stirne fhwirrt; 
Auf meiner Achfel will fie gern fi wiegen: — 
Das ift der Drt, wo fie am liebiten girrt. 


Sei mir die Lerche, die auf Glanzgefieder _ 
Für ihren Pflüger fih zur Sonne ſchwingt; 
Die von de3 Himmel3 goldner Schwelle nieder 
In meine Seele jel’ge Lieder fingt! 
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Und tief im Thale, wo die Linden raufhen, 
Da fei vor Allen meine Nadtigall! 

Da lab mich zitternd deiner Stimme laufen 
Und deines Schlages wunderbarem Schal! 


Das iſt ein himmliſch, ift ein felig Schmettern; 
Das ift die Lieb’ in ihrer Dual und Luft! 

D, ſtröm' es aus, umrauſcht von grünen Blättern, 
Das Sehnen deiner Nachtigallenbruft! 


Ha, ſchon erklingt's! — Herſchwirrſt du aus dem Laube, 
Umflatterjt furchtlos meine Hüttenthür! 

Hörft nur auf mid), bift meine fromme Taube, 

Biſt Nachtigall und treue Lerche mir! 


Entfliehft mir nimmer! — füßer ftet3 und heller 
Weht mir dein Flügel, tönt mir dein Geſang! 
Die Garne ruhn: — glüdfel’ger Vogelfteller, 
Das war dein legter, war dein beiter Fang! 





Auch eine Rheinfage. 
An Karl Simrock. 
"Eva, &lla Akovre, 


1. 


Zum Teufel die Kameele, 
Zum Teufel auch die Leu’n! 
Es raufcht durch meine Seele 
Der alte deutſche Rhein! 
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Er rauſcht mir um die Stirne 
Mit Wein- und Eichenlaub; 
Er wäſcht mir aus dem Hirne 
Verjährten Wüſtenſtaub. 


Ich ſchaukle ſeine Nachen, 
Ich theile ſeine Fluth, 

Ich ſteh', wo ſeine Drachen 
In Höhlen einſt geruht; 
Ich ſchneide ſeine Trauben, 
Ich keltre ſeinen Wein, 
Ich ſitz in ſeinen Lauben, 
Allein und auch zu Zwei’n. 


Und wo die Burgen ragen, 
Umfreist von Geierflug, 

Da le’ ich feine Sagen, 

D Freund, in deinem Bud). 
Auf Schutt und alten Mauern, 
Da lieg’ ich, fangbereit; 

Da laſſ' ich mich durchſchauern 
Des Stromes alte Zeit. 


Du freuft dich meiner Freude; 
Du lächelſt: „Immer zu! 
Du mählteft gute Weide! 

Seid Eins, ber Rhein und du! 
Doch immer nicht geklettert, 
Geträumt, gefüßt, gezecht! 

Friſch auf, ein Lied gefchmettert — 
Dann erft ift Alles recht! 
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„Genug anjebt gejonnen! 
Was wird, indeß du finnft? 
Haft du dich eingefponnen, 
Laß jehn auch dein Gejpinnft! 
Noch ruht in ed’gen Barren 
Viel reines Sagengold; 

Wie lange joll es harren? 
Auf, Sagen mir gezollt! 


„Sin Stüd vor allen weiß ich, 
Gediegen, reih an Bier; 

D Beſter, wärft du fleißig, 

Du wärft der Schmied dafür! 
Es glüht mit feltnem Schimmer, 
Gelb fait, wie Löwenfell; 

Ich beb’ die Barre nimmer — 
Steh’ du mir bei, Gefell! 


„Denn wife, daß mit Dräuen 

Ein Unthier fie bewacht. 

Du brauchſt dich nicht zu scheuen — 
Mir aber aus dem Schadt 

Der Zeiten gar zu trugig 

Entredt es Schweif’ und Tatz'. 

Du wirft jo leicht nicht ftußig, 

So hebe du den Schag!“ 


Ich nipp’ am rothen Weine: 
„Schon recht! ich bin dabei! 
Mer dächte, daß am Rheine 
Noch ſolch Geziefer fei! 
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Zwar hab' ich es verwieſen 
Aus meiner Verſe Bann, 
Doch kommt es mir auf dieſen 
Kerl mehr juſt auch nicht an! 


„Fort drum nach ſeiner Klauſe! 
Wo liegt das Ungethüm? 

Sein Gold im eignen Hauſe 
Entreiß' ich furchtlos ihm! 
Herbei drum Schwert und Haken! 
Und ob es Feuer jpie — 

Ich fang's — ih, der van Alten 
Der deutſchen Boefie! 


„Schon längſt war mein Begehren, 
Der Sage mich zu weihn: — 

Wie tret’ ich jegt mit Ehren 

In ihre Hallen ein! 

Hab’ ic ala Drachentödter 
Errungen ihren Hort, 

So gönnt fie wohl auch fpäter 
Beim Volke mir ein Wort. 


„So will ich's frifch denn wagen! 


Da bin id — führ' mich hin! 


. Zwar jagt man, daß zu Sagen 


Ich viel zu undeutſch bin; 

Auch, heißt es, zu bombaftifch. 
Gleichviel! wo dräut der Molch 2“ 

Du lächelſt nur ſarkaſtiſch, 

Und ſprichſt: „So fomm denn, Strolch!“ 
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Und reiht mir deine Rechte. — 

Da find wir raſch entrüdt: 

Ein Markt! — Bolt! — Reitersknechte 
Und Ritter, bunt geihmüdt! — 

Bon Kirchen und Kapellen 

Schallt feierlih Geläut! — 

Der Rhein! — Es iſt das Köllen 

Der alten, rauhen Zeit! 


2. 


Alaaf! das ift ein Leben! 
Alaaf, du heil’ge Stadt! 

Alaaf, ihr Thürm’ und Streben: 
Mein Auge wird nicht fatt! 

Ich reibe mir die Lider, 

Als wacht’ ih auf vom Schlaf, 
Und jpäh’, und rufe wieder: 

Du ftolzes Köln, Alaaf! 


Alaaf! Wie dort vom Bayen 
Des Biſchofs Banner wallt! 
Du Bürfchlein haft gut dräuen, 
Bier Jahr' erft bift du alt. 
Bon Grund auf neu gemauert, 
Dem Strom befiehlit du keck: 
Wer weiß, wie lang es dauert, 
Du junger Bürgerjchred! 


Alaaf, ihr Tempelhallen, 
Apoftel, Gereon ! 

Auch eure Öloden Schalen, 
Auch ihr begrüßt mich Son? 
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Ha — Kuniberti Thürme 

Sind aud ſchon eingeweiht? 

Die brecht ihr nicht, ihr Stürme, 
Die ftehn in Ewigkeit! 


Mer weiß? — Wir fohreiten weiter; 
Das nenn’ ih ein Gemwühl! 

Gib Raum: — des Biſchofs Reiter 
Mit Banner und mit Spiel! 

Die muth’gen Roſſe fhlagen, 

Die Speere bangen ſchräg; 

Ihr Trog’gen! fo zu jagen, 

Als ftänd’ kein Bolt im Weg! 


Seht ihr den Koth nit fprigen? 
So fommt man Kölnern nidt! 
Biel Augen ſeh' ich bligen, 

Und mander Bürger jpricht: 
„Geduld, ihr Volksverächter! 
Geduld! nicht allzu kühn! 

Noch haben wir die Gefchlechter, 
Noch haben wir den Gryn! | 


„Roh gibt es keine Staffeln, 
Die unferm Arm zu hoch; 
Nicht Eine von den Gaffeln, 

- Die nit das Schwert ſchon zog! 
Wir find von ftärkern Händen, 
Ihr Herren, als ihr dentt. 

Das Blättchen kann fich wenden, 
Drum laßt ung ungekränkt! 
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„Ihr möchtet und gar zu gerne 
An Hemd und Niederkleid. 

Ihr Herren, das fei ferne! 

Noch find wir fchlagbereit! 

Noch willen wir wohl zu kämpfen, 
Noch laſſen wir Gut und Blut, 
Dem Engelbert zu dämpfen 

Den ftolzen Biſchofsmuth! 


„Noch wißt ihr nicht, ihr Dräuer, 
Mer länger trogen Tann: 

Ob Zwingherr oder freier, 
Handfefter Bürgersmann. 

Der Dom, an dem in Schaaren 
Wir baun zu diefer Frift — 
Fragt ihn nad hundert Jahren, 
Wer Sieger blieben iſt!“ 


Der Dom! — frifch durch die Menge! 
Friſch um die Ede dort! 

Schon hör’ ih Hammerklänge! 
Glüdauf, wir find am Dt! 

Bon Werkvolk und von Schauern 

Wie voll der weite Raum! 

Glüdauf, ihr jungen Mauern, 

Ihr achtzehnjähr’gen kaum! 


Wie wenig noch vom Ganzen 
Sproß auf zu Luft und Licht! 
Steinrofen mag man pflanzen 
In Einem Sommer nit. 
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Nicht wächst in wenig Lenzen 
Ein Laubwerk, reih und voll, 
Das gothifche Fenjter Fränzen 
Manch lang Jahrhundert joll. 


Doch ragen hoch die Stangen, 
Bedächtig mißt der Stab; 
Ein Thurm ift angefangen, 
Drauf müht ein Krahn fi ab, 
- Wind’ auf, was Feljenklüfte 
Dir fpenden, junger Krahn, 
Und beiß' dich durch die Lüfte 
Empor, ein ſcharfer Zahn! 


Mirf aus die Eiſenklaue! 
Umrollen laß dein Rad! 

Ein Zeichen fei dem Baue! 

Du ſtockſt? — der Mittag naht] 
Auf ihren Zimmerfellen, 

Bei Winkelmaß und Beil, 
Hinlagern die Gefellen 

Zum Mahle fih in-Eil. 


Dihtbei auf einem Steine, 

Da raften ihrer ſechs; 

Sie legen fi mit Weine — 

Es ſcheint ein gut Gewächs. 

Ich wünſch' ihn kaum mir dunkler — 
Du da im Kamiſol, 

Der Wein — „O Herr, iſt Unkler; 
Bwölfhundertfech’zger wohl!“ 
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Ein Glas! Gebt mir zu trinken! — 
Dir bring’ ich's, behrer Bau! 

D, glühten deine Zinken 

Schon hoch im fonn’gen Blau! 

D, wüchſen deine Bögen, 

O, wüchſe dein Pfeilerwald 

Dem Himmel ſchon entgegen, 

Eh’ noch dies Wort verhallt! 


Steig’ auf mit deinen Thürmen, 
Steig’ auf, du heil’ger Dom! 
Steig’ auf, uns zu befchirmen 
Die Stadt und auch den Strom! 
Steig’ auf in deinem Laube 
Bon Steinen, dab fortan 

Des Glaubens fromme Taube 
In ihm fich bergen kann! 


D, wann einjt wird entbrennen 

AU deiner Scheiben Gluth? 

Mer einjt wird jagen können: 

„Slüd auf, der Hammer ruht! 

Geht heim, ihr Steinmegihaaren!” - - 
Getroft ruft der vom Stein: 

„Run, Herr, in hundert Jahren 
Kann viel gemeißelt jein!“ 


3. 


Und weiter von den Ständern 
Des Domes ſchreiten wir; 
Ich lobe mir dies Schlendern, 
Wo aber bleibt das Thier? 
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Das Unthier, das zu ſpießen 
Trog Mähne, Schweif und Fang, 
Ich rifch mit beiden Füßen 

In's Mittelalter ſprang? 


Du ſprichſt, o Freund und Führer: 
„So folge mir doch nur! 

Ich bin ein alter Spürer 

Und längſtens auf der Spur. 
Schon bangt mir vor den Krallen 
Des Wildes, das du jagſt; 

Ganz nah ſchon ſind die Hallen, 
Darin du's greifen magſt. 


„Siehſt du voraus uns ſchreiten 
Den hohen, reiſ'gen Mann? 
Das blanke Schwert zur Seiten, 
Ausholt er, was er kann. 

Die Hand im Schuh von Leder, 
Hinzieht er ungeſchmückt, 

Die Kogel mit der Feder 

Feſt auf das Haupt gedrückt. 


„Es grüßen ihn die Bürger, 
Die auf der Gaſſe find, 


Bom Ritter bi3 zum Schürger; 


Dazu manch rofig Kind, 

Das eben aus der Meſſe 

Bon Sanct Marien fam; 

Es grüßt duch Wid’ und Kreffe 
Bon des Erkers Fenfterrahm; 
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„And Spricht zur Mutter drinnen; 
„„O Mutter, welh ein Mann! 

D Mutter, laßt eu’ Spinnen, 

Und ſeht den Herrn euch an! 

Sein Aug’ wie ftolz und dunfel! 
Sein Wuchs wie ſchlank und hoch!““ 
Die Mutter hebt die Kunkel, 

Und lacht: „Ei, ſeht mir doch! 


„„„Für den ſind andre Frauen; 
Trag' nur das Mahl herein!““ — 
„„Ei nun, man darf doch ſchauen,““ 
Verſetzt das Töchterlein. 

„Ich bin fürwahr nicht dreiſter, 

O Mutter, als mir frommt. 

Man grüßt doch, wenn der Meifter 
Der Stadt gejchritten kommt!““ 


„Gewiß, du Schöne, Schlante! 
Du Roje Lugdurchslaub! 

Grüß’ immer! grüß’ und danke! 
'S ift Gryn — bu haft Berlaub! 
Dem warm die Rechte drüden 
Ringsum, die ftädtifh find — 
Gewißlich darf ihm niden 

Eines guten Kölners Kind, 


„Sm Rath und im Gefechte 
Der erſte Mann ällzeit, 
Der Bürger alte Rechte 
Zu wahren ftet3 bereit, 
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Mit Hand und Fuß entgegen 


Der gier'gen Kleriſei — 
Frag' nach, ob noch ein Degen, 
Wie Gryn dev Kölner ſei! 


„„„Dem Biſchof gönnen wir willig, 
Mas Ehren er au hat. 

Doc fordr' er nur, was billig: — 
Wir find des Kaiferd Stadt! 

Des Kaiferd und des Reiches! 

Wir lafien ihm feinen Stab! 
MWohlan, thu’ er ein Gleiches, 
Zwack' und am Necht nichts ab!" 


„Sp mochte man immer jprechen, 
Hören wohl den Gryn; 

Das gab manch Lanzenbrechen 
Und Streiten her und bin. 

Seht haben fie kurzen ‚Frieden: -— 
Sp lang man Schwerter wetzt! 
Der Ritter ift bejchieben 

Zum Biſchof eben jett. 


„Da geht er hin zum Mahle; 

Er vor — wir johreiten nad). 
Schon fteht er am Portale, 

Pocht an mit hellem Schlag. 

Du, hüte dich wohl, Herr Ritter! 
Leicht mag fi drehn der Wind! 
Mer weiß, was hinter'm Gitter 
Der Scheinfreund Arges finnt! 
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„Aufgehn die hohen Thüren, 

Zwei Mönche lafjen ihn ein. 
„„Nun wollen wir erft euch führen, 
D Herr, zu unferm Leu’n! 

Ihr habt von ihm vernommen; 
Fürwahr, ein ſeltſam Thier, 
Fernher zur See gelommen! — 
Hernach dann fpeijen wir.““ 


„Sr folgt. „„Noch diefe Kammer?" — 
„„Ja, Meifter, dort hinaus I" — 
Borfliegt die Eiſenklammer — 

Er drin, die Mönche draus, 

Der Leu mit offnem Rachen 

Fällt an den edlen Gaft; 

Die Mönche draußen lachen, 

Der Ritter fteht gefaßt. 


„est auf, du Löwentödter! 
Jetzt gilt es, hilf geſchwind!“ — 
O Simtod, o Berräther, 

Das nenn’ ich bönn’shen Wind! 
Mit Drachen wollt’ ih ringen, 
Die Feuer und Flamme fpein — 
Nun heißeſt du mich zwingen 
Einen ordinären Leu'n! 


Mie mochte der did grämen? 

Ein Löwe? — Bagatell! 

Den wird der Gryn ſchon zähmen, 
Er ift ja ſtark und ſchnelll 
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Was Schrämmlein oder Ritze! 
In des Thieres Rachen fährt 
Sein linker Arm, mit Mütze 
Und Mantel wohlbewehrt. 


Die Bruſt dann mit dem Degen 
Durchbohrt die rechte Hand; 

Das Unthier iſt erlegen — 

Wie ſich von ſelbſt verſtand. 

Herr Gryn bleibt ungegeſſen; 
Daſteht er unverſehrt. 

„Das war ein Biſchofseſſen!“ 

Er ſagt's, und wiſcht ſein Schwert. 


Und wenig Stunden ſchwinden, 
Da läßt er ſeine Haft; 

Sie wußten ihn bald zu finden, 
Sturm lief die Bürgerſchaft. 
Des Biſchofs feile Knechte 
Hangen am hohen Thor; 

Der Stadt uralte Rechte 

Stehn feſter, als zuvor. 


Pe 
So hätt’ ih denn errungen 


Der Lömwenfage Gold! 
Mär’ nur der Guß gelungen: — 


Nun, hab’ ich's doch gewollt! 


Es war ja nur ein Foppen, 

Ein heiter Probeſtück. 

Frau Wirthin, noch nen Shoppen! 
Gottlob, wir find zurüd! 
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Am Rathhauspfeiler drüben 
Zu Köln am grünen Rhein, 
Da Steht, was ich bejchrieben, 
Gehauen in den Stein. 

Bon einer Pfaffenpforte 

Geht auch die Rede noch; 
Erforſcht, feid ihr am Orte, 
Die alte Thorfahrt doc. 


Ich will indeß belaufchen 

Der Ruder Schlag und Stoß, 

Der Stromfluth dumpfes Rauschen, 
Der Burgen flüfternd Moos; 

Der wilden Ente Schwirren, 

Das Nachts am Ufer tönt; 

Den Eisgang, der wie Klirven 
Bon taufend Panzern dröhnt. 


Das bringt mir neue, Lieder 

Aus alter, tücht’ger Zeit. 

D Freund, willjt du mich wieder, 
Du findeft mich bereit! 

Sorg’ immer nur für Futter! 
Nicht gerne möcht’ ich fchrein, 
Wie dort die Lömenmutter: 
„Eins nur — doch einen Leu'n!“ 
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Ein Kindermährcden. 
(Reminiscenz aus 1837.) 


Auf meine Knie! macht's euch, bequem, ihr Jungen! 

Auf meine Knie! wie euch die Stirne brennt! 

Ihr habt gelaufen und ihr habt gejprungen — 

Hört jest ein Mährchen, das ihr noch nicht Tennt! 

Kommt, laßt mich erft das wirre Haar euch fhlichten ! 
Und nun das Buch mit dem bemalten Band! 

— „Das Bud, das Buch voll Mähren und Geſchichten 
Sa, lies ein Mährchen, lieber Ferdinand!“ 


So kommt denn her! Zoringel und Yorinde? 

Im öden Schloß Dornröschen? Zauberjchlaf? 

Wie, oder hört ihr lieber von dem Kinde, 

Das im Gebirg die fieben Zwerge traf? 

Wollt ihr im Nußberg Hahn und Hühnchen ftören? 
ft euch genehm die faule Spinnerin? 

Wollt ihr am Thor das Roßhaupt reden hören, 
Das todte Roß der Jungfer Königin? 


Don Allen Nichts! Ein ander Mähren heute! — 
In einem Walde lebt’ ein Brüderpaar! 

Das war ein Wald euch in die Läng’ und Breite, 
Und, o, wie alt! wohl über taufend Jahr! 

Mit freud’gen Wipfeln, ftolz und unbehauen, 

Hoch in bie Lüfte redt’ er Stamm an Stamm; 
In feinen Blättern und in feinen rauhen, 
Moosrind'gen Aeſten rauſcht' e8 wunderfam, 
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Ein eigner Wald! Boll von verfehwiegnen Gründen! 
Drin bob fich dunkel Mal und Runenftein! 

Uralte Reime ftanden auf den Ninden: 

Die Schnitt vordem ein Zaubrer wohl hinein, 
Geborſt'ne Tafeln lagen bier und dorten, 

Verſunken halb und wüſt von Dorngefledt; 

Die jagten aus in feften, fichern Worten 

Bon alter Satzung und von altem Recht. 


Und Andres noch umwucherten die Kräuter, 
Und barg des Grafes windbewegte Fluth: 
Manch alte Rolle harrt' auf ihren Deuter, 
Auf ihren Weder mande Fiedel gut. 

Manch alt Gewaffen, alte Schlachten klirrend, 
Verhüllt' in Ranken feine roft’ge Pracht; 

Und über Allem tönte füßverwirrend 

Lied jeltner Vögel durch die Blätternacht. 


Gefeites Wild ſah dur die Schlucht man traben; 
Und tief im Didicht, neben ihren Kühn, 

Mit ſchlichtem Horne wedten Hirtenfnaben 

Aus alter Zeit verſcholl'ne Melodien, 

Im Meilerdampfe jaßen ruß’ge Köhler 

Und Jägervolk, die Rüden an der Schnur: 

Die ſchwatzten was! das waren euch Erzähler! 
Wußt' ich zur Halbſcheid ihre Mährchen nur! 


Doch was im Wald auch hier und dort erfchallte, 
Was auch von Tönen durch fein weit Gebiet; 
Das ewig grüne, halt’ und wiederhallte: 

Es floß zufammen in ein einzig Lieb! 
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Ein herrlich Lied! Mit Teuchtendem Gefichte 

Hört’ es der MWandrer, dem e3 braufend Hang! 
Merkt auf, ihr Buben: — Unfres Volks Geſchichte, 
Das war das Hochlied, das der Hochwald fang! 


Dem nun in Eintracht laufchten die zwei Brüder, 
Wegkund'ge Männer in des Waldes Hag; 

Schlecht und gerecht — fo fieht er feine wieder 

In feinem Bann, wie lang er raufchen mag! 

Denn daß ihr's wißt: noch immer tönt fein Wehen, 
Noch alle Tage wallt fein grünes Kleid! 

Ihr kennt ihn ſelbſt: — wohl könnt ihr ihn nicht jehen, 
Allein ihn raufchen hört ihr allezeit! 


Sa, glaubt es nur! — So lang 'ihr feid, ummehten 
Eud feine Stimmen, draußen und zu Haus; 

Habt nur einmal die Kinderjchuh’ vertreten, 

Dann gehn wir oft in feine Pracht hinaus. 

Dann wird euch Klar fein räthjelhaft Geflüfter, 
Dann macht jein Braufen muthig euch und frei. — 
Do jest das Mährchen! — Alſo tief im Düjter 
Des laub’gen Waldes lebten jene Zwei! 


Da jah man rings die Bahnen und die Gänge, 
Die duch das Holz ihr frommer Eifer hieb; 
Da war fo dunfel feine Schlucht, jo enge, 

Daß ahnend Forſchen nicht hinein fie trieb; 

Da jede Stunde fchafften fie und gruben 

Den wilden Raſen muthig um und um, 

Da räumten fie den Schutt weg und erhuben 
Man grünbewachſen Denkmal wiederum, 
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Und um den Wald die wüſten Rankenwände 
Sammt Dorn und Diftel haben fortgemußt: 
Und alles nur, auf daß er offen: ftände 

Dem ganzen Bol in feiner ganzen Luft! 
Daß er zu Troft, zu Warnung und zu Lehre 
Ein heller Spiegel unferm Bolfe fei, 

Drin e3 fih ſchaue, und vom Anſchaun fehre, 
Friſch und gefräftigt, durch das Alte neu! 


Doch das, ihr Jungen, ſchiert euch jet noch wenig. 
Genug, fie Ihafften. Nun, es war mir gut. 

Da kam in’s Land fernher ein neuer König, 

Der hat recht jehr ein Schuft zu fein geruht. 
Denkt, ftatt des Scepter3 trug er eine Ruthe — 
Sa, was frug der nah Satzung und nach Redt! 
Der dachte nur in feinem argen Muthe: 

Ih bin der Herr, du aber ſei der Knecht! 


Der König Einaug war's — ih kann ihn nennen! 
Bon einer Inſel kam er groß und frei. 

Du lieber Gott, da hätt’ er Lernen können, 

Wie daß ein Volk Fein Hundejunge feil 

Er lernt’ es nicht — er hieb entzwei die Stütze, 
An die gelehnt fein neues Reich er fand; 

Nach feines Volkes heiligftem Befige, 

Nach der Verfaſſung, ſchlug er mit der Hand. 


Mas da3 bedeutet, follt ihr jpäter lernen, 
Gleichviel, er that’3! Nun, was fol mir geihehn? 
Aus ihres Waldes abgelegnen Fernen 

Sah man zum Thron die beiden Brüder gehn. 
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Nicht fie allein: — fünf Männer, eben tüchtig 
Und eben muthig, gingen wader mit; 

Sprechend wie fie: „Herr, deine That ift nichtig! 
Woher dein Recht zu einem foldhen Schritt? 


„Sieh’, was das Land durch deinen Spruch verloren — 
Die ſchnöd zerriff’ne heil’ge Rolle bier! 

Die, Herr, ja die nur haben wir bejchworen, 

Und unfern Eidſchwur brechen nimmer wir! 

Thu’ was du willft! Wir thun nur, was wir müſſen! 
Wir handeln einfach, wie das Necht gebeut! 

Mir wiffen, was die Pflicht befiehlt! Wir wiſſen, 
Was e3 zu jagen hat: Ein deuticher Eid!“ 


So, feften Muthes redeten die Sieben — 
Der König aber hob im Zorn die Hand; 
Sie zu entamten hat er vorgefchrieben, 
Und ihrer ein’ge hat er gar verbannt. 

Es war mir gut; von ihrem Volk’ gejegnet, 
Hierhin und dorthin flohn fie aljobald; 
Den beiden Brüdern ift man da begegnet, 
Wie fie zurüd ſich fchlugen in den Wald. 


Der nahm fie auf mit allen feinen Wonnen, 
Und bog die Zweige ſchirmend um fie ber. 

Da jtehn fie nun, geborgen und entronnen, 

In feinem ew’gen grünen Blättermeer; 

Und ſchaffen fort an ihrem großen Werke, 
Wenig fih kümmernd um des Tags Geſchrei — 
Daß immer mehr ein Weder aller Stärke 

Und aller Freiheit er im Lande fei. 
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Und nun — aus war's! — „D, nicht doch! ſchon zu Ende? 
Das war zu kurz! Nicht doch, das ift Betrug!" — 

Ei, wollt ihr gehn, ihr Kleinen Unverftände — 

Doch halt, noch Eins! her euer Mährchenbuch! 

Seht, diefed Buh auch ftammt aus jenem Walde — 
Denkt an die Köhler und des Kuhhorns Schall! 

Die Brüder felber fchrieben’s auf der Halde — 

„D a8 Buch?“ — Ja, das! Nun geht nur, und ſchlagt Ball! 





Die Nacht im Hafen. 
An 5. W. Hakländer, 


1. 
(Amfterdam, Juli 1835.) 


Er fah des Drients Brinzeffen, 

Er fah fie winten vom Altan. 

Er fprad von Türken und Tſcherkeſſen — 
Ich werde nie die Nacht vergefien, 

Die Sommernadt beitm Capitan. 


Er fam zurüd von Oſtgeſtaden, 

Er fam zurüd mit reiher Fradt; 
Er fam von Smyrna’s Baluftraden, 
Er hatte mi an Bord geladen, 

€3 war die legte Julinacht. 


Die Sonne fant, ein Wetter drohte; 
Der Hafen kochte, weiß und grau; 
Geſchaukelt ftießen fich die Boote, 
Und taufend Wimpel, ſcharlachrothe 
Maftzungen, Tedten hoch im Blau. 
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Sie hatten Durft wohl bei der Hitze; 
Sie flogen lechzend, grell und glüh. 
Wie an den Maft gebundne Blitze, 
Ked mit getheilter Zungenfpige 

Auf Biolettgrund flammten fie. 


Und tiefer, in der Segelfegen 

Gejaufe, Elapperte die Ran; 

Die Biſe pfiff in Tau'n und Netzen — 
Da war's, als ich mich überfegen 
Ließ an die Brid von Genua. 


IH klomm hinan; — der Himmel glühte; — 
Ich trat auf's Ded bei Wetterfchein. 

Die Müsen flogen und die Hüte; — 

Er ſprach: „Gegrüßt! fomm zur Kajüte! 

Du trinfft doch Sicilianer Wein? 


„Da, nimm den Kelh! — Aus bis zur Neige! 
Trink aus! — er gohr no auf dem Meer! 
Nimm hin! — id riß fie felbft vom Zweige: 
Den Apfel Stambuls nimm, die Feige! 
Schiffszwieback, no von Malta her!“ 


Ich that Beſcheid; — um die erhigte 
Stirn flog ihm wild fein Schwarzes Haar, 
Der Himmel und fein Auge bligte,' 

Der Hafen und die Flaſche fprigte — 
Die Naht war ſchwül und wunderbar, 


Die Lu in unfres Trinkſaals Dede, 

Er ftieß fie auf! — D, welch ein Sprühn! 
Ich ſchaut' empor aus meiner Ede: 
Ziefblaue Wolken, Blipgelede — 

Das Wetter war una Baldadin ! 
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Und mitten drin, aus Leinwandftüden 
Und Tauwerk, durch der Luke Rund, 
Sanghaarig, Hug und treu von Bliden, 
Auf uns herniederſah mit Niden 
Zurco, der Brid gewalt’ger Hund. 


Die Luke, ſchien es, wollt’ ex ftopfen; 
Sein Schlappohr wollte Schirm uns fein. 
Denn jegt erfcholl des Negens Klopfen, 
Und dann und wann ein jhwerer Tropfen 
Fiel in den Meffinejer Wein. 


So, bei dem Scheine zweier Lichter, 
Die ſchwüle Nacht begingen wir: 

Ein Hund, ein Schiffer und ein Dichter; 
Dazu die Mannihaft — Südgefichter, 
Braunftirnig lugend durch die Thür. 


2. 
(Darmftadt, Juli 1841.) 


Da bricht es ab! — wann hab’ ich dich umriffen, 
Du keckes Bild, du dreiftes Hafenftüd? 

Friſch aus der Seele auf's Papier geſchmiſſen, 
Wie rufft du friſch mir jene Nacht zurüd! 

Sechs Jahre ſind's! Ich ſchrieb dich haftig nieder, 
Warf dich zu Anderm und vergaß dich dann; 

In Staub und Wuſt find’ ich dich heute wieder — 
Unfertig Ding, was fang’ ih mit dir an? 


Du bift mir lieb! — In meine Bergftraß- Reben 
Wirfſt du die Segel einer Meeresftadt; 

Aus meinem Nordfeer, meinem Küftenleben 

Bift du ein Mal mir, ein Erinnrungsblatt! 
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Drum einem Freunde ſollſt du angehören, 
Der manchen Strand und manche See befuhr; 
Dem luſt'gen Reiter will ich dich verehren, 
Der friſch erlebte, was ich träumte nur. 


Der, während ih am heimischen Geftade 
Bequem im Kreife fremder Schiffer ftand, 

Mit kräft'gem Arm aus eines Schiffbruchs Bade 
Gerettet fih an der Levante Strand, 

Mit heiterm Fluch die Tropfen abgejhüttelt, 
Das Hemd getrodnet am zerjpellten Maft, 

Si lachend dann beturbant und befittelt — 
Ein Burſche juft, für den mein Seebild paßt. 


Hoch zu Kameel gar hat er feine Mufen, 

Nicht bloß figürlich, durch die Melt geführt; 

Hat, wie ich lefe, jelber bei den Drujen 

Und ihren Weibern ftil kameeliſirt. 

Durch Sand und Fluth, durch Scyllen und Charybden 
Trug ihn fein Schiff und trug ihn Rofiesflug: 
Wozu? — Er gab dem Paſcha von Aegypten 

Ein Gremplar von meinem Liederbuch. 


Und dann, o hört: Fern in des Libans Thalen 
Berehrt’ er zierlichft einem alten Schech 

Mein trefflih Werk, mein malerifh Weſtphalen — 
63 wäre fündhaft, ſpräch' ich noch von Pech 

Nur Eins ift traurig: ohne Subfcribenten 

Kehrt’ er zurüd aus jenem fand’gen Strich; 

Wenn fie nur deutfch erft in der Wüſte könnten! 
63 wäre juft ein Publitum für mich! 
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Genug geſcherzt! Wir lafen deine Lieber, 

Mir fahn dich ziehn im Bügel und zu Fuß! 

Grüß’ Gott daheim! du bit im Lande wieder; 

Die Hand, den Mund, da haft du meinen Gruß! 
Du börft ihn gern: — nicht wahr, oft haft du trübe 
Dein flatternd Zelt am Abend dir gebaut? 

Haft nad) der Heimath, haft nach Treu’ und Liebe, 
Nah Kuß und Handſchlag grollend ausgefhaut? 


Gewiß! Und mehr no! In der Cedern Dunkel 
Und auf der Raft am Saum des Wüftenquells 
Haft du gedacht auch an mein rheinifch Unkel, 
An Rolandsed und an den Drachenfels; 

‚Haft du gehört des Wiederhalles Tojen, 

Der aus der Lurlei fels’gen Schluchten bricht; 
Hat bir gebligt mit feinen glüh’nden Rojen 

Der Kölner Dom, da3 ew’ge Steingedicht; 


Haft du geſchaut die wald’gen Bergeslehnen 

Sm Thal der Wupper und im Thal der Ruhr; 
Haft du gefühlt ein bruftbeflemmend Sehnen 

Nach weißen Birken, brauner Haideflur; 

Haft du geglaubt, vom Harzduft unfrer Fichten 
Und unfrer Tannen frifh umweht zu fein; 

Was du auch fahft — die Heimath war dein Dichten, 
Und was du bhörteft, rief dich an den Rhein! 


Nicht? — wenn der Sporn an einer Reiterferfe 
Dein werdend Lied zerriß mit rauhem Ton, 
Dann fuhrft du auf aus deinem legten Verſe, 
Und riefit: der Hirt, al3 macht’ ihn Sferlohn! 
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Und wenn du blutig ſchimmern ſahſt den Hieber, 
Der von Damaskus feinen Namen hat, 

Dann war der eigne fchlichte Dolch dir lieber 
Aus unfrer Heimath alter Klingenftadt. 


Und wenn im Jordan du dein Neitpferd ſchwemmteſt, 
Ging da die Zeit nicht wieder auf in dir, 

Mo du die Mähnen der Remonte kämmteſt, 

Zu Köln am Rhein ein luft’ger Bombardier ? 

Mo du zur Mebung ritteft in die Eifel, 

ALS Drdonnanz die Batterien durchflogſt, 

Und feden Muths, trog feiner „taufend Teufel”, 
Dem alten Tuchjen in die Zähne logit? 


Hätt’ ich's gejehn: — mit Rheinweindurft’gen Kehlen 
Lagt ihr am Feuer manche Wüftennadt; 

Da nun vornämlich konnt' es gar nicht fehlen, 

Daß an die Heimath lechzend du gedacht! 

Mit langen Hälfen und mit diden Bäuchen 

Sahſt du im Geift ein blinfend Flafchenheer: — 
Fluch und Berderben den geleerten Schläuchen ! 
Hochheimer! Kellner, eine Flache ber! 


Vergebner Wunſch! — Dod hat die Fee Morgane 
Dein leidig Dürften nedifch oft geftillt: 

Am Himmel plöglih glänzte Fahn’ an Fahne 

Und Schild an Schild — ich meine Wirthshausſchild! 
Was du von Schildern einft im Schilde führteft, 

In Wolken glänzt’ es, eine Wirthshausſtadt! 
Slorreihe Schau! du fahit fie, und — biftirteft 
„Syriſche Briefe” für das Morgenblatt. 
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Das ift vorbei! Und wenn der Balkan Thränen 
Sm Aug’ dir ſah — längft find fie fortgefüßt! 
Du brauchſt nad Weine nimmer dich zu fehnen, 
Nah Weine nit und was du fonjt vermißt! 
Aus taufend Brunnen und aus taufend Quellen 
Friſch will dich legen deiner Kindheit Strand; 
Mit feines Geiftes, feiner Liebe Wellen 

Un deine Seele ſchlägt dein Vaterland. 


Glück auf daheim! Und nun — genug geſchwommen! 
Du, wurzle feft im heim’schen Boden ein! 

Aus deutſchem Herzen fehallt dir mein Willlommen, 
Verlt au mein Glas von Meifinefer Wein. 

Drum noch einmal: Ich drüde dir die Rechte, 

Wie ein Soldat dem andern nad der Schladt; 
Mir find zu Haus! Auf Sturm: und Wüjtennächte 
Lies jegt im Hafen meine Hafennacht! 





Sei Koblenz. 


Dorten durch. der Brüde Bogen 
Eilt die Mofel in den Rhein, 
Dorten ragt die Kaftorlicche, 
Dort der Ehrenbreitenitein. 


Um die Berge klimmt die Rebe, 
Sn der Ebne wallt das Korn, 
Mädchen mit dem Pfeil im Haare 
Füllen Krüge fih am Born. 
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Sn des Herbftes milder Sonne 
Sanft und feiernd liegt die Welt, 
Schwalben rüften fi) zur Reife, 
Und ich irre durch das Feld. 


Irr' auf unbetretnen Wegen, 

Wie der Landmann rauh fie bahnt, 
Bis zur Einkehr unter Weiden 
Mid ein Gottesader mahnt. 


Gottesader, Gottesfrieden ! 

Auf den Gräbern Sonmnenftrabl, 
Und der Jahrszeit legte Blumen 
Duften um der Kreuze Zahl. 


Bunt die Blumen, grau die Kreuze! 
Eines feh’ ich dort erhöht, 

Drauf mit ernten, jhlichten Lettern 
„Schenkendorf“ geſchrieben fteht. 


Nahe dem geliebten Strome, 

Dem es laut in Zorn und Schmerz 
Freiheitslieder zugeſungen, 

Schläft das reine Dichterherz. 


Ach, die Freiheit, die du meinteſt, 
Kam noch nicht mit ihrem Schein! 
Ach, und wiederum in Feſſeln 

Zieht dein Felſenkind, dein Rhein! 


Was du ſangſt, wofür. du: ftrebteit, 


Ah, von Allem Nichts erfüllt! 
Wohl dir, daß du nicht. erlebteit,; 
Was dein Hügel, dir: verhüllt! 
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Ich indeß will ihn bedecden 

Mit dem friſch gebrochnen Strauß, 
Wil an meinem Wanderfteden 
Grollend ziehn zum Land hinaus. 


Ob ich je zum Rheine kehre, 
Heimathdurftig, wandermatt ? 
Ob die Freiheit je, die hehre, 
Wache hält auf diefer Statt? 


In des Herbites milder Sonne 

Sanft und feiernd ruht das Feld, 
Sanft und. feiernd ruht dein Hügel — 
Laß mih! Vor mir liegt die. Welt! 





Die Linde bei Hirzenad. 
1843, 


Nur leis bewegt vom lauen Uferwinde, 

Roth noch vom Abend, dem erſt halb verglühten, 
Dein friedlich Dörfchen friedlich zu behüten, 

Wie ftehft du Shön am Nheine da, o Linde! 


Nun wird es Naht! Nun eilt mit ihrem Kinde 
Die junge Bäurin unter deine Blüthen! 

Nun kühlft du auch, die fih am Tage mühten, 
Den alten Winzer und fein Hausgefinde! 


Der Gute fpricht von längft verfloſſ'nen Jahren; 
Er hat als Kind den Freiheit3baum: umfprungen, 
Und der warft du — fo melden die Berichte. 
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Nun fpielt dein Wehn zahm mit des Greiſes Haaren — — 
Abtrünnigel Noch haft du nicht geſchwungen 
Dein legtes Laub! Vorwärts geht die Gefchichte! 





viſion. 
1843. 


Am Weg, der nußbeſchattet 

Zum Rheinfels führt empor, 

Da trat ich jüngſt ermattet 

Hin an ein eiſern Thor. 

Die Pforte war's zum Acker, 

Der abthut alle Noth; 

Drauf ſeine Garben wacker 
Hinwirft der grimme Schnitter Tod. 


Die Dämm'rung kam verſtohlen; 
Ihr Wehn in Gras und Baum, 
Der Rhein, die Nachtviolen — 

Es gab mir Alles Traum. 

Bis jach ein langſam Schreiten 
Mich weckte, da ich ſann; 

Im Feſtkleid andrer Zeiten 

Trat auf mich zu ein eigner Mann. 


Sein Hut war breit von Krempe, 
Sein Mantel reih an Staat; 
Am Gurt hing ihm die Plempe, 
Doch ſchien er nicht Soldat. 
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Sein Antlig war wie Erden; 

Sein Auge matt, doch ftet. 

Ich dachte: „Was will werden?” 

Da ſprach er leis: „Grüß Gott, Poet! 


„IH war in meinen Tagen 
Ein Dichter, weitgenannt; 
Ich habe friſch geſchlagen 
Die Leier durch das Land, 
In wüſten Kriegesläuften 
Muth ſingend ſtand ich da, 
Ach, in der bluterſäuften, 
Der zitternden Germania. 


„As fie zur Gruft mich brachten 
Nach fturmgetriebner Fahrt, 

Da war zu Gang das Schlachten, 
Das dreißigjährig ward. 

Mir fand id Kampf befchieden, 
Dir fiel die Ruhe zu: 

Im dreißigjähr’gen Frieden 

Uebjt deine freud’gen Saiten dır. 


„Dich ftört kein Schwedenjagen 

Bei Lied und bei Sonett, 

Kein fpringender Pulverwagen, 

Kein krachend Falfonett! 

Di irrt auf deinen Wegen 

Kein wallenſteiniſch Volk! 

Dir kreuzen nit die Degen 

Der Weimar und der wilde Holf! 
Freiligrath, gefammelte Dichtungen. II. 13 
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„Doch in die Zukunft jpähen 

Die Schläfer in der Gruft; 

Ein Wechſel wird gejchehen, 

Und Krieg iſt in der Luft! 
Gleichwie von zieh'nden Heeren 
Grbebt mein Grab ſchon heut! 
Nicht lang mehr wird fie währen, 
Die überlange Friedenzzeit! 


„Schon geht ein feindlih Sceiden 
Und Sondern dur die Welt; 

Bald fuhen fih die Schneiden 

Wohl auch im offnen Feld! 

Ade dann, träumend Sinnen! 

Ade, zwei Banner wehn! 

Im Kampfe mitten drinnen 

Wirſt dann auch du bei Einem ftehn! 


„Ih fang in jenem Streite: 

Drum gehet tapfer an! 

Tritt du auch auf die Seite 

Der Freiheit als ein Mann! 
Kriegsweiſen wolle fehmettern! 

Was Tod, was Acht, wa? Bann! 
Sing’ in den kommenden MWettern 
Auch du: drum gehet tapfer an!’ — 


Ich ſprach: „Nah ift die Fehde, 


Und fampfbereit bin ich! 
Doch du, mit dem ih rede, 
Zinkgref wohl hieß man dich ? 
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Mo du ein Weib erworben, 

In diefem Sankt Goar 

Biſt nachmals du geſtorben“ — 

Er ſprach zurück: „du redeſt wahr!“ 


Da wollt' ich raſch ihm faſſen 
Die Hand, doch er entwich; 
Hinſchwebend in dem blaſſen 
Stromdunſt verlor er fi. 

Er ſchwebt', als hätt’ er Flügel, 
Nachließ er Feine Spur, 

Wie längft fein grüner Hügel 
Spurlos verloren ging der Flur, 





Antwort. 


„Frei, [08 und ledig finge der Poet, 

Nicht an der Scholle bleib’ er Kleben! 

Weib, Kinder, Haus — o jämmerlich Geräth! 
Einfam in Gluth, wie weiland der Prophet, 
Soll er empor vom Boden fchweben ! 


„Die kühn des Gottes herrlich Feuer ſchürt 

Auf Bergen hoch und auf Altären, 

Die, aufgehoben, an die Sterne rührt, 

Wie mag die Hand denn nur, vom Ring umſchnürt, 
Zugleich des Herdes Flämmchen nähren? 


„Wie mag die Lippe nur, der fort und fort 
Wohllaut und Geift vereint enttönen, 

Wie mag die Lippe nur zu Schaffnerwort, 
Zu Wiegenreim und anderm Mißakkord 

Des Alltagslebens fich gewöhnen ? 
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„Wie mag die Stirn, die Epheu grün umlaubt, 
Die Stirn, die junge Lorbeern ſchmücken, 
Lorbeeren, trogig vom Olymp geraubt, 

Wie mag, das Welten trägt, das Dichterhaupt 
In's Joch fih des Philiſters büden? 


„Das Flügelroß gehört in feinen Stall; 
Es ſoll nur fliegen, jagen, ſchlagen!“ — 
Ich könnte viel auf diefen Redeſchwall 
Erwidern, traun! doch fol die Nachtigall 
Euch heute nur die Antwort fagen. 


Der in des Waldes dunkelgrünem Schooß 
Bon Liedern trieft, die lechzend flammen: 
Derjelbe Schnabel fingt nicht Lieder bloß, 
Derjelbe Schnabel trägt aus Laub und Moos 
Doch auch ein Neſtchen ſich zuſammen! 





An ein ſchönes Kind. | 
(Mit der Miniaturausgabe der „Gedichte”.) 


Da kommt es wiederum heran, 

Das Heer von Schiffern und von Mohren, 
Das in der Nordfee Uferbann 

Mein einfam brütend Hirn geboren. 


Doch find es kaum die alten mehr 

In Ruderwams und Reiterkleide; 

Wie Herren fchreiten fie einher 

Im Gurt von Gold, im Rod von Geide, 
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Mag fie entjchuld’gen Drum ihr Kleid, 
Wenn fie mit füdlich finftern Brauen 
Der Anmuth und der Lieblichkeit 
In's kindlich offne Antlig ſchauen! 





Nulla dies sine linea. 
(Sn das Album eines Dampfſchiff-Kondukteurs.) 


Sein perlend Glas emporhob Einer, 

Und lallte fromm und feierlich: 

„Sb mad’ e3, traun, wie der Lateiner — 
Kein Tag vergeht mir ohne Strich!” 


So überfjegt ein trunfner Stammler; 
Doch wer jahraus jahrein den Rhein 
Befährt als Autographenfanmler, 
Verjteht fich beſſer auf Latein. 


Gr denkt: „Mag nie ein Tag entweichen, 
Der keinen Federſtrich mir bringt! 

Mo nit von denen, die da ftreichen, 
Ein Rheinfalm in mein Album fpringt!“ 


Glück auf denn, du an Strihen Reicher! 
Glückauf, dein Büchlein fülle ſich! 
Beichere Gott dir viele Streicher 

Und täglich mehr al3 Einen Strich! 
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Leiern und Bügel. 
Dftober 1844. 


Die Wolken flogen wire und wild; 
Zu mitternächt’ger Stund’; 

Da zudte Goethes ehern Bild, 
Aufthat e3 feinen Mund: 

„Ich ſteh' fo groß, ich fteh’ jo hoch, 
Ein Zeus Kronion ſchier, 

Und doch — welch Kleinliches Gewog 
Zu meinen Füßen bier! 


„Hui, wie das ſpricht und gegenjpricht! 
Noch harr' ich ernft und kühl, 

Noch runzl' ich meine Brauen nicht — 
Doch Alles hat ein Ziel! 

Wie, wenn ich bräche meinen Bann? 
Mie, wenn ich frank und frei 

Die Fauft dir quetichte, Don Juan 
Schreibfel’ger Zänterei? 


„Wer weiß! — Heut nur ein einzig Wort 
Bei Naht und Sturmeswehn: 

Ob Leiern oder Bügel dort 

An meinem Haufe jtehn — 

Euch, wie mir felber, ſei da3 gleich! 
Sind’3 Leiern — nun wohlan, 

Lest an der alten Deutung euch, 

Wie ihr e3 lang gethan! 


„Sind’3 Bügel aber — nun, auch Stahl 
Und Eifen geben Klang! 

Auch Bügel tönen — die zumal, 

In die ich einft mich ſchwang! 
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Ahr kennt der Mufen fcheues Roß: 
Anſchnob es wild im Lauf, 

Das Stirnhaar flog, die Mähne flo — 
Hui da, ih ſchwang mi auf! 


„Das ijt der Bügel Sinn! Po Stern, 
Seid ihr zufrieden nun? 

Sch bitt' euch fehr, ihr Narı'n und Herr'n, 
Laßt Lei’r und Bügel ruhn! 

Genug: nie ritt ich bügello3 

Den Renner PBegafun | 

Mas gibt's?“ — Es war die Nachtwacht bloß, 
Doch blieb der Alte ſtumm! 





Brutus. 
(Zum Düſſeldorfer Carneval 1845.) 


Juchheiſa, wir hoffen und harren, 

Drum ſind wir die Narren der Zeit! 

Das Schwert, das wir führen, heißt Sparren, 
Iſt immer zum Kampfe bereit! 


Biel Drachen jhon hat es bezwungen, 
Biel Ejel ſchon hat e3 gefällt; 

Es haben e3 vor uns geſchwungen 
Die tapferften Ritter der Welt! 


Mit ſcheckigen Wämſern und Hofen, 
Ihr kennt ſie, die luſt'gen Geſell'n: 
Laßt leben Herrn Kunz von der Roſen, 
Laßt leben den Helden von Mölln! 
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Und Alle mit grinfenden Baden 

Und pfiffig gerungelter Brau! 

Rings hoch, wer den Schelm trug im Naden — 
Hoch Taubmann und hoch au Kyaul 


Hoch Jeder, der mehr oder minder 
Ein Narr war, entgegen dem Strom! 
Bor allem der Narrheit Erfinder, 
Bor Allem Herr Brutus von Rom! 


Den wählt zum Batron euch, ihr Geden! 
Gleich ihm führt den Sparren gewandt! 
Sein Hoffen, fein Leid zu verfteden, 
Anzog er der Narrheit Gewand. 


Und trug e3, wie laut man auch lachte; 
Warf's ab, nicht zu fpät, nicht zu früh. 
So rächt' er Lucretien, und machte 
Zum Freiftaat die Lausmonardie, 


Der Rhein, den noch neuerlih Heine 

Den Brutu3 der Flüffe genannt, 

Der Rhein — nun, ihr wißt, was ich meine! 
Hoch Brutus und rheiniiches Land! 


Juchheiſa, wir hoffen und harren, 

Drum find wir die Narren der Zeit! 

Das Schwert, das wir führen, heißt Sparren, 
Iſt immer zum Kampfe bereit! 
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Uebevietes, 


Alfons de Ramartine. 


Die Friedensmarfeillaife. 
An Nicolaus Beder, 


O rolle ftolz und frei, zieh’ deines Wegs gelaflen, 

Du Nil des Occidents, Nationenbeher Rhein, 

Und ſchwemme mit dir fort den Ehrgeiz und das Haſſen 
Der Völker, die gejchaart fich deiner Woge freun! 


Nie von dem rothen Blut des Franken jei dein Rüden, 
Nie von dem blauen auch des Deutſchen mehr befledt ! 

Nie biege mehr Geſchütz die Joche deiner Brüden, 

Die, Händen glei, ein Bolt aus nad dem andern jtredt! 
Nie ſenke zischend mehr der Schlachten Regenbogen, 

Die glüh’nde Bombe, fih auf deine Rebenhöhn! 

Nie mög’ ein zitternd Kind im Schaume deiner Wogen 
Blutrünft’ge Roffe mehr, von blut’ger Mähn’ umflogen, 
Mit deinen Wirbeln ringen ſehn! 


D rolle Klar und frei, und fpiegle deinem Volke 

Die Burgen, die dein Wehn mit Epheu grün umflidt; 
Sie dräun auf ihrem Feld, wie eine legte Wolfe 

Mit ihrem Zorn bedräut ein ruhig Angeficht. 


Das Fahrzeug, das der Dampf durchpulst wie eine Seele, 
Anathmen joll es dich mit feinem Feuerhauch; 

63 joll dir Grüße jprühn, und aus entbrannter Kehle 

Zu deiner Berge Stirn aufzüngeln joll fein Rauch! 
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Es trägt lebend’ge Fracht, ein Lied von hundert Lippen 
Schallt nieder vom Verded, die Pilger ftehn geſchaart; 
Stromaufwärts treibt es fie nach deines Urfprungs Klippen; 
Es jehnt ihr Auge fi, zu ſchaun die Felfenrippen, 

Wo du entftrömft zu freud’ger Fahrt! 


Roll’ Hin, frei und beglüdt! Der Gott, der deine Wellen 
Hoch im Gebirge flug aus Gletſcher und Geftein, 
Ließ deinen Tropfen nicht zum mächt’gen Strome fehwellen, 
Daß er entzweie — nein, daß er verbinde, Rhein! 


Warum uns ftreiten denn um Hügel und um Flächen? 

Leicht ja ift unfer Zelt, ein Windſtoß reift es fort; 

Gefüllt noch ift der Tiſch, an dem das Brod wir brechen, 
Abrufen und vom Mahl kann nur des Todes Wort. 

Noch fieht die Furche man die Pilugihaar gern belohnen; : 
Vom Anſchaun wird das Glühn der Sonne nit geſchwächt; 
Noch fteht die Flur geihmüdt mit Laub: und Aehrenkronen; 
Fehlt denn das Leichentuch der Erde Nationen 

Für das begrabene Geſchlecht? 


Roll’ hin, frei und in Pracht, umgraut von deinen Trümmern, 
Du Strom, an dem Armin entblößten Schwertes jtand ! 

Du Strom, den Cäfar trank, umringt von feinen Schwimmern, 
Und den. nicht ausgejchöpft des großen Karol Hand! 


Und warum haſſen ung? Warum ein Band gezogen, 

Das Gott ein Greuel ift,. weil es die Stämme trennt? 

D hebt den Blid empor! haut auf zum Himmeldbogen, 

Db eine Grenze wohl fein blau Gewölbe Tennt! 

Nationen! (ftolzes Wort für eine ſchlechte Sache!) 

Iſt euch die Liebe nur im eignen Haufe Pflicht? 

Berreißt die Fahnen doch! was foll anı Strom die Wade? 
Mer hat ein Vaterland? Die Selbjtfuht nur, die Rahel 

Die Bruderliebe wahrlich nicht! 
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Roll’ Hin — frei, königlich! Ein Stromfürft, reih an Gnade! 
Und wenn du fegnend ziehft durch deine Rebengaun, 

D Rhein, fo frage nicht die Wandrer am Geftade, 

Db fie nad Morgen fpähn, ob fie nach Abend ſchaun! 


Nicht wird nach Graden mehr beftimmt der Menjchheit Erbe! 

Kein Fluß mehr grenzt es ab, Tein Meer, kein Himmelsftrich! 

Kein Markitein, al3 der Geift! — Wie man die Karten färbe, 

Im Drang nah Licht erhebt die Welt zur Einheit ſich! 

Ich fühle mich zu Haus, wo Franfreihs Strahlen brennen, 

Wo feiner Sprache Schall mir tönt als Heimathspfand! 

Das bejte Bürgerrecht der Geift und das Erkennen! 

Mer dentt — weh Volles auch! — ih will ihn Landsmann 
nennen! 

Die Wahrheit ift mein Vaterland ! 


Rol’ Hin — frei durch ein Land der Freien und der Starten! 
Du tränkteſt ihren Geift, du tränkteſt ihren Stahl! 

D, mög’ ihr alter Zorn in deines Bettes Marken 

Wie Gletfchereis zergehn an des Jahrhunderts Strahl! 


Den edlen Söhnen Heil Deutfchlands, des erniten, treuen! 
Kalt zwar ift ihre Stirn, dod in den Schädeln brennt's! 
Den Nittern, die um Karl als Könige fich reihen! 

Neſtoren find fie gleich im Rath de3 Decidents! 

Gedankentief ihr Wort! Bon Kraft erfüllt und Schöne, 
Rauſcht es in falt’ger Pracht, wie einer Fürftin Kleid; 

Ihr feites Herz ift gleich dem Brunnen der Sirene: 

Was man hinein auh wirft — Haß, Liebe, Kuß und Thräne, 
Er hält es feſt auf alle Zeit! 


D rolle frei und treu um Bogen und um Strebe, 
Still, wie ein harmlos Kind, und ungebändigt doch! 
Laß grünen am Geftad der Fürften Herrſcherſtäbe — 
Ein Joh, das man gewählt, ift immer Freiheit noch! 
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Und auch den Schwärmen Heil aus Frankreichs Bienenjtode! 
Es fandte fie der Herr als feine Boten aus! 

Die Hoffnung weht als Kranz um ihres Hauptes ode; 

Sie fürn, doch nimmer ziehn al3 Nernter fie nah Haus. 
Der Boden, den fie baun — frei darf er Früchte ſpenden! 
Raſch wallt ihr feurig Blut, und ihre Stirne loht! 

Ein Bogen ift ihr Herz, von dem mit fräft’gen Händen 
Die Pfeile der Idee aus in die Welt fie fenden; 

Und wenn nicht die Idee: — den Tod! 


Rol’ hin — laß Beide ſich erfreuen deiner Welle! 
Erinn're dich für fie der Hand, die dich gefandt! 

Den Bergitier und den: Aar let jegnend deine Duelle —- 
D, mag die Völker auch vereinigen dein Strand! 


Meerüber, Freunde, jhaut, daß euch der Dften mahne! 
Verödet dehnt er fih — unüberjehbar weit! 

Umfonft ermüdet dort der Raum die Karavane, 

In ihren Träumen dort ſchläft aus die Einjamtleit. 
Verfiegte Völker dort: — leer ihre Leinwandhäufer! 

Ein ftaubig Königreich in jeder Wagenfpur! 

Die Pyramide dort, indeß der Schafal heiſer 

In ihrem Schatten bellt, ſchmückt als ein goldner Weifer 
Der Wüſte nadte Sonnenuhr. 


Roll’ hin — bis in's Gebraus der Euphratmündung rolle! 
Flicht ſchäumend dich in's Netz der Erdball- Adern ein] 
Gib Vließ und Korn zurück des Dftens dürrer Scholle: 
Die Menſchen laß ein Bolt — ein Meer die Flüffe fein! 


Nationen, die zuerjt ihr aus der Menſchheit Wiege 
Herwärts nach Weiten trugt der Stämme Weberfluß: 
Zurüd, von wo ihr famt! — Um Palm’ und Ceder liege 
Des ausgetretnen Stroms bewaffneter Erguß! 
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Zieht hin, wie Joſeph einft und feine Brüder zogen, 
Al fie mit Dürre ſchlug der Herr in feinem Zorn; 
Zum Nilſchlamm eilten fie, und von des Niles Mogen 
Froh kehrten fie zurüd, den Naden krumm gebogen 
Bon des Aegypters gelbem Korn! 


D rolle frei durch's Land, und von der Alpe Rüden 

Flög’ uns den Baum herab, aus dem wir Maften haun! 
Zum Taumwerf gib und Hanf! — Die Tannen find die Brüden, 
Die über’3 Weltmeer fich der Erde Zonen baun! 


Mohlauf denn! Doch verliert den Bruder nicht vom Zuge! 
Berkauft Fein zitternd Volk, das nah Erlöfung fchreit! 

Und wenn zurüd ihr kehrt, zeigt nicht mit fehnödem Truge, 
Statt de3 geliebten Sohns des Sohnes blutig Kleid! 

Bringt heim das Korn, das Gold, die Seide ſammt der Wolle, 
Dazu die Freiheit auch, die Herrin im Gefild ! 

Aus Luft und Einigkeit webt eine freudenvolle 

Weltfahne, die dem Schaun der Völker ftolz entrolle 

Die Einheit, Gottes Mappenfchild ! 


D rolle frei und froh! Und deine Frühlingswogen, 
Um deines Ufer Schilf anbrandend laß fie fprühn! 
Und lächelnd jpiegle fich des Friedens Regenbogen, 
Der unſre Banner färbt, in deiner Fluthen Grün! 
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Henry W. Longfellow. 





An ein altes däniſches Liederbug). 


Gruß dir, alter Freund, 

Gruß an einem fremden Herde, 
Mährend Stürme meine Fenfter 
Jäh erfhüttern ! 


Raub, ſcheint's, hat die Welt, 
Rauh und ſelbſtiſch dich behandelt, 
Seit zuerſt in deiner Heimath 
Wir uns trafen. 


Altersſpuren trägt, 

Daumenſpuren trägt dein Titel, 
Wohl von Händen die im Bierhaus 
Barſch dich faßten. 


Schmutzig ſiehſt du aus; 

Gelb ſind deine mürben Blätter, 
Wie das falbe, ſturmzerſchlagne 
Laub im Herbſte. 


Wein hat dich befleckt, 

Froh verſpritzt aus frohen Bechern; 
Rothen Stromes überfloß er 

Deine Seiten. 


Doch rufſt du zurück 

Halb vergeſſne, ferne Tage, 

Als ich träumeriſch, ein Jüngling, 
Schritt am Belte; 
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Als ich ſtille ſtand, 

König Chriſtians Lied zu bee: 
Hergeweht aus Borftadt:Schenfen 
Durch die Dämm’rung. 


Doch rufit du zurüd 

Sänger, die in öden Kammern, 
Einfam mit verfehrten Herzen 
Wild dich fchrieben; 


Traute Häufer auch, 

Drin mir deine weichern Lieder 
Aus des Nordens dunkelm Winter 
Sommer fchufen. 


Alte Skalden einft, 

Hoch in ihrem rauhen Island, 
Sangen diefe zorn’gen Reime 
Den Wilingern. 


Einft in Helfingör, 

An des alten Hamlet Hofe, 
Jauchzte Yorick mit den Freunden 
Diefe Stüdchen. 


Und Prinz Friedrichs Heer 

Sang fie vor den Strandbaraden — 
Plöglich miſchten in den Chor fich 
Englands Bomben. 


Bauern im Gefild, 
Segler auf der wüſten Ditjee, 
Schüler, bleiche — — — 
Jeder ſang fie. 
Freiligrath, geſammelte Dichtungen, II. 14 
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Allen einft ein Freund, 

Haben Alle dich verlafien! 

Doch getroft: Ein Herd nod heißt did 
Froh willkommen! 


Und wie Schwalben baun 
Hier im weiten, alten Schlote, 
So im Herzen ſoll mir niſten 
Dein Gezwitſcher — 


Ruhig, dicht und warm, 
Jeder Störung überhoben, 
Und zurück der Seele rufend 
Fahrt und Jugend. 





William Wordsworth. 


— — — 


Der Dünenknabe. 
Fragment. 


Zwei Moorland-Bäche brüderlich 
Umgrenzen einen ſtillen Rain; 

Heilig den Blumen ſcheint der Strich, 
Heilig der Luft zu ſein. 

Und mitten inne dieſer Schlucht 
Erhebt ein Baum ſich, ſturmverſehrt; 
Ein Stein auch, den der Blitz zerhieb, 
Der letzte Stein, der übrig blieb 
Von eines Jägers Herd; 

Da nun, zerſtörbar keinem Wehn, 
Läßt ſich ein Dänenknabe jehn. 


Meberfegtes. 


In Wolken Hoch die Lerche fingt, 

Doch ſenkt fih nimmer hier in's Kraut; 
Nie hat ein Vogel leichtbeſchwingt 

Sein Neſtchen hier gebaut. 

Kein Thier, Fein Vogel hält hier Haus; 
Die Biene, fchwirrend ohne Ruh’, 

Holt anderswo fih Blüthenſtaub, 

Trägt andern Schluchten ihren Raub, 
Hoch über dieſer, zu; 

Hier weilt der Dänenknabe nur: 

Sein ganz allein ift diefe Flur. 


Ein Geift des Mittags ift der Knab’, 
Und fieht doch aus wie Fleifh und Bein; 
Kein Hirtenbub’ mit Tajch’ und Stab, 
Kein Schäfer foll er fein. 

Er trägt ein fürjtlih Pelzgewand, 
Kohlſchwarz gleihwie des Raben Kleid; 
Es ſcheut nicht Regen, Wind noch Thau; 
Im Sturm gar ift es friſch und blau, 
Wie Fichtentrieb, wenn's mait; 

Sein Helm iſt blank und frühlingslicht, 
Und ſo auch iſt ſein lieb Geſicht. 


Er ſitzt und ſingt im heben Gras, 
Die Harfe ruht auf feinem Knie; 

Ob feine Sprache man vergaß, 

Süß Klingt die Melodie. 

Bon Heerden auf den Nahbarhöhn 
Sit er der Liebling und das Glüd; 
Der Pony auch, hinzieh'nd durch's Moor, 
Spitzt ohne Urſach oft das Ohr, 

— Er horcht auf die Muſik 

Des Dänenknaben, der allein 

Im Thale ſingt bei Baum und Stein. 


211 


212 


Zwifchen den Garben. 


Da figt er, und nichts Wildes könnt 
Sn feinem Antlik ihr erſpähn; 

Nie war ein fturmlos Firmament 
So ſtet und auch fo ſchön. 

Er iſt in ſeiner Blumenſchlucht 

Voll Glückes und voll Seligkeit: 
An blut'ge Thaten denkt er nicht, 
Und fingt er auch ein Kriegägedicht, 
Doch Elingt’3 wie Lieb’ und Leid; 
Denn heiter fieht er aus und hehr, 
Sanft wie ein todter Anab’ ift er. 





Thomas Hood. 





Ode an meinen kleinen Sohn. 


Du füßer, füßer Wicht! 

(Doch halt — die Thrän’ abküſſ' ich dir zuvor!) 
Du, wie gejchnitten mir aus dem Geficht! 

(Lieb Herz, er rammelt Erbjen fih in’ Ohr!) 
Du leiht und lachend Blut, 

Dem noch vor Luft und Webermutb, 

Sündlos und fehmerzlos, jede Faſer zudt! 

(Herr Gott, daß er die Nadel nicht verihludt!) 


Du, aller Streihe voll, 

Mein Heiner Bud, mein Elfchen wild und toll! 
Du, wie ein Vögelchen fo leicht, jo munter! 

(Die Thür, die Thür! er fällt die Trepp’ hinunter!) 
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Du, meiner Tage Glüd und Würze! 

(Nimm ihn vom Feuer! gleich brennt feine Schürze!) 
Du ftark und leuchtend Glied 

In Hymen’s Kette! (Fort mit deiner Flinte!) 

Der Eltern Abgott! (Burſch, nun bin idh’3 mid - 
Da fließt die Dinte!) 


Mein Cherub — ein Genof 

Titania’3 wärft du, wenn bei Mondesglanz 
(Run reift er gar die Juno in den Schwanz!) 
Im Walde tanzt ihr Troß! 

Du Kolibri, der noch aus jeder Blüthe 

Den Honig faugt des Glüdes und der Luft! 
Bild aller Reinheit noch und aller Güte! 

(Da plumpt er bin — und auf die Nafe juft!) 
Du, deines Vaters Stolz und Hoffen! 

(Den Spiegel hätt’ er auf ein Haar getroffen!) 
Goldſtück, frifh aus der Münze der Natur! 
(Wo lernt’ er denn das Schielen nur?) 


Du jüngfte Taub’ an meinem Herde! 

(Ein Ruck nod, und der Krug liegt auf der Erde!) 
Neſthäkchen meines Cheneftes ! 

(3it das zerrifine Kleid fein beftes ?) 

Du, alles Menſchthums Heiner Inbegriff! 

. (Er will den Tiſch erflettern — fieh’ den Kniff!) 
Im Morgenroth des Lebens reiner, befjer, 

Als wir! (Er hat ein Mefler ) 
Beneidenswürdig Weſen, 

In deſſen Zukunft noch kein Sturm zu leſen, 
Spiel' zu, ſpiel' zu, 

Mein Wildfang du! 


Zwifchen den Garben. 


Schlag’ Ball, reit’ auf dem Stod, zerreiß’ die Fibel! 
(Da haben wir's — elf Törthen — ihm wird übel!) 
Genieße jubelnd deiner Anabenzeit! 

Schneid’ immer Fragen! unverdrofjen, 

Wie auf der Weid’ ein Lamm, mach’ deine Poſſen! 
(Er bat die Scheer’, er fehnippelt dir am Kleid!) 
Du füß erblühend Röschen! ; 

(Zur Mutter, Kind, und wiſch' dein Näschen!) 
Balſamiſch, reih an Melodieen und — 

(Bei Gott, er bringt das Herz mir in den Mund!) 
Hell wie der Morgenftern, frifch wie der Morgen, 
(Das offne Fenfter macht mir Sorgen!) 

Kühn wie der Falk, janft wie die Taube dort, 
(Doc weißt du was, Weib — auf mein Wort, 
Ich kann nicht, Schreiben, ſchickſt du ihn nicht fort!) 





Allan Cunninugham. 


Gordon von Bracklen. 


Dee-abwärts kam Inveraye, 
Trotziglich jagend, 

Vor Tag ſchon an Brackley-Thor 
Rufend und ſchlagend: 

„Komm, Gordon von Brackley, 
Komm, Hüter des Rains! 

Ein Schwert pocht an's Thor dir, 
Iſt ſchärfer als deins!“ 


1 aan nn 


Ueberſetztes. 


„Steh' auf nun, mein Gordon * 
Begann ſein Gemahl, 

„Sieh', Inveraye treibt dir 

Die Kühe durch's Thal!“ 

„Wie kann ich, o Dame, 

Wie kann ich denn gehn? 

Ich habe nur Ein Schwert, 

Und Inveraye zehn!“ 


‚Mit Rocken, mit Fächer 
Kommt, Mädchen, heran! 
Wie reich wär’ ih, hätt’ ich 
Gefreit einen Mann! 

Steht auf, meine Mädchen, 
Waffnet eu, waffnet mich! 
Geh’, Gordon, mel Schafe, 
Lord jego bin ich!” 


Der Gordon fpringt auf, 
Nimmt Helm und Geihoß, 

Legt die Hand an fein Schwert, 
Und den Schenkel auf’? Roß. 
Und wie er fie: füßt, 

Da muß fie es hören: 

„Sin Gordon fprengt fort, 

Kein Gordon wird ehren!“ 


Mit Schwert und: mit Dolch 
Fiel Inveraye's Streich, 
Und der frohtapfre Gordon 
Liegt blutig und bleich. 
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Bon den Duellen des Dee 
Bis zur Mündung des Spey 
Beklagt ihn das Hochland, 


Und flucht Inveraye. 


„O kamt ihr nach Brackley? 
Doch redet mir wahr: 
Beweint ihn die Wittwe, 
Zerrauft fie ihr Haar?” 
„Wohl kam ich nad Bradley, 
Doch ſah ich kein Leid, 

Nur Schmaufen, nur Tanzen, 
Und Iuftige Zeit. 


„Wie ein Bräutchen die Dame, 
So lachend, fo friſch; 

Mie ein Bräutigam Inveraye 
Nächſt ihr am Tiſch. 

Sie gab ihm Bankett, 

Wie fein Lord e3 erlebt, 

Ob das Blut ihres Herrn 

Auch fein Schwert noch umklebt.“ 


In Hütt’ und in Halle 

Iſt Jammer und Noth 

Um den frobtapfern Gorbon, 
Der hin ift und tobt. 

Dem Feld kehrt die Blume, 


Die Anospe dem Flieder, 


Dod die Guten, die Tapfern, 
Sie fommen nicht wieder. 


eye — 
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Der Geächtete. 


Geht, fucht in der Waldſchlucht, 
Mo Bäche fich jagen; 

Geht, ſucht auf dem Hügel, 
Mo Brachvögel Klagen; 

Geht, fucht, wo die Sterne 

Die Wildbahn befcheinen — 

Da könnt ihr ihn finden, 

Den Einen, den Meinen. 


Sie ſuchten im Felthal — 
Längft war er gegangen; 
Sie ſuchten am Berge, 

sm Farenkraut, dem langen; 
Sie ſuchten, fie jagten, 
Mein Treulieb: zu finden, 
Mit eiferner Kett’ ihn 

Zu feſſeln, zu binden. 


Den Berg folljt du haben, 
Den Falten umfliegen, 
Entdedft du die Höhl’ ung, 
Darin. er mag liegen — 
Und ob ihr ganz Schottland 
Zum Erbe mir brädtet: 
Mehr gilt mir Ein Lächeln 
Des Manns, den ihr ächtet! 


Mit Brot und mit Früchten 
Den Sichern erquidt’ id; 
An's Herz, an die Lippen 
Den Flüchtigen drüdt’ ich, 
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Ich warn’ euh — bleibt fort, wo 
Sein Zorn mit euch rechtet; 
Denn ſcharf trifft die Klinge 
Des Manns, den ihr ächtet! 


Sie wandten die Roſſe, 

Sie flogen, fie jtoben, . 
Bon Mädchen, von Frauen 
Ward Wehruf erhoben. 

Doch tief in der Waldſchlucht, 
Die Ranken umflechten, 

Da herz’ ih, da küſſ' ich 
Ten Mann, den fie ächten. 





Earlisle-Chor. 


Weiß war die Rof’ auf feinem Hut, 
Als jeinen Plaid er um mich ſchlug; 
Die Rechte, die mir Treue ſchwur, 

D, wie fie fühn das Banner trug! 
Sein lang lang Haar-in Strängen gelb 
Floß um fein Antlig roth und muthig; 
Nun fließt e3 über Earlisle-Thor 

In naſſen Ringeln, ſchmutzig, blutig. 


Meines Vaters Blut fteht auf dem Klee, 
Meines Bruderd in der Winde Oloden; 
Meines Liebten färbt die weiße Ro’ — 
Das gibt ein Kranz für meine Loden! 








Ueberſetztes. 


Als ich zuerſt nach Carlisle kam, 

Nie ſchien ein Ort ſo froh, ſo wonnig; 
Die weiße Roſe prunkt' am Wall, 
Das Diſtelbanner ftrahlte ſonnig. 

Als wieder ich nach Carlisle kam, 

D traurig ſchien die Stadt und trübe; 
Die Greife kamen weinend her: 

„D Mädchen, juht ihr eure Liebe?“ 


Zwei Tropfen Blut ftehn mir im Haar, 
Ein Tropfen zwiſchen meinen Brüſten; 
Nun kämm' und waſch' ich Feines mehr, 
Hinfig? ich bei den Blutgerüften. 

Weh', Wehe nun der, Graufamleit, 

Weh' nun der Hand und ew’ge Schande, 
Die fchwelgt in unferm beiten Blut, 

Und junge Wittwen macht im Lande! 





Das Mädchen von Inverneß. 


Ein Mädchen lebt’ in Inverneß, 

Die war der Stolz der ganzen Stadt, 
Froh wie die Lerhe, die dem Weit 

Erft eben fih entſchwungen bat. 

Bei Tanz und Predigt — Jung und At 
Hat fie in ſich verliebt gemadt; 

Der Frohen Fröhlichite war fie 

Auf Markt und Allerheil’gennadt, 


Und als ih kam nad) Inverneß, 

Die liebe Sommerfonne ſank, 

Da ſah ich fie, wie durch die Stadt 
Sie grüßend ging mit leichtem Gang. 
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Die Greife ftanden vor der Thür, 
Die alten Frauen weinten nur: 
„Der Ihmudite Burſch von Inverneß 
Liegt todt nun auf Eulloden’3 Flur!“ 


Sie rauft’ ihr goldnes Scläfenhaar, 
Sie wicht’ ihr Aug’, und ſchrie dabei: 


„Meinen Bater haben fie geköpft, 


Erſchoſſen meine Brüder drei! 

Mehr, dacht’ ich, trüge Feine Bruft; 
Mehr, dacht’ ich, weinte Fein Geficht; 
Doch Eines Fall bricht mir das Herz, 
Ein Liebrer war auf Erden nid! 


„Exit geſtern Abend traf er mich, 

Gab mir zum Pfande Ning und Stein; 
Nun nahm der Krieg ihn in den Arm, 
D nimmer mehr zu denken mein! 
Die Waldblum fei mein Bett hinfort, 
Mein Efjen fei die wilde. Beer’, 

Der Laubfall dede kalt mich zu, 

Und weden ſoll mich feiner mehr.” 


D weint, o weint, ihr Schottenfraun; 

D meint euch blind bei folchem Leid! 

Nur nadte Leihen mögt ihr fehn 

Rundum auf fünfzig Meilen weit! 

O luſtig ift der junge Lenz — 

Der Baum wird grün, die Luft wird lau; 
Doch weld ein Lenz wedt die nur auf, 
Die ſanken auf Eulloden’s Au? 


D ſchwer herab hing Gottes Hand — 
Schwer Allen, nur den Sündern nicht! 
Die Guten warf fie in den Staub, 
Und bob empor den Böſewicht. 





Veberfeßtes. 


Doch fo Sprit Gott: „Ein Tag wird fein, 
Da werden meine Wege far; 

Dann liegt im Staube der Tyrann, 

Und hoch erjteht, wer niedrig war! 





Im dentfchen Niederland. 


Ich fuhr längs Jura's Infelftrand, 
Ich fuhr durch's öde Meer; 

Da hört’ ich eine Stimme füß 

Und leis vom Ufer ber. 

Ein Kind an ihrer bangen Bruft, 
Das andre an der Hand, 

Beklagt' ein Weib den blut’gen Krieg 
Im deutſchen Niederland. 


D Wehe diefem böfen Krieg, 

Daß immer er begann; 

Er fegte von der Inſel uns 
Manch ſchmucken, kühnen Mann. 
Erſt hat er meine Brüder mir, 
Dann meinen Schaf entwandt: 
Weh', Wehe dem verruchten Krieg 
Im deutſchen Niederland! 


Ich ſah, wie er von dannen fuhr 
Weit, weit in's Meer hinein; 

Die Feinde kamen an's Geſtad 

In blanken, ſtarren Reihn. 

Die Pferde ſprangen in die Fluth, 
Das Ufer ſtand in Brand, 

Doch Nichts hielt meinen Schatz zurück 
Vom deutſchen Niederland. 
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D jagt, ihr Mädchen, faht ihr ihn 
Mit Schwert und Kugellauf, 

Die Wange roth, die Müge blau, 
Und hoch die Feder drauf? 

Das Auge zorn: und feuervoll 
(3 hab’ es mild gekannt!) — 
Das ift der Burfche, der mich liebt 
Im deutſchen Niederland ! 


Mo immer au die Zimbel tönt, 
Die Zither, die Schalmei — 

Mo immer die Trompete raſ't 

Und wiehernd Roßgeſchrei: 

Im Kriegsgetümmel, bei'm Gelag 
Gleich tapfer hält er Stand, 

Der Burſch der mich am liebſten hat 
Sm deutichen Niederland. 


Menn ftumm und öd das Waſſer liegt, 
Dann fiß’ ih auf der Höh', 

Und mein’, ich ſäh' des Liebſten Schiff 
Wohl zwifhen Luft und See. 

Ein Kind an meiner bangen Bruft, 
Das andre an der Hand, 

Härm’ ih um meinen Krieger mid) 

Im deutſchen Niederland. 


— — — — — 
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Ein Segel naß, ne frifche See. 


Ein Segel naß, ’ne friſche See, 

Ein Wind, der paßt und fat, 

Der breit die weiße Leinwand füllt, 
Und beugt den tapfern Mait; 

Und beugt den tapfern Maſt, hurrah! 
Derweil mit freiem Flug 

Das gute Schiff von dannen ſchießt, 
Alt:England hinter'm Bug. 


Ein Dämchen ſprach: „D nur ein Wehn! 
Ein Lüfthen weich und mild!” 

Mir aber gebt der Bö Geſchnarch 

Und Wellen hoch und wild; 

Und Wellen bob und wild, hurrah! 
Die Barke hecht und hier — 
Die Wafjerwelt ift unfer Haus 
Und luſt'ge Kerls find wir. 


— 


Die Wolke dort hat Brand und Blitz, 
Der Mond hat Sturm gebraut; 

Und horcht, ihr Jungens, die Muſik! 
Der Wind erhebt ſich laut; 

Der Wind erhebt ſich laut, hurrah! 
Der Blitz flammt durch die Bd — 
Die hohle Eich' iſt unſer Schloß, 
Und unſer Erb' die See! 
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Schottiſche Balladen und Lieder. 
(Walter Scott: Minstrelsy of the Scottish Border.) 





Karthram’s Grablied. 


Sie ſchoſſen ihn todt am Neunfteinberg, 
Wo das Kreuz fteht neben der Brüd’, 
Und fie ließen ihn Liegen in feinem Blut, 
Mit der Kugel im Genid. 


Sie mahten von Zweigen eine Bahr’, 
Von der grauen Esp' am Hag; 

Und fie trugen ihn ftil zur Frauenkapell', 
Und fie wachten. den ganzen Tag. 


Eine Dame fam zur Frauenkapell', 
Sie zerriß ihr prächtig Kleid, 

Sie zerriß ihr Tieb lang gelbes Haar, 
Und niet’ an Barthram’3 Seit’. 


Sie wuſch ihn in der Jungfrau Duell, 
Seine Wunden wuſch fie Har; 

Und fie flocht einen Kranz für feine Veuſ, 
Einen Kranz auch für fein Haar. 


Sie thaten ihn in ein fehneeweiß Tuch, 
Und fie trugen ihn zur Stell’, 

Und die grauen Mönde fangen die Meß, 
ALS fie ließen die Kapell'. 


Sie begruben ihn um Mitternacht, 
ALS der Thau fiel ftil und kalt, 

Als der Espe Blatt zu zittern vergaß, 
Und der Nebel zog geballt. 





Ueberjegtes, 225: 


Sie gruben fein Grab einen Fuß nur tief, 
Wo die Duelle plätjchert laut, 

Und fie dedten ihn zu mit Haideblüth”, 
Mit Moo3 und Farrenkraut. 


Ein grauer Bruder ftand am Grab 

Mit Flehn und mit Gebet, 

Und ein Mönch wird fingen für Barthram’3 Seel, 
So lange das Steinkreuz fteht. 





O ſag' mir, wie dich frein. 


Steht meiner Dame Kühnheit an, 
Gleich ſchwing' ich mich auf's Pferd, 
Und ſtark und feft im Sattel fei, 
Wer ihres Danks begehrt. 
Deine Farben trag’ ich auf dem Hut, 
Dein Bild im Herzen treu, 
Und wer fi deinem Aug’ nicht neigt, 
Dem bringt es Leid und Neu. 
Drum jag’ mir, wie dich frein, o Lieb; 
D fag’ mir, wie dich frein! 
Und ob um dich die Andern mid 
Berihmähn, ih will’3 nicht ſcheun! 


In Sammt und Seide will ich gehn, 

Ergötzt dich bunte Pracht, 

Bei Tag will ih dein Knappe fein, 

Dein Wächter bei der Nacht! 

Gewinnt dich ſüßer Töne Schall, 

Verſuch's, und höre mich! 

Deine eigne Stimme raub’ ich: dir, 

Zu frein mit ihr um dich! | 
Sreiligrath, gefammelte Dichtungen. II. 15 
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Drum fag’ mir, wie dich frein, o Liebl 
D fag’ mir, wie dich frein! 

Und ob um dich die Andern mich 
Verſchmähn, ih will's nicht ſcheun! 


Doch wenn die Liebe dich gewinnt: 
Nie brach ich meinen Schwur, 
Keiner Andern gab ich Wort und Pfand, 
Dich lieb' ich einzig nur! 
Für dich allein reit' ich den Ring, 
Trage Blau für dich allein; 
Uebe Lied und Schwert auf deinen Wink, 
O ſag' mir, wie dich frein! 
Ja ſag' mir, wie dich frein, o Lieb! 
O ſag' mir, wie dich frein! 
Und ob um dich die Andern mich 
Verſchmähn, ich will's nicht ſcheun! 





Lord Randal. 


„O, wo biſt du geweſen, Lord Randal, mein Sohn? 

O, wo biſt du geweſen, mein ſchmucker Geſell?“ — 
„„Aus war ich im Walde; Mutter, mach' mein Bett bald, 
Müd' bin ich vom Jagen, und legte mich gern!““ — 


„Wo fandeſt dein Mahl du, Lord Randal, mein Sohn? 

Wo fandeſt dein Mahl du, mein ſchmucker Geſell?“ — 
„„Drauß', fern bei der Liebſten; Mutter, mach’ mein Bett bald, 
Mid’ bin ich vom Jagen, und legte mich gern!““ — 


„Und was war dein Mahl denn, Lord Randal, mein Sphn? 
Und was war dein Mahl denn, mein ſchmucker Geſell?“ — 
„„Aal ab ich in Brühe; Mutter, mach’ mein Bett bald, 
Müd' bin ih vom Jagen, und legte mih gern!““ — 
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„Wo ſind deine Hunde, Lord Randal, mein Sohn? 

Wo ſind deine Hunde, mein ſchmucker Geſell?“ — 

„no, ſie ſchwollen und ſtarben; Mutter, mach' mein Bett bald, 
Mid’ bin ich vom Jagen, und legte mi gern!““ — 


„O, mie ſchwant, daß du Gift haft, Lord Randal, mein Sohn! 
D, mir ſchwant, daß du Gift haft, mein fchmuder Geſell!“ — 
„Ja, ich fühl’ es! D Gott! Mutter, mad mein Bett bald, 
Krank bin ih am Herzen, und legte mich gern!““ 





Das Weib von Usher's Korn. 


Da lebt’ ein Weib an Usher’3 Born, 
Die hatte Gold und Ehr’, 

Dazu drei Söhne, ſtark und kühn, 

Die ſchickte ſie auf's Meer. 


Sie waren keine Woche fort, 

Eine Woche mocht' es ſein, 

Als Nachricht kam der alten Frau, 
Sie fuhren ſeewärts ein. 


Sie waren keine Woche fort, 

Drei Wochen mochten es ſein, 

Als Nachricht kam der alten Frau, 
Die See wäſcht ihr Gebein. 


„So höre nie der Seewind auf, 
So ſchäume ſtets die Fluth, 

Bis heimgekehrt meine Söhne ſind 
In ird'ſchem Fleiſch und Blut!“ — 
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Es war um die Martinizeit, 
Wenn die Nächte trüb und lang, 
Da kehrten die drei Söhne heim, 
Bekränzt mit Birke ſchwank. 


Sie wuchs an Bach und Graben nidt, 
Sie wuchs auf feinem Bruch, 

Doch an des Paradieſes Thor, 

Da wuchs fie Schön genug. 





„Blast an das Feu’r, ihr Mädchen! 
Bringt Wafjer von der Brüd’! 

Mein Haus foll froh fein diefe Nacht, 
Meine Söhne find zurüd! — 


Sie macht' ein Bett den Dreien, 
Sie macht' es groß und weit; 
Sie hüllt’ in ihren Mantel fich, 
Saß an des Bettes Seit’. 





Auf dann fehrie der rothe rothe Hahn, 
Und auf der graue ſchreit; 

Der Aelteſte zum Jüngſten ſprach: 
„Nun iſt es an der Zeit!“ — 

Der Hahn ſchlug mit den Flügeln, 
Nur einmal ſcholl ſein Krähn, 

Zum Aelteſten der Jüngſte ſprach: 


„Brüder, wir müſſen gehn! 


„Es kräht der Hahn, der Tag bricht an, 
Der Wurm im Sarge ſchmält, 

Und ſchwere Pein erleiden muß, 

Wer früh im Sarge fehlt. 
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Leb' wohl, herzliebe Mutter mein! 
Lebt wohl auch, Stall und Scheu'r! 
Und du, leb wohl, du ſüße Maid, 

Die [hürt der Mutter Feu'e!“ — 


Klage der Grenzerwiltwe, 


Mein Liebfter baut’ eine Laube mir, 
Rundum bepflanzt mit Lilien ſchier; 
Eine ſchön're habt ihr nie geſchaut, 
Als die mein Liebjter mir gebaut. 


Um Mittag war's, da fam ein Mann, 
Späht’ aus fein Wild, und ging jodann; 
Führt’ her den König drauf zu Nacht, 
Der meinen Ritter umgebradt. 


Er bracht’ ihn um, ich fah fein Blut; 

Er bradt’ ihn um, und nahm fein Gut; 
Meine Diener flohn, mein Herr war tobt, 
Ich blieb allein in meiner Noth. 


Ich flocht mein Haar, und hüllt' ihn ein; 
Hielt Leichenwacht, ich jelbit allein; 

Hielt Leihenwadht, do Wacht voll Gram; 
Keine Seel’ war, die des Weges kam. 


Ich nahm feine Leich', und trug fie fort 
Zufchritt ich hier, ausruht' ich dort; 
Ich grub ein Grab, drin legt’ ich ihn, 
Und dedt’ ihn zu mit Rafen grün. 
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O, denkt ihr nicht, mein Herz war voll, 
Als auf ſein Haar ich warf die Scholl'; 
O, denkt ihr nicht, mein Herz war ſchwer, 
Als ich mich wandte, fortzugehn? 


Nun lieb' ich Keinen mehr fortan, 
Seit todt mein ſüßer Rittersmann; 
Mit Einer Lock' von ſeinem Haar 
Bind' ich mein Herz für immerdar. 





JIriſches Volkslied. 


Eileen-a-Roon. 


Stets will ich lieben dich, 
Eileen-a-Roon! 

Segnen dich ewiglich, 
Eileen-⸗ a-Roon! 

O für dich eilt' ich gern 

Irland durch, nah und fern, 

Hoffnung mein Licht, mein Stern, 
Eileen-a-Roon! 


O wie gewinn' ich dich, 
Eileen-a-Roon? 

Sag', o wie minn' ich dich, 
Eileen-a-Roon? 

Gern ohne Raſt und Ruh’ 

Zög' ich der Ferne zu, 

Mürdeft mein Hausmweib du, 
Gileenza:Roon! 


a 
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Drum, willſt du ziehn mit mir, 
Eileen -a:Roon? 

Sag’, oder bleibjt du bier, 
Eileen-a-Roon? 

Nein, ich bin dein, bin dein! 

Ziehe mit dir altein! 

Ginzig dein Lieb fol fein 
Eileenza:Roon! — 


Heil hHunderttaufendmal, 
Eileen: a:Roon! 

Heil dir ohn' Maß und Zahl, 
‚Eileenza:Roon! 

Heil und Willlommen froh, 

Sept und für immer fo, 

Bis Lieb’ und Leben floh, 
Gileen:a:Roon!* 





Nordamerikaniſch. | 


Lied der alten Tſchaktas. 


Ich erſchlug den Häuptling der Mustofi, 
Sch verbrannte fein Weib am Waldbaum glüh; 
Dei den Beinen hing ich auf feinen Hund; 
Sit ihm das Wedeln vergangen zur Stund’, 
Hub! huh! Hub! der Mustofi! 
Wah! wah! wah! der Waldbaum glüh! 


» EileenzasRoon — eine der Lieblojenden Benennungen, beren e8 in ber 
wischen Sprache jo unendlich viele gibt. Eileen ift das englifche Ellen (Helene). 
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Bis auf's Bein feinen Schädel flalpirt’ ich dann, 


Und bier iſt fein Skalp mit den Haaren dran! 
Seine Knochen find in des Panthers Gebiß, 
Sein zudendes Fleifch der Wolf zerriß 

Hub! Hub! huh! der Muskoki! 

Wah! mwah! wah! der Waldbaum glüh! 


Ein Feuerbrand vom Waldbaum glüh 
Stedt’ in Brand die Hütte des Muskoki! 
Seine Sehnen find meine Bogenſchnur, 
Die faust nun frisch auf der Feinde Spur! 
Hub! Hub! huh! der Mustofi! 
Wahl wah! wah! der Waldbaum glüh! 





— ——— 


— 


Anhang. 


I. 
Schahingirai.“* 
(Hammer, Geſchichte des osmaniſchen Reichs.) 


Ein dunkler Reiterzug trabt durch die Steppe hin; 

Das iſt mit feinem Troß der Khan der Krim, Schahin; 
Er läßt von feinem Hengft fih durch die Ebne tragen. 
Die Nacht ift kalt und rauh; fein Haupthaar flattert wirr 
Im Sturm; fein Auge bligt; — er hält, wo Kantemir, 
Sein Feind, ein Lager aufgejchlagen. 


Der Führer jelbft ift fern auf einem Beutezug, 

Und arglos fhläft das Volt vom Dnieper und vom Bug 
In den bereiften Filzgezelten. 

Sie ſchlummern, Mann und Rob; Zaummerk und Melfgeräth, 
Am Boden aufgehäuft; — kein Laut; — es war jehr ſpät, 
ALS fie die Lageritatt umitellten. 


Meh’ dir, o Kantemir, daß du des Blut’gen Grimm 
Geweckt! — Sein Schwert entblößt der wilde Khan der Krim 
Und fprengt in’3 Dorf mit feinen Reitern; 
Er wirft den erften Brand; da loht's gleich Naphtaſeen; 
Die Zelte fladern auf; in hellen Flammen ftehn 
Die Wagen mit den hohen Zeitern. 
* Der Dichter hatte dieſes Gedicht bei der erften Zufammenftellung der „gefammelten 


Dichtungen“ wegen des ſchauerlichen Gegenftandes unterbrüdt. In ber gegenwärtigen 
vervollftändigten Auflage durfte es nicht fehlen, und fo folgt e8 Hier im Anhang. 
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Wohl rinnt der Schläfer Blut; doch löfcht es nicht den Brand, — 
Und aus dem reichiten Zelt, gefeflelt Fuß und Hand, 

Sn langen, aufgelöf'ten Haaren, 

Berrifien dad Gewand, von gier’gen Augen frech 

Begafft, führt vor den Khan ein fiegberaufchter Beg 

Das Weib des Fürften der Tartaren. 


Gelafien ſah Schahin die Zitternde und fprad: 

„Kalt weht von Aſow her der Dft! Fern noch der Tag! 

Du bebft vor Kälte! Mohl, dich foll nicht länger frieren ! 
Märmt dieſe Brunſt dich nicht, ... ber Fürſtin dien’ ich gern! 
Was ift ein Feuer auch dem —— Steppenherrn? 

Sieh', dort laß ich dir eines ſchüren! 


„Kein trübe glimmendes, wie auf dem Wanderherd 

Der Hirt der Tartarei es mit Kameelmift nährt — 

Nein, eines, das bis zu den Sternen 

Emporflammt! Sieh’, ſchon zudt und züngelt e8 im Wind ! 
Nicht dich allein, e3 gilt zu wärmen aud das Kind, 

Das du im Schooße trägjt dem Fernen! 


„Da, Teppihe! — noch jüngjt haft du darauf geruht! — 
Leinwand von deinem Zelt! — die harz’ge Holz! — Die Glut 
Ergreift’3 und zifeht empor mit jchwefelgelbem Kamme ! 
Mohlan, jo wärme dich!“ Er fagt’3 und ftößt den Spieß 
Dem Weibe dur die Bruft; ein Wink, und der Kirgis, 
Gein Diener, hält fie in die Flamme, 


Sie frümmt . . . ih fah es nit! Schahin hat zugefehn. 
Doch in der Glut befam das jhwangre Weib die MWeh’n, 
Und einen Sohn hat fie geboren, 

Das Feuer haſcht nad ihm . . . . bededt die Augen nur! 
Der Khan jpriht: „ES wird warm!” — Er wirft die Tigerſchur 
Bon fih und kraut dem Hengft die Obren, 


en 
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Der Raub ummirbelt fie; nichts feh’ ih mehr! — Gepoch 
Bon Hufen nur und Auf von Stimmen hör’ ih nod: 
„Schahin, der Mächt’ge fei gepriejen! 

Sein Zorn ftraft Könige! Von feinen Thaten fpricht 

Die Welt! Bis Stambul nennt ihn zitternd das Gerüdt! 


Bis zu des MWolgaftromes Wieſen!“ 





IL, 
Bisher ungelammelte Gedichte. 


An Carl Buchner. 


(Antwort auf feinen Blumengruß.) 


Darmftadt, den 26. Mai 1841. 


Ich kam erhigt nach Haufe, 
Der Tag war heiß und ſchwül; 
Daheim in meiner Klaufe, 

Wie fand ich’3 friſch und kühl! 
Verhangen und vergittert 

Die Fenfter fand ich dicht, 
Fand Alles rings umzittert 
Bon ſüßem Dämmerlicht. 


Mein Weib trat mir entgegen: 
„Run ſchmückt ſich ſchon das Haus! 
O ſieh' den Blumenſegen, 

O ſieh' den prächt'gen Strauß! 
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In Waſchkrug und in Schale, 


Wie prangt er, gluthentflohpn — 
Du lieber Drientale, 
Da iſt ein Salem ſchon! 


| „O ſieh doch Nof’ an Roſe! 


Sieh’, Lorbeerzweige gar! 

Dazwiſchen wiegt fi loſe 

Ein edel Myrthenpaar! 

Gewiß, nur gute Zeitung 

Verkündet ſolche Zier! 

Dies Blatt wohl' birgt die Deutung — 
O lies, und deute mir!“ 


Ich drauf: „Den Orientalen, 
Mein Kind, verbitt' ich ſehr! 
Wem deine Augen ſtrahlen, 
Den lodt fein Oſten mehr! 
Doch weh die Hand gemejen, 
Die uns den Strauß gepflüdt, 
Sch will es gern dir leſen!“ — 
Ich las, und Stand beglüdt. 


Ich hab’ ihn hoch geſchwungen, 
Den Strauß, den Willkommſtrauß! 
Mein Weib hab’ ih umſchlungen: 
„Sei froh, wir find zu Haus! 

Zu Haus durch diefe Spende, 
Die Guten uns vereint!” — 

Wir reihen Euch die Hände, 


Dir und der Gattin, Freund! 





u u 
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1862. 
Bruchſtück aus dem Gedichte von Ed. Duller und Ferd, Freiligralh. 


Zum Beften des Kölner Dombau's. 
Darmitadt 1842. 


Amen, jo ſei's! — Und ftehn wir fo gereift, 
Weh' dann der Hand, die uns an's Leben greift! 
Nach innen feit und frei und ohne Zittern, 
Wählt auch nah Außen unf’re junge Kraft: 
Mer wagt's? — Wir fteh’n ihm! — diefer Säulen Schaft 
Soll manch' Tedeum fieghaft noch erfchüttern! 


Und mandes Banner, das in Feindes Land 
Mir und errungen mit bewehrter Hand, 
Soll hier noch jenken feine jtaub’gen Wappen! 
Wer weiß, wie bald? — Der Anfang ijt gemacht! 
Siehſt am Altar aus mander alten Schlacht 
Du die Trophäe: morſche Fahnenlappen? 


Die Mei ift aus! — der Drgel Töneftreit 
Gibt der Verſammlung jubelnd das Geleit; 
Gleichwie ein Meer von dannen brauf’t die Menge! 
Behntaufend Wogen — alle doch vereint 
Ein einzig Branden! — — Fortgefpült der Freund! 
Hinmweggerifien hat ihn das Gedrängel 


Reer ward der Dom! — Kein Zußtritt! — Meiner nur 
Schallt auf des Chores harter Sandfteinflur! 
Nur bier und dort noch ein verlorner Beter! 
Zum linken Thurme fteht das Pförtchen auf! | 
Will e8 mir winten? — Wohl! Im rafchen Lauf, 
Der Stiege Windung folg’ ich in den Aether! 
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Hinan, hinan! — Tief unten fon erfhallt 
Der Lärm des Marktes! ſchon im Blätterwald 
Der Spite klimm' ich, reich und kühn durchbrochen! 
Frei fpäht mein Blid! Auf ftolzen Flügeln wiegt 
Sid meine Seele — — doch die Schläfe fliegt, 
Und meine Bulfe fühl’ ich fiedend pochen! 


Sei's! — Immer höher! — Ha, ſchon halt! ih Raſt, 
Hoch unter'm Kreuze! — Diefen ſchlanken Aft 
Will ih umfhlingen! Unter Laub und Ranten 
Und Blumen fig’ id, zierlich ausgehau'n! 
Das ift ein Wartthurm, duch das Land zu ſchau'n, 
Ein ftolzer Horst verfteinerter Gedanken! 


Nicht er allein! — umblättert und umzweigt, 
Ganz wie er felber, gegenüber jteigt 
Sein Zwillingsbruder auf in ſchlanker Hehre! 
Tief unter ihnen lang gejtredt das Schiff, 
Umzadt von Thürmchen; — ein Korallenrifj 
Starrt e3 empor aus feichtem Häufermeere! 


Welch' eine Schau! — die Stadt zu Füßen mir! . 
Die fieben Berge dort, der Rheinſtrom hier! 
AM feine Wimpel hat er aufgezogen 
Dem Tag zu Ehren! Um der Dämpfer Schlot 
Und weiße Segel weh’n fie purpurroth, 
Und in ihr Flattern murren dumpf die Wogen! 


Köln — Kolonie einft — jest der Mittelpunkt 
Des deutfhen Weſtens! — Dir in Händen prunft 
Zu Nord und Süd, zu Weit und Dft der Schlüfjel! 
Sieh, dort ein Schiff, das gradeswegd den Bug 
Nah London richtet! — Dort ein Wagenzug, 

Der ziſchend herdampft von Baris und Brüfiell 





Zwiſchen ben Garben. Anhang, 


Und dort bei Deug mit Pfeifen und mit Sprüb’n 
Enteilt ein andrer faufend nach Berlin — 
Das ilt ein Leben hier am alten Strome! 
Ein Dritter Shon! — Nah Niederland! — Und wo 
Seh’ ih das Alles? — Hier am Kreuz? — Ya fo, 
Wir legten Schienen und wir bauten Dome! 


Aus allem Staub von Handel und Gewerk 
Stieg in die Luft das hehre Gotteswerf, 
Ward es vollführt, das lange Zeit verwaif'te, 
Schoß leiht empor der Thürme Doppelpfeil! 
Und nit: obgleich — bei Gott, hier heißt es: weil! 
Der Stoff, bewältigt, huldigt froh dem Geifte! 


So laßt denn Beide fürder Hand in Hand 
Am Sturmfhritt eilen durch das Vaterland! 
Laßt ihre Sendung freudig fie erfüllen! 
Mas in des Einen ftillen Tiefen quoll, 
Gewaltig, herrlich, wunderbar — das fol 
Der And’re Schaffen, gern, um Gotteswillen! 


Ya, Hand in Hand! Bei Gott, ein ftolzer Bund! 
Was er vermag — die Pradt hier gibt e3 fund! 
Welch' ein Symbol fie! — — Und von meinem Throne 
Zur Erde jteigend, ſumm' ich vor mich hin: 
Germania, de3 Weſtens Königin! 

Der Kölner Dom aufihrem Haupt die Krone, 
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Sonett. 


1843, 


Mo find die Adler, die mit kühnem Feuer 


Aus unfern Wäldern auf zur Sonne flogen? 
Und die gefangreich prächt’ge Kreife zogen, 
Wohin entflohn die Schwäne doch vom Weiher? 


Wo find die fühen Nahtigallen heuer? 

Und wo die Lerhen? Haben zorn’ge Wogen 

Um ihre Rüdkehr neidifh uns betrogen? 

Berbrad ein Sturmwind ihrem Flug das Steuer? 


Sie find verftummt, ad! oder find geftorben! 
Kein Adler mehr in deutfhen Dihterhainen! 
Schwan, Lerche, Sproſſer — hin find ihre Tagel 


Gin neu Geſchlecht doch haben wir erworben: 
Es brüftet fih mit galliihen Refrainen 
Ein Gimpel Beranger’3 auf jedem Hage! 








Meneres und Yeneftes. 


Hans und Welt. Heimath und Fremde. Krieg 
und Frieden. Gelegentliches. | 


1852 — 1876. 


Freiligrath, gefammelte Dichtungen. IL 16 





Rothkehlden. 
Fragment, 
(Aus einem Winterliede für's Haus.) 
1852, 


Zur Weihnachtszeit ein Vöglein roth, 
Ein Vöglein roth von Brüftchen, 
Es bettelt um ein Krümchen Brot, 
Ein Krümchen oder Krüftchen. 
Roth ift fein Brüftchen! DO! 
Roth ift fein Brüftchen, O! 
Es bettelt um ein Krümchen Brot, 
Ein Krümchen oder Krüftchen, D! 





In Inlins Rodenberg’s Album. 
London, November 1856, 


Den jungen, friſchen Liedermund 
Will ih an Wald und Wieſen, 
An Buchenhang und Eichengrund 
Zum Boten mir erliejen. 
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Die Heimath grüß’ er taufendimal, 
Die feine und die meine, 

Den Lipperwald, das Wejerthal, 
Schaumburg und Externfteine. 


Und Dorf und Stadt und Baum und Straud, 
Und allwärt3 auf den Auen 

Das blonde Volk mit blauem Aug’, 

Die Männer und die Frauen. 


Heil ihm, daß in der Keimath er 
Darf für die Heimath fingen, 

Und mög’ ihm jeden Sommer mehr 
Sein freudig Lied gelingen! 





Die Sreiligraths Kinder. 
Zum 20. December 1857. 


Im Wintermond, und dag ift wahr, 
Da find die Blumen gar zu rar, 
Man fieht fie nirgends glänzen. 

Wo nehmen wir die Blumen ber, 
Und mwinden Kränze, voll und jchwer, 
Die Mutter heut zu kränzen? 


Mer hilft uns nur, wer gibt und Rath? 
— Ich! fagt der alte Freiligrath, 

Und einen ganz famoien! 

Habt ihr nicht Augen Hell und Har? 
Habt ihr nicht braun und blondes Haar, 
Und Wangen wie die Nofen? 





Neneres und Neuefles. 245 


Der Himmel gab euch Licht und Thau, 
Ihr feid auf diefer fremden Au 

Wie Blumen frifh erwachſen! 

So jhlingt die Hände denn zum Tanz, 
Und tanzt, der allerſchönſte Kranz, 

Um die Mama aus Sacdjfen ! 


Heut werden eg — One, two, three, four, 
Zählt Perey flugs, und jauchzt der Chor, 
Five, six — ſeid ftill, ihr Rangen! 

Ich meine nur: als Blume heut 

Hat felber fie — vor ein’ger Zeit! — 
Zuerſt am Baum gehangen, 


Das ift das Felt, das ihr begeht! 

Das iſt's, warum ihr fie umiteht, 

Ein Kranz lebend’ger Blüthen! 

O, fchließt fie feſt und feiter ein! 

Schlingt Jahr auf Jahr denfelben Reih'n — 
Sa, mag fie Gott behüten! 





UNach Iohanna Kinkel’s Begräbniß. 
20. November 1858, 


Zur Winterszeit in Engelland, 
Verſprengte Männer, haben 

Mir jchweigend in den fremden Sand 
Die deutſche Frau begraben. 
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Der Raubfroft hing am Haidefraut, 
Doch fonnig lag die Stätte, 

Und fanften Zugs hat ihr geblaut 
Der Surrey:Hügel Kette. 


Um. Ginfter und Wachholderſtrauch 
Schwang zirpend fi) die Meiſe, — 
Da wurde dunkel manches Aug’, 
Und Mancher ſchluchzte leiſe; 
Und leiſe zitterte die Hand 
Des Freundes, die bewegte, 
Die auf den Sarg das rothe Band, 
Den grünen Lorbeer legte. 


Die muthig Leben fie gelehrt 
Und muth’ge Liederweifen, 

Am offnen Grabe ftand veritört 
Das Häuflein ihrer Waijen; 

Und feft, ob auch wie quellend Blut 
Der wunden Bruft entrungen, 

ft über der verlafinen Brut 
Des Vaters Wort erklungen. 


Sp ruh' denn aus in Luft und Licht! 
Und laß uns das nicht Hagen, 

Daß Drachenfels und Delberg nicht 
Ob deinem Hügel ragen! 

Daß er nicht glänzt im Morgenthau, 
Noch glüht im Abendſcheine, 

Mo dur Geländ und Wieſenau 
Die Sieg entrollt zum Rheine! 
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Wir ſenken in die Gruft dich ein, 
Wie einen Kampfgenöfien; 

Du liegft auf diefem fremden Rain, 
Mie jäh vorm Feind erfhoflen; 
Ein Schlachtfeld aud ift das Eril — 
Auf dem bift du gefallen, 
Im feiten Aug’ das Eine Ziel, 
Das Eine mit und Allen! 


Drum bier ift deine Chrenftatt, 
In England’3 wilden Blüthen; 

Kein Grund, der befjer Anrecht hat 
Im Sarge dich zu hüten! 

Ruh’ aus, wo dich der Tod gefällt! 
Ruh’ aus, wo du geftritten! 

Für dich Fein ftolzer Leichenfeld, 
ALS hier im Land der Britten! 


Die Luft, jo dieſes Kraut durchwühlt 
Und diefe Grafeswellen, 

Sie hat mit Milton’3 Haar gefpielt, 
Des Dichter und Rebellen ; 

Sie hat geweht mit frifhem Hauch 
An Cromwell's Schladtjtandarten; 

Und dieſes ift ein Boden aud, 
Drauf feine Roſſe ſcharrten! 


Und auf von hier zum felben Bronn 
Des goldnen Lichtes droben 

Hat Sidney, jener Algernon, 
Sein bredend Aug’ erhoben; 
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Und oft wohl, an den Hügeln dort 
Ihr Aug’ ließ Rahel bangen, — 
Sie, Rufjell’3 Weib, wie du der Hort 

Des Gatten, der gefangen! | 


Die find’3 vor Allen, diefe Vier! 
Dies Land, e3 iſt das ihre! 
Und fie beim Scheiben ftellen wir 
AS Wacht an deine Thüre! 

Die deinem Leben ftetS den Halt 
Gegeben und die Richtung, — 
Hier ftehn fie, wo dein Hügel wallt: 

Freiheit, und Lieb’, und Dichtung! 


Fahrwohl! und daß an muth’gem Klang 
Es deinem Grab nicht fehle, 

So überſchütt' es mit Geſang 
Die frühſte Lerchenkehle! 

Und Meerhauch, der dem Freien frommt, 
Soll flüſternd es umſpielen, 

Und Jedem, der hier pilgern kommt, 
Das heiße Auge kühlen! 
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Zur Shillerfeier. 
10, November 1859, 





1. 
Seftlied der Deutſchen in London. * 





Dem Genius, 

Der heil’gen Flamme wunderbarem Lohen, 
Die leuchten, wärmen, Blige jchleudern muß, 
Einfam herab vom Borhaupt der Heroen, — 


Componirt von Ernft Pauer. VBorgetragen im KryftallsBalaft zu Sydenham 
von den MännergefangsBereinen: Islington Gefangverein, Harmonie, Bund beuticher 
Männer, Concordia, Arbeiter-Bildungsverein. 
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Ihm Huld’gen wir! 

Ihm heben opfernd wir die Schale! 

Ihm flechten wir die vollite Schläfenzier, 

Und fonnen und und ruhn in feinem Strahle! 


Bon Stirn zu Stirn, 

Ein hehr Geheimniß, jehn wir ihn fich wenden! 
Wir bliden auf zu feiner lichten Firn, 

Die ſcheue Brau bedachend mit den Händen! 


Auf eines Greiſes Haupt war er verjprüht, 
Auf eines Meifterd im Gebiet der Töne, — 
Da bat fein Glanz zwei Knaben angeglüht, 
Zwei Dichterfnaben, armer Männer Söhne! 


Des Einen Wiege ftand im Schottenland, 
Umrauſcht von Haidelraut und Ginfter; 

Des andern Knaben Wiege jtand, 

Bon Wein umrankt, am Nedarftrand, — 
Des Alten Sarg Stand in Weſtminſter! 


In Englands Ruhmeshaus! Bor hundert Jahren! — 
D, jei gegrüßt in deiner wunderbaren, 

In deiner hochhin zieh’nden Sterne Schein! 

Jahr, drin die Genien flammend fi) begegnen, 

Lab Achtzehnhundert Fünfzig Neun dich jegnen, 
Jahr Siebzehnhundert Fünfzig Neun! 


Zu zweien Malen feftlih ſchon empfangen 

Hat diefer Raum dih! Hier aud ward begangen 
Der Tag des Dichters, der die Scholle brach! 
Und bier vor Allem ift gefeiert worden, 

Mit feinen eig’nen mächtigen Akkorden, 

Des großen Tönedichters Tag ! 
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Und zu den Zwei’n heut bringen wir den Dritten! — * 
Steht auf, er naht, er neigt ſich unjern Bitten! 
Stolz vom Olymp kommt er gefchritten, — 
Die Stirne glüht, die Lode fließt! 
Sei, Friedrih Schiller, uns gegrüßt, 
Gegrüßt, gegrüßt, gegrüßt 
Dreimal und taufendmal gegrüßt, 
Uns, deinen Deutfchen, bei den Britten ! 


Längſt bei den Göttern 
MWandelt er droben 
Lorbeerbekränzt; 
Aber den Tag, der dem Volk ihn gegeben, 
Will mit dem Volk er auf Erden verleben; 
Seht, wie er winkt, wie das Auge ihm glänzt! 
Die Männer, die Frauen, 
Sie ftehn an den Wegen; 
Wir halten ihm jauchzend 
Die Kinder entgegen! 


Sehet, das ift er! 
Das ift der Große, 
Der ung erzog! 
Der als ein Herold die Schönheit verkündet, 
Der uns das Herz für die Freiheit entzündet, 
Höhen der Menjchheit für uns auch erflogl 
Er blidt als der Unſre 
Durch Gang und dur Halle, 
Umjaudzt von der Menge, 
Ummwölbt vom Kryitalle! 


Geht, das die Schulter, 
Drauf fih die Muje 
Flüfternd gelehnt! 


"Bei diejer Strophe fand die Enthüllung der Büfte ftatt. 
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Seht, das die Stirn, die jo trogig gegohren, 
Seht, da3 die Bruft, die fo Kühnes geboren, 
Das ilt das Auge, das ftet3 ſich gejehnt! 
Da, jeht ihr die Schläfe, 
Die hohen, nicht pochen —? 
So iſt er im Kampf einft 
Zufammengebrocden! 


Über jegt lebt er! 
Nicht hält den Hundert: 
Sähr’gen der Tod! 
Feft von Geſchlecht zu Geſchlecht in den Herzen 
Wurzelt er, unfer in Luft und in Schmerzen, 
Unfer im Elend, in Glüd und in Noth! 

Gr dauert, — im Antlitz 

Des Siegers Geberde, 

Ein Gajt des Olympus, 

Ein Bürger der Erde! 


Wo ſchritt er Hin? Der Lorbeer regt die Blätter, 
Die Palme raufht, die Myrthe flüftert zag, 

Und feines Griechenlandes heitre Götter 

Sehn froh dem Mann des Ideales nad! 


Der heute noch die ganze Welt umfliegen 
Mit Geifterfluge, leis und jtill, 

Und deutfhe Hände in einander fügen, 
Und deutfche Herzen einig ſchmieden will! 


Sn Ihm heut find wir's! Mag das Andre werden! 
Sei mit der Menjchheit, Schiller’ 3 Genius, 

Daß ewig nicht in’3 Träumereih auf Erden 

Die Freiheit fih, das Schöne flüchten muß! — 
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Dem Genius, 

Der heil’gen Flamme wunderbarem Lohen, 
Die leuchten, wärmen, Blige fchleudern muß 
Einfam herab vom Borhaupt der Heroen, — 


Ihm Huld’gen wir! 

Ihm heben opfernd wir die Schale! 
Ihm flechten wir die vollite Schläfenzier, 
Und jauchzen auf zu feinem Strahle! 





2. 
Seftlied der Denifchen in Amerika. 


Der fernen Heimath wandellos zu eigen, 

Die freifte Vorhut die ihr Banner fchwingt, 
So ftehn wir in dem großen deutjchen Reigen, 
Der jubelnd heut fih um die Erde ſchlingt! 


Der, eine einz’ge jtolze Geiſterkette, 

Hinaus fih zieht vom grünen Nedarftrand, 

Bon eines niedern Herdes trauter Stätte, 

Und Herz mit Herz, und Land verfnüpft mit Land! 


O niedrer Herd, o ftiller, 

Wie herrlich ftehft du da! 
Herd, der den Knaben Schiller 
Geboren werden jah! 


Heut find es hundert Jahre, 
Da that, von dir erhellt, 
Sein Aug’, das große, Klare, 
Zuerft fih auf der Welt! 
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Sein Aug’, das, ſchönheittrunken, 
Das Höchſte ſuchen ging; 

Sn hehren Traum verjunfen, 

Am Blid der Gottheit hing; 


Im Buch las der Gefchichte, 
Wie in des Herzens Bud), 
Und ewige Gedichte 
Verklärt von dannen trug; 


Dann, wie aus vollen Schalen, 
Aus in die Seelen goß 
Sein Flammen, feine Strahlen, 


Und — ad, fo früh ſich ſchloß! 


Wie ein Gewitter mit gewalt'gen Schlägen 

Um deutjchen Himmel zog er jach empor; 

Das Bolt, die Jugend jauchzten ihm entgegen, 
Ein Halbgott fehritt er durch des Ruhmes Thor! 


Schritt, raſtlos ringend, raftlos wirkend, ſchaffend, 
Der Freiheit Priefter und der Menfchlichkeit, 

Zu immer Höherm fih zufammenraffend, 

Im fiehen Leib die Seele groß und weit! 


Schritt, neben fih den herrlichen Genoſſen, 

Schritt hin mit Goethe zur Gedankenſchlacht, 

Das Weib, die Kinder feit an’3 Herz geſchloſſen, — 
Da kam der Tod, — und er verſank ir Nacht! 


In Naht? D nein! „Die Todten jollen leben!” 
Hoch, der e3 ſprach! Vergebens um ihn wirbt 
Der Tod! Er lebt in feines Geiftes Weben! 
Hoch, Schiller Hoch! der Todte, der nicht ftirbt! 
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Noch tönt aus feiner Wolle 
Das ſtolze Sehermwort; 

Er ſpricht wie fonft zum Volke, 
Wie jonft des Volkes Hort! 


Schon hat er drei Gefchlechtern 
Das durft’ge Herz getränft, 
Hat zweimal deutihen Fechtern 
Muth in die Bruft gefentt; 


Feit immer no dem Wahren, 
Dem Edlen Wort und Stahl — — 


Und ift mit und auch über's Meer gefahren, 
Und lebt mit und im Lande unfrer Wahl! 


Und wird uns heute neu in ihm geboren, 
Und tritt ung feftlih, der Erhabne, nah, 

Und wandelt hoch in deinen freien Thoren, — 
Dein Bürger auch, Amerika! 


Hall’ aus, o Lied! Wir neigen ung, wir fchweigen ! 
Seht hin, er fehreitet mit Erobrerſchritt! 

Er macht dieß Land, dieß Zufunftsland, fein eigen, 
Und ſchafft und baut an feiner Zukunft mit! 


— Und aber heut nach hundert Jahren glänzen 
Wird feine Stirn hier, friſch umlaubt; — 

Die Entel unfrer Kinder kränzen 

Die heil’gen Schläfe, das geliebte Haupt! 
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Ans der englifchen Apfelblüthe. 
Zu Ludwig Uhland's fünfundſiebzigſtem Geburtstage. 
26. April 1862. 


O leuchtender Aprilentag, — 
Maitag, der ſich verfrühte! 

Und wo das Auge ſchweifen mag, 
Da ſieht es Apfelblüthe! 


Baum neben Baum, und Reis an Reis, 
So viel ſie können tragen, 

All weiß und roth, und roth und weiß, 
Die Pracht iſt nicht zu ſagen! 


Und war doch geſtern all die Pracht 
Verſteckt noch und verborgen: — 
Wie kam ſie nur in Einer Nacht? 
Und grad für dieſen Morgen? 


Das macht, daß allerorten ftill, 
Wo Apfelbäume wehen, 
Den ſechsundzwanzigſten April 
Als Feſttag ſie begehen. 


Sie wiſſen es, geboren ward 
Ihr liebſter Gaſtfreund heute, 
Dem einſt auf froher Jugendfahrt 
Ihr Stammherr Schatten ſtreute; 
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Ob deſſen Haupte, fühl und grün, 
Der Alte ſchwang den Wipfel, 
Und der dafür gejegnet ihn 

Bon der Wurzel bis zum Gipfel. 


D Lied vom Wirthe wundermild, 
Wie bift du frifch erflungen, 

Als blank im Dichterwald fein Schild 
Der Apfelbaum gefhmwungen ! 


D Sängergreis, wohl bliebjt du werth 
Seitdem den Apfelbäumen! 

Alljährlich, wenn dein Feittag kehrt, 
Will keiner, feiner fäumen! 


Sie werfen um ihr Feierkleid, 
Sie blühn an allen Wegen, 
Und möchten alle weit und breit 
Auf's Haupt dir Kränze legen: 


Zum Dichterlorbeer voll und ganz, 
Zum Kranz des Patrioten 

Den leichten, lofen Blüthenkranz, 
Den weißen und den rothen! 


D, fin®’ er auf dein weißes Haar 
Noch viele, viele Lenze! 

D, daß er dir noch mandes Jahr, 
Die heil’gen Schläfe kränze! 





Freiltgrath, gefammelte Dichtungen. II. 17 
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An Gabriele Dingelftedt. 


Durch Meer und Schludt, an Strom und Bucht 
Im Schottenland, im Schottenland — 

Da ftreift ſich's gut, da ſchweift ſich's gut 
An Vaters Hand, an Baterd Hand! 

Der Gießbach ftürzt, der ftille See 

Am Grunde blaut, im Grunde blaut; 

Und purpurn glüht um Fels und Höh', 
Das Haidekraut, das Haidekraut. 

Das iſt das Land; fo grüßt es dich 

An rauher Pracht, in rauber Pradt; 

So grüßt es di mit Heldenmadht 

Und Feld der Schladt, und Yeld der Schlacht; 
Sp grüßt e3 dich mit Burg und Schloß 
Und Trümmerwall und Trümmerwall, 

Und Klingt dir Lied und Sage zu 

Allüberall — allüberall! 

Doch öde bift du, öd' und ftill, 

Land Dffian’s, Land Dffian’z! 

Die Heerde graf’t, das Nudel aſ't, 

Doch wo die Clans, doch wo die Clans? 
Doch wo ber Menſch? — Ein banges Wehn 
Umrauſcht den Pfad, umraufcht den Pfad, 
Mo der Gedichte eh’rner Gang 

Ein Volk zertrat, ein Volk zertrat. 

In goldner Früh des Lebenstags 

Wohl fährt ſich's gut, wohl fliegt fich’3 gut! 
Heil deinem erften Flug vom Neit, 

Du junges Blut, du junges Blut! 

D halt’ ihn feft in treuer Bruft, 

Daß ſpät am Tag, daß ſpät am Tag 
Erinn’rung diefer Morgenluft 

Noch freu'n dich mag, noch freu’n dich mag! 
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Für Inlins Mofen.* 
Eine Stimme aus dem Eril. 
Februar 1863. 


Stehſt du zum deutſchen Sängerorben, 

Denk nicht an Lohn und Lorberkron! 

Das Baterland ift Bettler worden, 

Was fordert noch des Bettlerd Sohn? 

Er Heifht ein Schwert und todestiefe Wunden, 
Die find ja bald in feinem Dienft gefunden; — 
Nur kühn voran! 


Die Freiheit jchenkt nicht goldne Ketten, 

Das Baterland nicht Hof und Haus, — 

Lern auf die Erde dich zu beiten 

Unter Gotte® Himmel hinaus! 

Kannft unter’8 Haupt dir mit den Händen greifen, 
Und laß vom Sturm ein Wiegenlied dir pfeifen — 


Stark, ftarr und ſtolz. Julius Mofen. (183—.) 


Wer ſprach das Wort, das tapfre, Scharfe? 
Mer ließ es wettern und voran 

Im Saitenraufchen einer zorn’gen Harfe? 

Das that ein Dichter und ein Mann! 

Bor dreißig Jahren hat er es geſprochen, 

Und heute noch die Herzen macht es pochen, — 
Uns, fern im Bann! 


Uns, die wir und in ſchönen ſtolzen Tagen 

Um Deutſchlands Ehre froh geihaart! 

Uns, die wir fingend unterlagen 

Für’3 Vaterland, da Bettler ward! 

Das Traum auf Traum im Winde jah zeritieben, 
Das Bettler ward und Bettler ift geblieben, — 
Bis diefen Tag! 


* Aulius Mojen, den jehon fünfzehn lange Jahre an das Krankenbett fejjeln, und 
defjen Werke, theilweife vollſtändig vergriffen , nicht wieder aufgelegt worben find, 
weil das unfägliche Leiden die Hand des Dichters von ihnen abgezogen hat, bereitet 
jest, durch Freundeshand, eine Gefammtausgabe derjelben vor, die jedoch erjt dann 


ge kann, wenn durch eine hinreichende Unterzeichnung das Unternehmen gebedt 
ein wird. 


Aus deutſchen Blättern, Januar 1868, 
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Uns, die gewagt wir und gemettet, 

Die brechen wir gewollt des Bettlers Joch! 
Uns, die wir auf die Erde und gebettet, — 
Nicht auf die Heimatherde doch! 

Wir ftehn feitab, verlorne Außenpoften ! 

Die harte Noth ließ unfre Saiten rojten, — 
Was liegt daran? 


Mas liegt an und? Doch 0, des Tapfern, Treuen, 
Des Trogigen, der auch die Bahn und wies! 

Der Kampf und Wunden uns nicht fcheuen, 

Der in den Sturm hauslos und wandern hieß! 
Mas, ob im Elend mälig wir verjchallen: 

Ihm iſt daheim ein härter 2003 gefallen, — 

Das Hagen wir! 


Dem Heinrich gleich, den er gejungen, 

Ging er und trug des Baterlandes Schmach, — 
D, wär’ ihm doc das treue Herz zeriprungen, 

Als er vor Leid, vor Leid zuſammenbrach! 

Da ward das Schwert ihm aus der Hand gewunden, 
Da fand er ſie, die todestiefen Wunden, — 

Doch nicht den Tod! 


In jenem Lenze, den wir nie vergeſſen, 

Im Weihelenz, im Völkerjahr, 

Als, kühn mit ſeinen Drängern ſich zu meſſen, 

Den rothen Kranz im blonden Haar, 

Zum Kampf, zum Kampf Deutſchland ſich endlich ſchmückte: 
Da war's, daß ihn fein Loos dem Kampf entrüdte, — 
Lang ift die Zeit! 


Lang ift die Zeit! Im Waldesgrund die Ammer 
Lockt' unterdeß dreimal fünf Sommer lang! 
Dreimal fünf Sommer flug vor feiner Kammer 
Die Nachtigall, mit der er mwettefang! 
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Wißt ihr es noch? Hell Klang es in den Landen: — 
Die Leipziger Schlaht! Zu Mantua in Banden! 
Die legten Zehn! 


Lang ift die Zeit! Raſch doch von Sohlen, 
Hinjtürmte fie! Die Welt ward alt und neu! 
Was fahn wir nit! Amerifa und Polen — 
Das iſt der Freiheit jüngites Feldgefchrei! 

Zwei Welten zittern! Hoch die Unterjochten! 
Noch immer wird der alte Strauß gefochten, — 
„Zambour, ſchlag an!“ 


D, lang die Zeit! Ihm füllte nur Ein Denken 
AM diefe lange, lange Zeit! | 

In Einen Traum nur mot’ er ſich verjenfen: 

Den Traum von Deutihlands künft'ger Herrlichkeit! 
Sein Volk der Anfang und das Ende! 

Gern legt’ er noch in feines Volkes Hände 

AU, al’ fein Thun! 


Wohl bift du Bettler wieder worden, 

Deutfhland, — und dein getreufter Sohn, 

Der Schlichtefte von deinem Sängerorden, 

Denkt nicht an Lohn und Lorbeerfron! 

Doch eine Schuld hier gilt e3, eine fchwere! 
Mac’ weit fie, Deutfchland! Löſe deine — — 
Was ſäumſt du noch? 


Tritt an ſein Lager, nimm die heil'gen Rollen! 
Dank' ihm, und danke deinem Sänger ganz! 

Und drücke leis auf ſeine Stirn den vollen, 

Den immergrünen deutſchen Kranz! — 

Matt blickt er auf, — er hebt ſich dir entgegen, — 
Sein letzter Odem iſt für dich ein Segen, — 
„Treu bis zum Tod!“ 
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Wefphälifches Sommerlied. 
1866. 


Bei Wetterfchein und Regenguß 

Und in der Sonne Strahlen, 

Wie thuft du freudig Schuß auf Schuß, 
Du Saat im Land Weftphalen ! 

Du Hellwegsroggen ſchlank und ſchwank, 
Korn fieben Fuß und drüber lang, 

Wie herrlich ftehit und reifft du! 


„Ich reif’ und wachſe mit Gewalt, 
Es trieft das Jahr von Segen; 


-Bollauf, zu jättigen Jung und Alt, 


Reif’ ih an allen Wegen. 

Doch weißt du nicht, o Wandersmann, 
Daß heuer mich nicht ernten kann, 
Wer frohen Muths mich ſä'te? 


„Hinaus dur meiner ehren Raud, 
Hinaus in Reih'n und Rotten, 

Die Fauſt geballt, die Thrän’ im Aug’, 
Zog er von Kamp und Kotten; 

Die Trommel rief ihn und das Horn; 
Cr foll de3 deutſchen Bruders Korn 
Sm Bruderkrieg zerjtampfen. a 


„Wer holt denn nun zum Erntetanz 

Die ſchmucken Dirnen heuer? 

D weh! wer fchwingt den Erntefranz, 

Der pflanzt ihn auf die Scheuer? 

63 ift ein Schnitter, der heißt Tod, 

Der mäht dies Jahr mit Kraut und Loth — 
Ich weiß, wer ihn gedungen. 
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„Es fingt ein Vöglein auf der Haar: 
‚Am Elbitrom und am Maine, 

Da liegt, der hier ein Pflüger war, 
Erſchlagen auf dem Raine. 

Er war der Seinen Stolz und Luft, 

Ein Bruder ſchoß ihn dur die Bruft.‘ — 
3b rauſche leis im Winde.” 





Nadel und Draht. 


Eine Stimme vom „Great Eaftern,* 


Sommer 1866. 


Stand der Dit in rothen Kriegesflammen, 
Brad) in Gluth ein Staatenbau zufammen: — 
Mir indeß find auf des Weſtmeers Wogen 
Friedlih auf ein Friedenswerk gezogen. 


Bruder dort erfchlug im Kampf den Bruder, — 
Wir nah Abend richteten das Ruder: 

Schaffend auch, daß alles Volk der Erde 

Mehr und mehr ein Volk von Brüdern werde, 


Mälzten fih im Blute dort die Schaaren, 
(Stet3 aus Blut hervorgeh’n die Cäfaren! 
Blut des Bolls muß Kaiferkronen löthen!), — 
Während wir, umdampft von unfern Schlöten, 


Löfeten die fchier ein Erdhalb lange, 

Die vom Blig durchzuckte Weltmeerfchlange, 
Haftlos, raftlos fürdernd die Vollendung 
Unfrer großen menjchheitlichen Sendung. 
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Und, fieh’ da! ſchon ift das Werk gelungen! 
Und die Schlange ſpricht mit Feuerzungen! 
Um die Welt im Nu, bar jeder Schranke, - 
Blipt, und zudt, und zündet der Gedanke! 


Und das erjte Wort, das, fchlachtenmüde, 
Abendwärts der Morgen bligt, ift: Friedel 
Blut’gen Rades raſch an's Ziel getragen 
Den Grobrer hat fein Siegeswagen. 


Und die Menge jauchzt, erfolgestrunfen ! 

Sieh’, da flammt zurüd ein zorn’ger Funken! 
Friede! bligte hin zur Nepublif eg, — 
Freiheit! Freiheit! Freiheit! bligt zurüd es! 





Allerlei Funken. * 
Sylvefter 1866. 


Zum Ehrengruß am Thore 
Heraus nun, alle Mann! 

Das Jahr der Meteore 

Schidt fih zum Abzug an! 

Auf Erden und am Himmel, 
Hui, wie’3 in brand’ger Spur, 
Hui, wie’3 mit Schlahtgetümmel, 
Hui, wie's mit Sterngemimmel 
Blisgleih an uns vorüberfuhr! 


In Franken und in Böhmen, 
Da prafjelte die Gluth! 

Da jprang, da ſchoß in Strömen 
Das tapfre deutiche Blut! 


° Zur Cinleitung des humoriſtiſchen Blattes „Kölner Funken“, 
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Da radten die Trompeten, 

Die Trommeln rollten: Sieg! 
Tod und Verderben fä’ten 

Die Bomben, die Raketen, — 
Es war der große Bruderfrieg ! 


Darnach, als längſt verflogen 

Die Brunft der Erdenichlacht, 

Sit hoch am Himmelsbogen 

Ein andrer Kampf erwadt. 

Da ſchwirrt' es licht, gleich Pfeilen, 
Entlang der Wolken Saum; 

Da ſchoß es wie mit Keilen, — 
Als nahten Heeresſäulen 
Abtrünniger Engel durch den Raum. 


Auch die Schlacht iſt geſchlagen; 
Ernſt glüht, wie ſonſt, die Nacht; 
Wie ſonſt, bezieht der Wagen 

Die alte ſtille Wacht. 

Auf kalten, dunkeln Wegen, 

Der Flammenzeichen bar, 
Umſprüht von Reif und Regen, 
Zur Ruhe will ſich legen 

Das große Brand: und Feuerjahr. 


Da plötzlich — Sieh’, ein Leuchten, 
Ein Glüh’n wie Wetterfchein, 

Ein Fladern in den feuchten 
Spätnebeln über'm Rhein! 

Und aus dem dunft’gen Flore 
Herſchallt es frifch und frei, 
Herſchallt's in lautem Chore: 

„Es bleiben die Meteore 

Dem Jahre Sechs und Sechzig treu! 
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„Sein Kommen und fein Schreiten 
Ummeht’ ihr glüh’nder Hauch; 
Nun wollen ſie's geleiten 

Bei feinem Scheiden aud. 

Und ift e3 ftill gefunfen 

Zu feiner Väter Schaar, 

Dann wollen ihre Funken, — 

Mir, wir, die Kölner Funken! — 
Hell grüßen auch da3 neue Jahr! 


„Das neue, das die Hülle 

Und Fülle bringen mag, 

Was mit der Schlaht Gebrülle 
Das alte grimm verfprad: 

Ein rechte Jahr der Freiheit, 
Anftrebend Har und licht 

Die Einheit, nicht die Dreibeit, 

Die Einheit durch die Freiheit, 

Die Einheit durch die Willkür nicht! 


„Das ift es, was wir meinen, 

Und fämpfen auch dafür! 

Wir find zwar von den Kleinen, — 
Meteörchen nur find wir! 

Doch wir auch können blitzen, 

Auch unſer Zünglein flammt 

Kühn nach den höchſten Spitzen! 
Einſchlagen, bald mit Witzen, 

Mit Ernſt bald, iſt auch unſer Amt! 


‚Drum muthig aus dem Vorjahr 


Ins Neujahr! Drauf und dran! 
So ſchließt fih Meteorjahr 
An Meteorjahr an! 
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Friſch auf! Umſchwirrt die Köpfe! 
Ziſcht! zündet! bremnt ein Loch 

In alt’ und neue Zöpfe, 

Daß zagend ſich die Tröpfe 
Zuſchrei'n: Die Funken leben noch!" 


— Ihr Funken und ihr Flammen 
In Dft, Weit, Nord und Süd, 

D, flammtet ihr zufammen, 

Die einzeln jest ihr jprüht! 

Ahr ernten und ihr froben, 

D, wann im deutfchen Land, 

Ein brüderliches Lohen, 

Wehn wir in Einem hohen, 

In Einem heil'gen Freiheitsbrand? 





Zur Feier von Guttenberg's 400jährigem Todestage. 
24. Februar 1868. 


(Dem Fortbildungsverein für Buchdrucker und Schriftgießer 
in Leipzig). 


Noch brütete dumpf auf Erden die alte Finſterniß; 

Kein Strahl, der fie erhellte; fein Blitz, der fie zerriß; 

Es ließen die farbigen Fenfter das volle Licht nicht ein, 

Tiare nur und Krone verfandten bleichen Schein! 

Nur leuchteten die Schwerter in der Gemwalt’gen Hand; 

Nur lobte duch das Dunkel der Scheiterhaufen Brand! 

Mit Einem Mal ein Aufblig! Ein Sprüh’n aus Rauch und 

| Ruß! 
Das war der Mönd von Freiburg! Das war der erſte Schuß! 
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Der war’3! Der bat gereinigt zuerft die ſchwüle Luft! 

Die Welt roch endlich Pulver nah allem Weihrauchduft! 

Der war's! Der hat gelichtet zuerft die alte Nacht! 

Hat angefagt die heiße halbtaufendjähr’ge Echlacht! 

Der ließ zuerft erbeben die Herren: und Pfaffenzeit, — 

Doch hat nicht Er die Menfchheit, nit Er den Geift befreit! 
Wohl kämpfte auch das Bulver für Freiheit, Licht und Recht, — 
Doch dient’ e3 meiſt als Scherge, als ſchnöder Herrenknecht! 
Zu oft nur ſchlug e3 nieder, was aufftand fühn und frei, 
Und fandte in treue Herzen feinen Mitprofoß, das Blei! 


Nein, andrer Waffen braucht? e8 im Kampf der neuen Zeit, — 

Und die haft du gefchmiedet, Mann, den wir feiern heut! 

Den Geift, den unterdrüdten, haft wehrhaft du gemadt; 

Du gabit ihm Schwert und Harnifh, du führteft ihn zur 
Schlacht! | 

Du gabſt ihm die goldnen Pfeile, das leuchtende Geſchoß, — 

Und fieh’, zur Hölle wichen die Schatten und ihr Troß! 

Tiar’ und Kron’ erblaßten, die Dunkelheit zerrann, 

Aufflammte breit die Sonne, — der Tag, der Tag brad an! 


Der Tag brach an! So Meifter, beichloßeft du dein Thun! 

Vierhundert Jahr’ heut find es, da gingeft du dich ruhn! 

Doch die du der Welt gegeben, die Waffen ruhten nicht, — 

Noch immer währt die Fehde des Dunkels mit dem Licht! 

Die Schatten, die gejchlagnen bis hinter der Hölle Thor, 

Sie wagten fi, fie wagen ſich immer noch hervor! 

Noch wogen im Kampf die Mafien, die feindlihen, hin und 
der, + 

Noh immer muß uns helfen, o Meijter, deine Wehr! 

Schredbilder aller Orten! Und ift es nit von Rom, 

So droht von andrer Stelle Phantom noch auf Phantom! 

Sin diefen legten Tagen ift es des Mönches Geift, 

Des alten Pulvermönches, den es zu bannen heißt! 
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Er eilt von Volk zu Volle, gefchäftiger als je; 

Er möchte die Welt beherrfchen, das Land und auch die Gee! 

Nur auf Zerftörung finnt er: auf riefig Stahlgeſchoß, 

Auf rafchefte Kugelfendung, auf eifernen Schiffskoloß! 

Ein Pulverthurm die Erde! Und Alles für „Macht“ und 
„Ruhm“ ! 

Und Alles wider die Freiheit, das freie Menſchenthum! 

Auf, Guttenberg, zu Hülfe! Den Willen des Mönches brachſt 

Du einmal fhon! Daß wieder du kühn ihn brechen magit! 


Mir, deine Jünger, treten, o Meifter, an dein Grab; 
Wir rufen einen Segen und einen Dank hinab! 

Mir wiſſen es: wie lange auch daure diefer Krieg, 
Dir, und durch dich dem Lichte, bleibt endlich doch der Sieg! 





Für's Schwarze Land. 
Weihnachten 1866. 


Wir figen gedrängt 
Um den trauten Kamin; 
Es fnattern die Brände, 
Die Kohlen glühn. 


Mit der Feltzeit Laub 
Iſt das Haus befränzt; 
Die Tanne duftet, 

Die Stehpalm’ glänzt. 


Und vom Balfenknauf, 
Meißbeerig fie, 

Lauſcht die Miftel nieder, 
Die Shelmin, die! 
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Und das Bier, es ſchäumt 

Im zinnernen Krug; 

Wir leeren ihn fröhlich 
Auf einen Zug! 


Und verſchränken die Hand, 
Und vergefien das Leid, 

Sind glüdlih, find Brüder, — 
's ift Weihnachtszeit 


Nun die Schaufel ber! 
Häuft die Gluth im Kamin! 
Laßt Enattern die Brände, 
Die Kohlen fprühn! 


Die Kohlen — D Graun! 
Mit jähem Schritt 

In die leuchtende Weihnacht 
Ein Schatten tritt] 


Ein Schatten ſchwarz 
Und riefengroß: 

Die Kunde vom Brand 
In der Mine Schoop! 


Das die Kohle bricht 
Die zum Feſt uns glüht, 
Die auf Luft und Jubel 
Ihr Licht verfprüht: 


Das fie mühvoll bricht 

In Stollen und Schacht — 
Das Heer der Arbeit 
Berlor eine Schladt! 
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Tagein, tagaus 

Der alte Kampf | 
Mit der alten Urkraft, 
Mit Gluth und Dampf! 


Sie fuhren hinab 
Gefund und roth — 


Sie wurden gefchlagen, 


Sie liegen todt! 


Hundert und Hunderte, 
Zodt, todt, todt! 

Durh das Schwarze Land 
Gellt der Schrei der Noth! 


Und die Wittwe weint, 
Und die Waife Elagt, 

Und über dem Sohne 
Die Mutter zagt! 


Und die Braut ftarrt ftumm: 
Ein Erſchlagner ift 

Der unter der Miftel 

Sie einjt gefüßt! 


Heuer fein Zul 

Für das Schwarze Land! 
Sein Weihnachtsfeuer 
Sit Minenbrand ! 


D du tapfre Schaar, 

Die das Feſt uns erhellt, 
Wie hat ung dein Sterben 
Das Feſt vergältt ! 
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Es trauert die Stadt, 

Es trauert das Land — 
Mir trauern, die Deutſchen 
. Auf Brittenftrand ! 


Wir ſchüren die Kohlen, 

Mir öffnen die Hand 

Für die Wittwen, die Waifen 
Im Schwarzen Land! 





- Für die Töchter. 


1 


An Küthe zu ihrer Dermählung mit Eduard, 
17. December 1867. 


Verblüht ſchon war die Roſe, 
Die Nachtigall gefloh'n; 

Die ernſte Herbſtzeitloſe 

Stand auf den Wieſen ſchon; 
Am Stock noch hing die Traube, 
Hing bis ſie ganz gereift; 
Schon war mit rothem Laube 
Das grüne Laub geſtreift. 


In ſolcher Zeit des Jahres. 
Kamft Du einjt zu ung, Kind! 
Ein Tag im Herbſte war es, 
Wildſchön wie wenige find. 
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Ein Spätgewitter jagte 

Bon Zürch ber übern See; 
Ob feinen Bligen ragte 
Sichtauf der Gletſcher Schnee. 


Schwarzgrün die Wellen brauten 
Um Hutten’3 Inſelgrab; 
Glärniſch und Dödi fchauten 

Aus Wolfen jtill herab. 

Im Thale Sturm, — die Spiken 
Krönt’ heller Sonnenfdein: 

Sp zogſt du unter Blitzen 

Und Schneeglüh'n bei uns ein! 


Wir hatten gehofft, e3 wäre 
Beihieden uns ein Sohn; 

Wir hatten zu Hutten’3 Ehre 
Genannt did Ulrih Schon: — 
Gieh’ da, nun warſt du ein bloßes 
Mägpdlein mit Earem Blid, 

Doch drum fein minder großes, 
Kein minder füßes Glüd! 


3a, wohl ein Glüd! du gutes, 
Du erſtes Töchterlein! 

Du, immer beitern Muthes! 
Licht uns und Sonnenfdein! 
Du lachendes Gemüthe, 

Hold jedem luſt'gen Streih, — 
Und do fo reih an Güte, 
So treu, jo warm, fo wei! 


Seit zwei und zwanzig Jahren 

Umtrieb uns mander Wind; 

Du bijt mit uns gefahren 

Schon in der Wiege, Kind! 
Freiligrath, gefammelte Dichtungen. II. 18 
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Nah England, — heim zum Rheine, — 
Und wieder nach Engelland! 

delt hielt deine Hand, die Heine, 

Der Eltern treue Hand. 


An der bit du erwachſen, 

Du liebes braune Aug’, 
Hier bei den Angeljachien, 

In Nebel und Nordfeehaud! 
Erwachſen mit frohem Schalle 
In der Gefchwifter Reih'n — 
Gottlob, da fteht ihr Alle, 
Wie Blumen fteh’n im Mai’n! 


Seht aber, da auf’3 Neue 

Es Zieh'n und Wandern heißt; 

Da an ihr Herz, das treue, 

Die Heimath ftark uns reißt: 

Da Deutfchland ruft: Kommt wieder! 
Bleibt bei mir für und für! — 

Jetzt Ihlägit du die Augen nieder, — 
Wir zieh'n und du bleibft hier ! 


Das macht, du haft gefunden 
Den vielgeliebten Mann, 

Der, freudig dir verbunden, 

Did führt und trägt fortan; 
Der, felbft von deutfchem Strande 
In England eingefehrt, 

Mit dir im fremden Lande 


Wil gründen deutfchen Herd! 


Zieh’ Hin denn! Zieh’, und — bleibe! 
Ei’, ihm den Herd zu weih’n! 

Die Jungfrau wird zum Weibe, — 
Zieh’ bin, — e8 muß ja fein! 
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Schmüd ihm fein Haus mit Blüthen! 
Mir geben dich ihm gern — 

Nur fol er dich hegen und hüten, 

Wie feines Auges Stern! 


Und du, von dem wir jcheiden, 
Gaſtfreies Engelland, 

Mir lafjen dir. die Beiden 

ALS ein lebendig Band, 

Das fejt und an dich binde, 
Mo immer unfre Flur! 

Sei Heimath unferm Kinde: 
Uns warjt du Zufludt nur! 


So lebt denn wohl, ihr Theuern ! 
Schon wartet das Gefpann! 

Es will nicht länger leiern 

Der alte Leiermann! 

Glück zu auf euren Wegen, — 
Geht, — macht und nicht zu hart 
Den Abſchied! — Gottes Segen 
Euch, Käth' und Eduard! 





2. 


An £uife zu ihrer Vermählung mit Heinrich. 
29. Mai 1869. 


Es fteht ein Haus im Grünen, 

Ein kleines blankes Haus, 

Das fieht mit heitern Mienen 
Meit, weit in’3 Land hinaus. 

Ein Gärten traut umfchmiegt e3, 
Und, daß ihr’s finden könnt: | 
Im lieben England liegt e3, 

Zu Forefthil in Kent. 
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Es liegt, von Ulm’ und Linde 
Und wildem Wein umnidt; 
Die fhütteln fich im Winde, 
Den friſch die Küfte fchidt; 
Im Winde, den vom Strande, 
Von Deal und Dover her, 
Dem nahen Binnenlande 
Zubrauf’t dag freud’ge Meer. 


3a, Luft und Licht und Sonne, 
Soweit das Auge fieht, 

Und Laub und Maienwonne 
Und jubelnd Lerchenlie | 

Und rechts dort von den Hügeln 
Mit feiner Scheiben Glaft, | 
Mit feinen taufend Spiegeln Ä 
Grüßt der Kryftallpalaft. 


Hier, mein’ ich, ift gut wohnen, — 
Wozu lang draußen ftehn? 

Es wird fi ſchon verlohnen, 

Das Häuschen anzufehn. 

Am Thorweg glänzt ein Hammer, 
Pod, poch! wir treten ein, — 
Wie traulih Saal und Kammer, 
Die ſchmuck Gelaß und Schrein! 


Wie haben liebe Hände 
Freundlich gemwaltet hier! 

Wie mander heitern Spende 
Rundum begegnen wir! 

Die ſchwellend rings die Seſſel, 
Wie blitzend der Kamin, . 
Die blinkt und blank die Keffel, 
Wie traut des Herdes Glüh’n! 
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So recht, jo mag ich's leiden, 
So hat es gern mein Reim: 
Bollauf und doch befcheiden 
Ein englifch:deutfches Heim! 
So fteht e3 ob der Miefe, 
So lacht es ob der Au, — 

. Dein Häuschen jet, Luife! 
Dein Heim, o junge Frau! 


Die Lieb’ auf frohen Wegen 
Führt dich an feine Thür, 
Und Vater: und Mutterfegen 
Folgt durch die Pforte dir, 
Nun walte du am Herde, 
Fach’ an dein Feuerlein, 
Und alles Glüd der Erde, 
Lieb Kind, zieh’ mit dir ein! 


Ernſtfroh ſehn wir dich fheiden, — 
Dich und den Räuber Heinz! 

Glück auf, Glüd zu, ihr Beiden, 
Seid recht von Herzen Eins! 

Ein Herz, Ein Geift, Ein Wille: 
So feid, zu Wohl und Weh, 
Verbunden in der Stille 

Des Häuschens auf der Höh! 


Wenn über’3 Jahr die Lerche 
Bon Neuem fingt ihr Lied, 

Bon Neuem das Volk der Störche 
(Ja, Störche!) nordwärts zieht; 
Wenn Heinz (von den Korjaren!) 
Ein Jährchen Thon bemeibt: 
Dann kommen wir angefahren, 
Und fehen, wie ihr’3 treibt! 
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Dann feiern wir auf's Neue, 

(Ein Jahr, wie bald verrann’s!) 
Recht in der alten Treue 

Ein Stelldihein des Clans! 

Ihr lieben Forefthiller, 

Dann gibt's bei Euch ein Fell, — — 
Einftweilen: immer ftiller 

Wird es im alten Neſt. 





Telegramm. 
Meinem Freunde Eduard Kayſer zur ſilbernen Hochzeit. 
17. September 1868. 


Dem kayſerlichen Silberpaar 

Den Ehrenkranz in's Silberhaar! 

Es gönnt Euch heut ein gut Geſchick 
Der Silberhochzeit Silberblick. 


Deß freuen Wupper ſich und Rhein, 

Und auch der Neckar ſtimmt mit ein! 

Er blitzt und ſtrahlt zu Eurer Ehr', 

Als ob er ſelbſt von Silber wär'! 

Und aus des Ufers Reben ſchallt es laut: 
Hoch Silberbräutigam und Silberbraut! 
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Prolog 


zur Eröffnung des Sommertheaters im Bad Rippoldsau., 


Hier unter'm Tannenmwalde 
Im Schönen Rippoldsau, 
Was foll an blumiger Halde 
Der loſe leichte Bau? 

Die Iuftigfte der Bühnen, 
Rings offen, kaum bedacht, 
Mie iſt fie nur im Grünen 
Erſtanden über Naht? 


Umfpielt von friſchen Winden, 

So recht in Licht und Luft; 
Durdftrömt vom Hauch der Linden, 
Durdftrömt von Fichtenduft; 
Umraufcht von Bächen und Bronnen, 
So weit ihr fhaut die Flur; 

Bon Waldgerant umfjponnen, — 
Was fol, was will fie nur? 


Hört zu, ih will's euch Fünden; 
SH bin ein Schwarzwaldkind, 
Zu Haus in diefen Gründen, 
Zu Haus in Luft und Wind! 
So iſt's: den alten Quellen 
Im alten Kniebisthal 

Will fprudelnd ſich gejellen 

Ein neuer Duellenftrahl! 


Ein neuer, der die alten 
Heilträftig recht erſt macht, 
Durch defien fröhlich Walten 
Bei'm Ernft der Kur ihr lat! 
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Der fortan andre Grillen 

Zu fangen euch verwehrt, 

ALS die durch's Feld ihr fchrillen, 
Im Zaun ihr zirpen Hört! 

Und dieſes ift die Stelle! 

Hier an des Berges Hang 
Entrauſcht die neue Duelle: 
Thalia's Luft’ger Trant! 

Wir find’3, die ihn kredenzen! 
Für ihn auf grüner Au, 
Erftand, geſchmückt mit Kränzen, 
Der leichte Bretterbau ! 


So führen wir mit Vertrauen 
In's Freie unfre Kunft, — 
Ihr Herrn, ihr Schönen Frauen, 
Nehmt uns in eure Gunft! | 
Der MWenzelborn ift König! | 
Hoch Joſeph, Leopold !* | 
Doch, bitte, jeid auch ein wenig 
Dem Born der Mufe hold! 





Bei Moriz Hartmanns Abfıhied von Schwaben. 
13. Oftober 1868. ; 


Du bift fo gut, du willſt nicht geizen, 
Sn deinem feitlichiten Gewand, 
Sn allen, allen deinen Reizen 
Prangſt du noch einmal, ſchönes Land. 
Noch einmal, eh’, gedrängt in's Enge, 
Sid die Natur zur Ruhe legt, 
Und über deine Rebenhänge 
Mit eif’gem Haud der Winter fegt. 

® Wenzel — Joſeph — Leopold: die Rippoldsauer Quellen, 
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D, du bift ſchön! Um deine Lauben 
Die Blätter ſchimmern roth und falb; 
Dein Nedar bligt um deine Trauben, 
Und kühn und hoch ragt deine Alb; 
Rings beine Fülle, rings dein Segen, 
Ringsum die Keltern, die du färbit; 
Geſang und Luft auf allen Wegen 
Verkünden weithin deinen Herbit. 


Und über dir, in kräft'ger Milde, 

Fährt auf die Sonne wie zum Tanz, 

Und überjchüttet das Gefilde 

Mit einem Meer von Licht und Glanz. 
Sie ftrahlt und lat, und ruht am Naine, 
Und küßt den Hügel, o wie lind! 

Des Sängers, der, au Er der Deine, 
Bon Tagen fang, wie diefe find. 


Ya, diefes find die fanften Tage, 

Dies iſt dein herbftlich Feierkleid, 

Und richtet wer an dich die Frage, 
Warum du's anzogft grade heut: 

Ich weiß, du wirft es nicht verfchweigen, 
Du fagit: Dem Mann, der heute zieht, 
Dil ih noch einmal ganz mic) zeigen, 
Und ihm erfüllen das Gemüth. 


Du haft ihn kurze Zeit beſeſſen, 

Du ſahſt ihn wirken ernft und ftill; 
Nun fol er dih auch nicht vergejlen, 
Da ihn ein andrer Ader will! 


Du gabft ihm Luft, du gabft ihm Schmerzen, 


Du haft dich heimisch ihm bewährt: 
Nun trag’ er di in treuem Herzen 
Auch an den fernen neuen Herd! 
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Und wie der Hügel und der Neben, 
Gedenk' er auch der Männerſchaar, 

Die, Ein mit ihm in Sinn und Streben, 
Am Nedar ibm verbunden war. 

Er ging mit ihr die gleichen Bahnen, 

Er focht mit ihr den gleihen Streit, 

Er trug mit ihr die gleihen Fahnen, — 
Und diefes ift ihr Feftgeleit! 


So nimm denn einmal noch von Allen, 
D Freund, den treuen Drud der Hand; 
Laß dir in feiner Pracht gefallen, 

Noch einmal dieſes Schwabenland! 
Dann, über dir die ew’gen Lichter, 
Ergreife fröhlich du den Stab! 

Zieh’ bin, Freiheitsfoldat und Dichter, 
Bon Uhland’3 Grab zu Lenau’3 Grab! 


Da fieht die Donau bald dich jchaffen, 

Wie dich der Nedar ſchaffen ſah; 

Glück auf den Weg, Freund, deinen Waffen! 
Kein Lebewohl, — du bleibft ung nah! 

Du bleibft ung nah! Was bier, was dorten! 
In unſern Herzen, unfern Reih'n, 

Wirſt du der Unſre allerorten, 

Auch an der deutſchen Donau, fein! 


Bu Karl Alayer’s dreinndachtzigftem Geburtstage. 


22. März 1869. 


Schon grünt der Hag im Grunde, 
Die Höh’n doch ſchimmern weiß. 
Das nenn’ ic gute Kunde, 

Du lieber Dichtergreis: 
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Im eriten Frühlingsahnen 
Kränzt dir das Silberhaar, 
Grüßt dih mit fanftem Mahnen 
Ein neue Lebensjahr. 


Den deine Lieder fangen, 

Wie oft, auf Berg und Au: 
Der Lenz fommt leid gegangen, 
Geathmet fommt er lau. 

Er tritt an deine Schwelle 

Mit jahtem Blumenſchuh, 

Und haucht aus Wolf’ und Welle 
Dir frisches Leben zu. 


Und denft, wie auf den Zehen 
Er heuer dich beichlich, 

Will er noch manchmal jehen 
Und überrajchen did; 

Noch oft als Kränzewinder 

An diefem Tag, o Greiz, 

Dir nah'n in deiner Kinder 
Und deiner Enfel Kreis. 


Nun Shwärmen auch die Immen 
Und ruft der Kudud bald; 

Mit feinen taufend Stimmen 
Wacht auf dein lieber Wald; 
Es winken dir die Kräuter, 

Die Aehren dir der Flur: 

Sie winten ihrem Deuter, — 
Dem Sänger der Natur. 


Durch's welfe Laub des Hages 
Hinwallt’ ich jüngft mit dir; 
Des herbſtlich ſchönen Tages 
Geden? ich für und für, 
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O Freund, mit weißen Haaren 
Wie lachteſt du der Ruh! 

Mit zweiundachtzig Jahren 
Wie rüftig fchritteft du! 


Die feit den fteinigen, fteilen 
Bergpfad hinan, wie leicht! 
Du dachteſt an fein Weilen, 
Bis den Gipfel wir erreicht! 
Da ließeſt du mi grüßen 
Die fernen, blauen Höh’n, 
Da ließeſt du zu Füßen 

Die graue Stadt mich feh’n! 


Die Mufenftadt, die alte, 
Mo fich dein Lied erfhwang; 
Mo hell zu deinem halte 
Der Jugendfreunde Sang; 
Wo jubelnd ihr gefhlofien 
Den frohen Liederbund, 

Mo euch ein Gott erfchloffen 
Zuerft den Liedermund. . 


Mo jetzo, in den Frieden 

Des Alters eingekehrt, 

Der Brüder, die gejchieden, 
Du denkſt am ftillen Herd; 

Mo fih zum Ring dir fchließen 
Das Fest, das Ehemals, — 
Da lag fie uns ernft zu Füßen, 
Die Krone diejes Thals! 


Und nun hinab, — zur Brücke! 
Allzeit an deiner Hand! 

Daß mich dein Fluß entzüde 
Und fein umbüfchter Strand; 


EBENE EIER. * * 
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Daß ih ihn braufen höre, 
Mie Uhland er gebraust, 
Und aud das Haus verehre, 
Drin Hölderlin gehaust. 


Und all’ die werthen Stäten, 
Der ſchönen alten Zeit, 

Die Kerner und Schwab. betreten, 
Die Uhland’3 Lied geweiht. 

Aus deinem theuern Munde 

Bon ihnen und von dir 

Aus fernen Tagen Kunde, — 
Wie hob die Bruft es mir! 


Dft den? ich noch des Tages: 
Im Geifte für und für 

Seh’ ich durch's Laub: des Hages 
Dih wandeln neben mit. 

D bleibe dir noch lange, 

Du Theurer, unerjchlafft 

Zu foldem Hügelgange 

Die Luft und aud die Kraft! 


Mein Lied vergaß das Eilen, 
Drum fag’ ich noch: verzeih! 
Ich zaud’re wohl zumeilen, 
Doch mein’ ich’3 gut und: treu, 
Und fliht dir wieder Kränze 
Der Entelfinder Chor, 

"So poch' ih mit dem Lenze 
Auch zeitig an dein Thor. 
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Im Eentoburger Walde. 
Bielefeld und Detmold, 18/20. Juli 1869. 


Das find die alten Berge wieder, 
Das ift das alte Buchengrün; 

Das ift, von Fels und Halde nieder, 
Das alte Iuft’ge Duellenfprühn. 

Das find fie raufchend alle beide, 
Der alte Wald, die alte Haide; 

Ich ſeh' auf Wieſ', ich feh’ auf Weide 
Die alten treuen Blumen blühn. — 


So blühten fie, als ich in’3 Leben 
Hinauszog von den Hügeln bier; 

So fah ich fie die Köpfchen heben 

Und leiſe bitten: Bleibe hier! 

Sch aber ſchwang mich von der Klippe 
Hinab die Bergwand durch's Geftrüppe; 
Zum Meere wieſen Em3 und Lippe 
Mid durch der Senne braun Revier. 


So 309 ih fort! Ein halb Jahrhundert 
Berrann feit jenem Tage fait! 

Hier war’3! ich jeh mich um verwundert: 
Zu Haus, und dennoch ſchier ein. Gaſt! 
Der braun al3 Knabe ausgefahren, 
Kehrt heim mit eifengrauen Haaren, 

Und hält mit feiner Laft von Jahren 

In feinen Heimatwäldern Raft! 


Die Rip van Winkle, jener alte 
Waldläufer und Gefell der Jagd, 
Am Hudion in der Bergezipalte 
Mit Geiftern zechte eine Naht, — 
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Zwar eine Nacht, die Jahre währte, — 
Wie träumend dann, das grambefchwerte 
Haupt auf der Bruft, zum Dorfe kehrte, 
Graubärtig, in zerrifjner Tracht: 


Ein junger Mann war er gefchieden, 

Ein alter Mann kam er zurüd; 

Fremd, nicht gekannt mehr, fchier gemieben, 
Map er die Welt mit jcheuem Blick; 

Ein neu Geſchlecht wogt’ in den Gajlen, 
Und, faum vermocht' er es zu fafjen: 

Mo er ein Königsland verlafien, 

Da fand er eine Republit: — 


So Lehr” auch ih, — gepreßt, beflommen: 
Kennt mic denn Jemand noch im Land? — 
Da braust ein hundertfach Willlommen 

Um Berg und Schludht und Feljenwand! 
Die Blumen wiegen fih im Weite, 

Die Bäume jchütteln ihre Aeſte, — 

Und o, das ift das Allerbeite, — 

Die Freunde jchütteln mir die Hand! 


Dank euch, ihr Lieben, Guten, Treuen! 
Ihr ohne Falih und ohne Want! 

Ihr alten Freunde und ihr neuen! 

Dank euch, aus vollem Herzen Dank! 
Und ihr, wie Rofen anzufchauen 

Beim Männervolf, dem bärt’gen, rauhen, 
Weſtphalens Mädchen ihr und Frauen, — 
Euch allen Dank und. aber Dank! 


Nein, nit wie jener Träumer kehr' ich 
Nah langer Fahrt aus Bann und Adt; 
Unmwerth fo vieler Liebe wär ich, 
Hätt’ ich's im Ernſte je gedadt! 
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Zudem: Die fehrend Er gefunden, 

(Sie, mein’ ih, ließ ihn bald gefunden!) 
Die Republik, troß Kampf und Wunden, 
Habt ihr bis heute nicht gemacht! 


Nun aber lagr ich ftillen Muthes 

Im Wald mi auf ein Felfenjtüd, 

Und träum’ und finne, was mir Gutes, 
Seit ich hier ſchied, zufiel vom Glück. 
Die Summe zieh’ ich meines Lebens 
Am Ausgangsorte meines Strebens, 
Und fag’: Ich ftrebte nicht vergebens, 
Und fegne dankbar mein Geihid. 


Geliebt zu fein von feinem Volle, 

O, herrlichſtes Poetenziel! 

2003, das aus dunkler Wetterwolke 
Herab auf meine Stirne fiel! 

Ob ich's verdient? Ich darf nicht rechten! 
Ihr wollt nun einmal Kränze flechten! 
Ich halte ſtolz ihn in der Rechten, 


Den mir zu flechten euch gefiel. 


Wohlan, ich greife froh zum Becher, 
Und gieße vol ihn bis zum Rand, 

Und heb' ihn, ein bemwegter Becher, 

Und halt’ ihn hoch mit feiter Hand; 
Und ruf’ hinaus in alle Gauen, 

So weit ich deutjches Land mag fchauen, 
Zaut ruf’ ich's von des Berges Brauen: 
Ich danke dir, mein Vaterland! 
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Barfüßele.* 
December 1869. 


Nun heißt's: Mas kommt dort von der Höh? 
“ Die Räder knirſchen dur den Schnee, 

Die ſcharfen Hufe wirft da3 Pferd — 

Sieh da, Freund Bertholds alt Gefährt! 


Im Wälderwamms auf hohem Sik, 
Im Dreifpig, in der Zipfelmüß’, 

So fährt er ftolz durch Land und Leut?, 
Der Bautier ift fein Fuhrmann heut. 


Barfüßele, fein liebſtes Kind, 

Fährt mit ihm durch den Schnee und Wind; 
Die Wänglein glühn, es wehn die Zöpf, 
Ei, wel ein hold und lieb Geſchöpf! 


Einft hatte fie nicht Schuh noch Strumpf, 
Heut fährt fie Bautier im Triumph; 
Als Gänſemagd ſaß fie am Rain — 
Jetzt, mein’ ih, ſchaut fie anders drein, 


Und nebenan der wadre Knab 
Johann auf feinem Silbertrab, 
Wie lacht er froh fein Mädel an: 
Sie und auch den Gevatterämann. 


Der hat fie glüdlich doch geeint, 
Der macht, daß ihre Sonne fcheint; 
Der hat fie lebig hingeftellt 
Ins Volk und in die ſchöne Welt. 
* Barfüele von Berthold Auerbach. Mit Illuſtrationen von B. Vautier In 
Düffeldorf. 
Freiligrath, gefammelte Dichtungen. IT. 19 
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So fahrt denn wohlgemuth durchs Land! 
Herr Bautier hat ’ne feite Hand; 

Cr fährt euch recht, er fährt euch gut, 
Ihr feid bei ihm in ſichrer Hut. 


Er kennt die Luft, er kennt das Leid, 
Er weiß was rührt, er weiß was freut, 
Er weiß was lieb, er weiß was ſchön, 
Und läßt's euch unterm Fahren jehn: — 


Den Wald, die Ernte, Spiel und Tanz; 
Den Friedhof auch mit Kreuz und Kranz, 
Dazu den Kranz der Bräute- ziert, 
Den Meiler den der Dami fehürt! 


Mas alles nicht! Im engen Rahm, 
D mwunderfam, o wonnejam! 

Arm und gering, und dennoch groß, 
Ein Frauenloos, ein Menfchenloos ! 


So fahr’ denn zu, mein Barfüßlein! 
Fahr’ zu auf deinem Wägelein! 
Pflanz’ deine Schwarzwaldtannen frifch 
Auf manden hellen Weihnachtstiſch! 








Februar 1870. 


Für den Bazar zum Beften des Berliner Afylvereins 
für Obdachloſe. 


Der Winter kommt gefahren, 
Er treibt die Welt zu Paaren, 
Der Dftwind ift fein Speer, 
Der Schneefturm fein Gewehr. 
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Mit eisbehangner Schleppe, 
Ein Beutefürft der Steppe, 
Fällt er bei Nordlichtichein 
In unfre Hürden ein. 


Und richtet feine Zelte, 

Und ſchlägt das Land mit Kälte, 
Und legt ihm, der Tyrann, 
Wilditarre Feſſeln an. 


Derweil bei Tag die Sonne 
Strahlt Herrlih und in Wonne, 
Und Nächtens ruhig brennt 
Und bligt das Firmament, 


Venus mit prädt’gem Scheine, 
Beinah wie eine Kleine 
Mondfihel anzufehn, 

Flammt nieder ernft und ſchön. 


Und o, des duftummallten, 

Des Enifternden-, de3 kalten 
Frühroths! Die Wolke ftiebt! — 
Weh, daß es Arme gibt! 


Weh, daß es gibt, die darben, 
Weh, daß aus Nordlichtgarben 
Zu frohem Erntefeft 

Kein Korn fih Schwingen läßt! 


Weh, daß, der Noth zu fteuern, 
Un jenen ew’gen Feuern 

Kein obdachloſer Mann 

Die Hand fi wärmen Tann. 
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Weh, daß dieß glüh'nde, blanke 
Gewölb für taufend Kranke 
Und Hungernde zur Friſt 

Das einz'ge Obdach iſt! 


Daß Kinder, Weiber, Greiſe, 
Aermer als Rab' und Meiſe, | 
Nicht wiffen, wo zu Nacht 
Das Bett für fie gemacht. | 


Und Alles das inmitten 

Der Wagen und der Schlitten, 
Bei Börfe, Bank und Ball 
Und ſtolzem Waffenſchall! 


Weh, all' der alten Wunden 

Der Menſchheit, oft verbunden, 
Und immer noch nicht heil! — 
Auf, wirt auch du dein Theil! 


Auf, rühr’ auch du die Schwinge, 
Flieg' aus, mein Lied und fingel 
dlieg’ aus! in Reif und Schnee 
Nah warmen Herzen ſpäh! 





Flieg' aus! D fieh’, ſchon feuchten 
Sich Augen! Augen leuchten! 
Sieh’, Hände weit und breit 

In Liebe hülfbereit. 





Das ift das Wort! Sa: Liebel 
Sing’ immer: Liebe! Liebe! 
Die Liebe hegt und hält, 

Die Liebe heilt die Melt.- 
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Bu Hölderlin's hundertjährigem Geburtstage. 


Vorgetragen bei der Feier in des Dichters Geburtshauſe zu Lauffen 
am Neckar. 


20. März 1870. 


Der Hohe, dem wir heut uns neigen, 
Wie hielt er kindlich deine Hand, 

Wie gab er ganz ſich dir zu eigen, 
Recht als dein Sohn, du wonnig Land! 


Du aber haft ihn fromm erzogen, 
Haft ihm in deiner Wälder Nacht, 
An deine Flufjes blauen Wogen, 
Das Auge wach und weit gemadt. 


Haft ihm aus deiner Schönheit Fülle 
Die junge Seele reich getränft, 
Haft ihm den Ernft, die heil’ge Stille 
Sn die bewegte Bruft gejentt. 


Drum liebt’ er dich! Drum wie ein Leuchten 
Bon deinen Rebenhügeln zieht, 

Drum wie ein Duft von deinen feuchten 
Stromufern weht e3 durch fein Lied. 


Drum galt auch dir fein freudig Sehnen 
Nah Hellas’ blumigem Ruin: 

Freiheit und Schönheit der Hellenen 
Dir zu erobern trieb es ihn! 


Drum, als am Ufer der Garonne 

Er niederfant in jähem Schmerz, 

Zog es ihn heim nad) Sueviens Sonne, 
Warf er fih weinend dir and Herz. 
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Da lag er, mild von dir umſchlungen; 
Da lag er — 0, wie lang! wie lang! — 
Bis, der fein Wiegenlied gefungen, 

Der Nedar ihm das Grablied fang. 


Nun aber lebt er neu ein Leben, 

Und wo ein lallend Kind er war, 
Muß fih ein Tempel ihm erheben, 
Und fteht befränzt ihm ein Altar. 


Und Stammgenofjen fingen Lieder, 
Und beiterernft winkt ein Gelag, 
Und du, o Suevien, lädhelft nieder 
Auf deines Lieblings Chrentag. 


Sei ftolz auf ihn! Er ift der deine! 
Doch unfer, unfer fei er aud)! 

Bom Meere wir und wir vom Rheine 
Erheben auch zu ihm das Aug’! 


Und wie wir uns zufammenfinden 
Aus Nord und Süd im Dichterneſt: 
So, eins im Wollen und Empfinden, 
Begehn wir heut dieß deutſche Zeit! 





Telegramm an die Burfchenfchaft Olympia in Wien. 


Zu ihrer Stiftungsfeier am 2. Mai 1870. 


Der Mai ftreut feinen Blüthenregen, 

Die Amjel fingt aus voller Bruft: 

Blüh’ du dem Sommer auch entgegen, - 
Du friſche Wiener MWerdeluft ! 

Glüdauf! Zum Feſtgeklirr der Schläger, 

Du jung Geſchlecht am Donauftrand, 

Du auch der deutſchen Zukunft Träger, 
Nimm Dank und Gruß und Drud der Hand! 
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Bur Eröffunng des Fremdenbuchs auf dem Hohenfaufen. 
16. Mai 1870. 


Als Konradin, der Lebte des Geſchlechts, 
Das feinen Hort, dies mächtige Bergeshaupt, 
Für alle Zeit durch Lied und That und Schidfal 
Mit ernften Ruhmes immergrünen Kränzen 
Herrlih geſchmückt, an's Land ftieg bei Neapel, 
Rüdzuerobern fein italiſch Erbe: 
Da trat der Freund, der ihn bislang geleitet, 
Den Yüngling an, warnt’ ihn vor Welſchlands Trug, 
Und rief ihm fo die Heimath in's Gedächtniß: 
„D den? an jenen Berg, der hoch und fchlanf 
Sich auffhwingt, aller ſchwäb'ſchen Berge ſchönſter, 
Und auf dem königlichen Gipfel kühn 
Der Hohenftaufen alte Stammburg trägt! 
Und weit umber, in milder Sonne Glanz, 
Ein grünend, fruchtbar Land, gewundne Thäler, 
Bon Strömen jchimmernd, heerdenreiche Triften, 
Sagdluftig Waldgebirg, und aus der Tiefe 
Des nahen Klofters abendlich Geläut; 
Dann fernhin, in den Burgen, in den Städten, 
Geſegnetes Gefchlecht, treufefte Männerz 
Die Frauen aber fittig und verichämt, 
Ja, wie uns Walther fang, den Engeln gleich.“ 
Sp Truchſeß Waldburg — durch des Dichters Mund, 
Der und vom Knaben Konradin gejungen: 
Durch Ludwig Uhland’3 Mund! 
Mit Uhland’3 Worten 
(Wie fänd’ ich beſſ're?) ſei dies Buch geweiht! 
Dem Staufenpilger, der auf Staufend Gipfel 
In's Gras gelagert, durch die Lande ſchaut, 
Soll dur die Bruft ihr janfter Wohllaut zittern, 
Und wenn er niederjteigt und ferne heimzieht, 


296 Neueres und Neuefles, 


Soll'n das geſchaute Bild, da3 liebliche, 

Sie feſt ihm halten, — lange, lange noch! 

Und dem Gedenfenden in Eins verweben 

Den Namen Staufen und den Namen Uhland! 





Trinkſpruch. 


Ausgebracht bei'm Feſtmahle zur Feier des vierundneunzigſten Jahres 
tags der Unabhängigkeits-Erklärung der Vereinigten Staaten. 


Stuttgart, 4. Juli 1870, 


Mit nerv’ger Fauft, mit weh’nden Haaren, 
Mit Hade, Spaten und Gewehr, 

So ift fie fühn hinausgefahren, 

Die deutsche Arbeit, über's Meer. 

Sie hat ihr Werkzeug wohl geſchwungen, 
Kein Hemmniß jchredte fie zurüd; 

Froh ſchaffend hat fie fich errungen 

Das Bürgerrecht der Republik. 


Sp ſchritt fie ernft.von Sieg zu Siege, 
So mit der Kraft wuchs ihr der Muth, 
Sp weiht’ im großen Freiheitstriege 
Auch fie der Freiheit Gut und Blut. 
Und heut, in wohlverdienten Kränzen 
Ausruh’nd nah Jahren, reih an Müh', 
Heut, in der alten Heimat Grenzen, 
Begeht das Felt der neuen fie. 


Wer aber, als fie zog in’3 Weite, 
Zog mit ihr über’3 Meer hinaus? 
Mer gab ihr fröhlich das Geleite, 
Wer half ihr bau'n dag neue Haus? 
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Wer ſtand ihr bei in Lieb’ und Treue, 

Daß, was fie ſchaffte, wohl gerieth? : 
Mer gab der. deutjchen Kraft die Weihe 

Jenſeits des Meer3? — Das deutſche Kied! 


Mas Friedrih Schiller uns gefungen, 
Was Ludwig Uhland’3 Mund entquoll, 
Auch drüben ift e3 bald erklungen, 
Auch drüben tönt’ es hell und voll. 
Dem Feitfaal und der Liederhalle 
Sang e3 die Werfftatt munter nad; 
Es tönte mit beherztem Schalle 

Zu Dampfgezifh und Hammerfchlag. 


Und jang man nicht, jo ward gelefen 
Spät Abends noch am ftillen Herd: — 
Sp haft du treu das deutſche Wefen, 

O deutiches Lied, auch dort genährt! 

So zogſt du bis zum fernften Weiten 
Boraus der Pioniere Schaar, 

Und weckteſt unter Urwaldäſten 

Nicht Sänger bloß, — nein, Dichter garl 


Ya doch! die Mufe finnt au drüben; 
Mandy’ ware Stirne glüht und ſprüht; 
Siedend aus Zürnen und aus Lieben 
Duillt drüben auch manch' herrlich Lied. - 
So recht! Nur vorwärts! Töne, töne, 
Du junge Schaar! aus Herzensgrund ! 
Dem Starken paare mild das Schöne, — 
Arbeit und Lied! Das fei der Bund! 


So wird e3 dir an Ruhm nicht mangeln; 
So, ebenbürtig, ftellft du froh 

Did einjt zum Bruderhor der Angeln: 
Zu Bryant und zu Longfellom! 
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Dem Pfade Heil, den du betreten! 

Wir grüßen dich, wir find dir nah! — 
Das Glas gefüllt! Hoch die Poeten, 
Die deutichen, in Amerika ! 





Hurrah, Germania! u Ti 
25. Juli 1870. Ä | 
Hurrah, du ſtolzes ſchönes Weib, 
Hurrah, Germania! 
Wie kühn mit vorgebeugtem Leib 
Am Rheine ſtehſt du da! 
Im vollen Brand der Juligluth, 
Wie ziehſt du riſch dein Schwert! 
Wie trittſt du zornig frohgemuth 
Zum Schutz vor deinen Herd! 
Hurrah, hurrah, hurrah! 
Hurrah, Germania! 


Du dachteſt nicht an Kampf und Streit: 
In Fried’ und Freud’ und Ruh’ 
Auf deinen Feldern, weit und breit, 
Die Ernte ſchnitteſt du. 
Bei Sichelllang im Aehrenkrang 
Die Garben fuhrit du ein: 
Da plötzlich, Hoch, ein andrer Tanz! 
Das Kriegshorn über'm Rhein! 
Hurrah, hurrah, hurrah! 
Hurrah, Germania! 


Da warfſt die Sichel du in's Korn, 
Den Aehrenkranz dazu; 

Da fuhrſt du auf in hellem Zorn, 
Tief athmend auf im Nu; 








Neueres und Neneftes. 299 


Schlugſt jauchzend in die Hände dann: 

Willft du's, jo mag es fein! 

Auf, meine Kinder, alle Mann! 

Zum Rhein! zum Rhein! zum Rhein! 
Hurrah, hurrah, hurrah! 
Hurrah, Germania! 


Da rauſcht das Haff, da rauſcht der Belt, 


Da rauſcht das deutſche Meer; 

Da rückt die Oder dreiſt in's Feld, 

Die Elbe greift zur Wehr. 

Neckar und Weſer ſtürmen an, 

Sogar die Fluth des Mains! 

Vergeſſen iſt der alte Span: 

Das deutſche Volk iſt Eins! 
Hurrah, hurrah, hurrah! 
Hurrah, Germania! 


Schwaben und Preußen Hand in Hand; 
Der Nord, der Süd Ein Heer! 

Was iſt des Deutſchen Vaterland, — 
Wir fragen's heut nicht mehr! 

Ein Geiſt, Ein Arm, Ein einz'ger Leib, 
Ein Wille ſind wir heut! 


Hurrah, Germania, ſtolzes Weib! 


Hurrah, du große Zeit! 
Hurrah, hurrah, hurrah! 
Hurrah, Germania! 


Mag kommen nun, was kommen mag: 
Feſt ſteht Germania! 

Dies iſt All-Deutſchlands Ehrentag: 
Nun weh' dir, Gallia! 

Weh', daß ein Räuber dir das Schwert 
Frech in die Hand gedrückt! 
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Fluch ihm! Und nun für Heim und Herd 
Das deutihe Schwert gezüdt! 

Hurrab, hurrah, hurrah! 

Hurrah, Germania! 


Für Heim und Herd, für Weib und Kind, 
Für jedes theure Gut, 
Dem wir beſtellt zu Hütern ſind 
Vor fremdem Frevelmuth! 
Für deutſches Recht, für deutſches Wort, 
Für deutſche Sitt' und Art, — 
Für jeden heil'gen deutſchen Hort, 
Hurrah! zur Kriegesfahrt! 

Hurrah, hurrah, hurrah! 

Hurrah, Germania! 


Auf, Deutſchland, auf, und Gott mit dir! 


In's Feld! der Würfel klirrt! 
Wohl ſchnürt's die Bruft und, denken wir 
Des Bluts, das fließen wird! 
Dennoch das Auge kühn empor! 
Denn fiegen wirft du ja: | 
Groß, herrlich, frei, wie nie zuvor! 
Hurrab, Germania! 
Hurrah, Victoria! _ 
Hurrah, Germania! 





So wird 25 gefchehn! 
3. Auguft 1870. 


Wie der Wolf, der Affyrer, in klirrender Pracht 
Einbrad) in die Hürden Judäa's bei Nacht; 
Wie der Perſer, der Ketten anlegte dem Meer, 
Ueber Hellas ergoß fein barbarifches Heer; 


eo 
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Wie der Hunne, ein Pfeil den die Steppe verjchoß, 
Auf die Abendwelt niederfuhr, zahllos zu Roß; 
Wie die Flotte, die unüberwindlich er hieß, 

Wider England der Spanier brüften ſich Tieß; 


Wie der Eorje, der Ohm, in unendlichen Reihn 

Seine Taufende führte nah Rußland hinein; 

Wie auf Leihen er aufihlug fein blutig Gezelt, 

Und vermefjen fih wähnte den Herrjcher der Welt: — 


So befriegt jetzt der Corſe, der Neffe des Ohms, 
So befriegt er die Ufer des deutjcheiten Stroms; 
Es ſchüttern die Kolben, e3 rafjelt der Stahl — 
Seinem Troß gern credenzt’ er des Rheinland Bocall 


Dem Turco! dem Spahi! Der ſtützt ihm das Reich: 
Wie er felber, Hyäne und Schafal zugleich! 

Der bellt auf Geheiß, o verworfened Spiel! 

Deinen heiligen Hymnus, o Rouget de Lisle! 


Bon der Saar und der Mofel zum Odenwald jchallt’3; 
Da erbleicht, da erzittert die Jungfrau der Pfalz; 

Um Bufen der Mutter verbirgt fein Geficht 

Der Säugling — ihr Lieben, o fürchtet euch nicht! 


Euch zu ſchützen rückt Deutſchland, das ganze, heran; 
Seine tauſendmal Tauſend ſtehn da wie ein Mann; 
Stürmen an, drängen vorwärts, ein wuchtiger Keil, 


301 


Zum Berderben dem Zwingheren, den Völkern zum -Heil! 


Sp nun wird es gefhehn! Den Afiyrer zerbrach, 

Den Perſer, den Hunnen ein einziger Tag; 

Ihre Macht, ihre Pracht, fie verging wie ein Raub — 
Die Armada zerblies des Allmächtigen Hauch! 
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Und Ihn, der ſich wähnte den Herrſcher der Welt, 

Hat das Feuer im Bund mit der Kälte gefällt! 

Nur Geduld! Noch ein Tag — und ein rächender Blitz 
Flammt den Frevler, den Zuaven im Purpur, vom Sitz! 





An Wolfgang im Felde. 
12. Auguft 1870. 


Daß bald dies Blatt dich finde, 
Wohl wünſch' ich’3, lieber Sohn! 
Drum werf' ich's in die Winde, 
Die bringen es dir ſchon. 

Die werden e3 zu dir tragen, 

Mo immer auch du weilit; 

Mo, wenn die Schladt fie fchlagen, 
Du treu zur Walftatt eilſt. 


Du mwollteft im heil'gen Kampfe 
Mitkämpfen, Deutſchlands werth; 
Nun ftehft du im Pulverdampfe, 
Doch zieht du nicht dad Schwert, 
Nun übft du im Gefilde, 

Statt mitzuhau'n im Streit, 

Ein Amt der Lieb’ und Milde, 
Ein Amt der Menfchlichkeit.- 


Dich trieb dein Herz, dad warme, 
Aus England trieb’3 dich her; 
Das rothe Kreuz am Arme, 

Biſt du gefolgt dem Heer. 

Die bleich und unverbunden 

Am blut’gen Boden ruhn, 

Die Sterbenden, die Wunden 
Erquidit du freundlih nun; 
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Träufft Labung auf die Kippe, 

Die dürr und brennend lechzt; 
Legſt weicher in’3 Geſtrüppe 

Die Bruft, die fliegend ächzt; 

Hörſt mandes legte Flehen 

Sm Nachtwind eis verwehn; 

Der Mond lugt über die Höhen — 
Und du wirft fterben fehn. 


Sei ftark, mein Wolf! nicht beben! 
Schwerernft ift deine Pflicht; 

So grimm fahn Tod und Leben 
Dir nie noch in’3 Geſicht; 

Im Frieden ftill befriedet, 

Blieb weich dein gutes Herz — 
Des Krieges Erzzeit jchmiedet 

Und hämmert es zu Erz! 


Das ſei dir unverloren! 

Feft, tapfer: allezeit, 

Berdien’ dir deine Sporen 

Im Dienft der Menjchlichkeit! 
Rundum der Kampf aufs Meſſer: — 
Lern’ du zu diefer Frift, 

Daß Wunden heilen befjer 

Als Wunden fhlagen ift! 


Durh Sterbende und Todte 

Geh’ deines Weges treu; 

Halt’ hoch das Kreuz, das rothe, 
Ob Blut und Barbarei; 

Laß Freund und Feind es fcheinen 
Auf deinem erniten Gang — 

Und fluche nur dem Einen, 

Der una zum Schlachten zwang! 


304 Neueres und Neueites, 


Fahr? wohl, fahr” wohl, mein Knabel 
Gott mit dir für und für! 

Verbinde, tröſte, labe — 

Mein Segen ruht auf dir! 

Und kehrſt du mit im Schwarme 

Der Sieger — Knabe, dann 

Fliegſt du in unſre Arme, 

Kein Knabe mehr: ein Mann! 





Die Trompete von Gravelotte. * 


Sie haben Tod und VBerderben gejpien: 
Wir haben es nicht gelitten. 
Zwei Eolonnen Fußvolk, zwei Batterien, 
Wir haben fie niedergeritten. 





Die Säbel gejhwungen, die Zäume verhängt, 
Tief die Lanzen und hoch die Fahnen, 

So haben wir fie zufammengefiprengt, — 
Cüraffiere wir und Ulanen. 


Doch ein Blutritt war es, ein Todesritt; 

Wohl wichen fie unfern Hieben, 

Doch von zwei Regimentern, was ritt und was ftritt, 
Unfer zweiter Mann ift geblieben. 


Die Bruft durchſchoſſen, die Stirn zerklafft, 
So lagen fie bleich auf dem Rafen, 

In der Kraft, in der Jugend dahingerafit, — 
Nun, Trompeter, zum Sammeln geblaſen! 


Thatſächlich. Nach einem jüngft durch die Blätter Iaufenden Schreiben des 
Majors im magdeburgiſchen Cüraffier-Regiment, Grafen Schmettow. 
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Und er nahm die Trompet’, und er hauchte hinein; 
Da, — die muthig mit jchmetterndem Grimme 
Uns geführt in den herrlichen Kampf hinein, 

Der Trompete verjagte die Stimme! 


Nur ein klanglos Wimmern, ein Schrei voll Schmerz, 
Entquoll dem metallenen Munde; 

Eine Kugel hatte durdlöcdhert ihr Erz, — 

Um die Todten Elagte die wunde! 


Um die Tapfern, die Treuen, die Waht am Rhein, 
Um die Brüder, die heut gefallen, — 

Um fie alle, e8 ging uns durch Mark und Bein, 
Erhub fie gebrochenes Lallen. 


Und nun fam die Nacht, und wir ritten bindann, 
Rundum die Wactfeuer lobten; 

Die Roſſe jchnoben, der Regen rann — 

Und wir dachten der Todten, der Todten! 





Freiwillige vor! 


Für ben Eölner Weihnachtsbazar zum Beſten der Familien der im 
Felde ftehenden Landwehrmänner und Referviften, 


December 1870, 


An Feindesland, 
Am Waldesjaum, 
Der Wehrmann liegt 
Unter'm Tannenbaum. 


Sein Herzblut rinnt 
Aus der Wunde vorm. — 
Als in's Feld er zog, 
Wallte gelb das Korn. 
Freitigrath, geſammelte Dichtungen. IL, 20 
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Nun ift vom Froft 
Der Boden hart; 
Bon Zapfen Eifes 


. Die Tanne ftarrt. 


Und fein Blut, e3 färbt 
Die Schneeflur roth; 
In Nebel und Reif 
Küßt ihn der Tod. 


Schon hüllt fein Aug’ 
Der dunkle Flor; 
Noch einmal hebt er 
Den Blid empor: 


„D Tann’, 0 Tanne 

Am Waldesjaum, 

So bit du heuer 

Mein Weihnadhtsbaum ? 
Vor'm Jahr, da fact’ ich, 
Ein frober Mann, 

Für Weib und Kinder 
Den Chriftbaum an. 


D, ihr Lieben all’ — 

Am fernen Rhein, — 

Hier lieg id — und ihr — 
Seid aud allein! 

D, ihr Lieben, Lieben! 

Wer ſchützt — wer hält — — 4 
Noch ein Stöhnen! Todt 
Liegt der ſchlichte Held. 

Ein Mann aus dem Bolt, 
Den fein Heim verlor; 

Bon Taufenden Einer — 
Wo wallt nit Flor? 
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Ein Mann aus dem Bolt, 
Den fein Heim verlor; 
Mer hilft, wer lindert? — 
Sreimillige vor! 





An mein liebes Pathchen Adeline Rittershans, 
Mit einem Paketchen. 
März 1872, 


Du zählt noch zu dem Kleinen Volke, 
Bift no ein Püppchen jung und zart; 
Noch ſchwebt, wie eine Donnermolte, 
Hoch über dir des Vaters Bart. 

Noch beugt zum Klange frommer Lieder 
Sid jeden Abend lieb und licht 

Ein fegnend Antlig zu dir nieder, — 
Der treuen Mutter hold Geficht! 


Noch mit den Brüdern, mit den Schweitern 
Zu Schul’ und Reigen eilft du froh; 

So geht e3 heut’, jo ging e3 geitern, — 
Will's Gott, geht es auch morgen fo. 
Doch heut und morgen ift nicht immer, — 
Die Jahre fliehn, o Töchterlein! 

Mie bald ein großes Frauenzimmer, 

Ein ſchönes Fräulein wirft du fein! 


Dann wird ſich mancherlei begeben, 

Doch will ich's nicht verrathen hier; 
Dann fiehjt manch Bartgewölk du ſchweben, 
Nicht über, — nein, auch neben dir! 
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Und dein Papa (die Jahre haben 
Seins unterdeß beiprengt mit Weiß!) 
Grüßt wieder einen Schwiegerfnaben 
ALS ein. gerührter Schwiegergreig! 


Dann, — doch ih darf nicht prophezeien; 
Nur dieſes Eine plaudr’ ih aus; 

Dann werden fromme Gaben fchneien 

Der jungen Frau in’3 junge Haus. 
Gedicht, Gebild, Geräth, Geſchmeide — 
Bon allen Seiten fliegt e3 ein! 

Wohin du blidit, will eine Freude 

Dir Heerd und Saal und Kammer weih’n! 


So, hoffen wir, wird e3 gejchehen! 

Ich aber, — weil ih Alter dann 

Wohl nicht mehr dir in’ Auge fehen 
Und deines Glücks mich freuen fann: 
3b grüß’ und jegne dich ſchon heute — 
Da, nimm dies Pädhen, ſchließ' es ein, 
Bis einſt, als glüdlihfte der Bräute, 
Du e3 hervorlangft aus dem Schrein. 


Dann ſagſt du wohl: „Das ift vom Pathen! 
Auch dieſes Lied hat er gemacht! 

Wie hat er Alles doch erraihen, 

Wie Alles im Boraus bedacht! 

D, daß er heut bei Mahl und Tanze 

Nicht auf mein Wohl den Becher hebt, 

Mir nicht die Stirn füßt unterm Kranze, — — 
Ich wollte doc, er hätt's erlebt!“ 
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Wilhelm Müller. 
Eine Geifterfiimme.* 
Stuttgart, 1. December 1872, 


Mas jehredt von meinen Pfühlen 
Mich Schlafenden empor? 

Mas brauf’t wie taufend Mühlen 
Und Bäche mir zum Ohr? 

O weh, das find nicht Bäche, 

D weh, das ift fein Wehr — 
Das iſt die Küftenfläche, 

Und über ihr das Meer! 


Das ift, wo Möven fliegen, 
Die Sturmfluth aus Nordoit; 
Das ijt der Strand von Rügen, 
Bon Wellen übertof't; 

Das ift, ertränft, ertrunfen, 
Des Pommern Uferſtrich — 
Auf’3 neue jäh verjunfen, 

Ruft mein Vineta mich. 


D ferne, ferne Tage! 

Einft ſucht' ih Muſcheln bier, 
Sang froh zum Ruderſchlage 
Meerfrifche Lieder mir! 


* Wird es nöthig fein, daran zu erinnern, bag Wilhelm Müller, der „reifende 
Waldhornift,” der Dichter der „Griechenlieder“ und des durch Schubert? Compofitionen 
im weiteften Kreife populär gewordenen Liedercyelus: „Die ſchöne Müllerin,“ auch 
eine Reihe von Gedichten auf die Inſel Rügen („Mufcheln von der Infel Rügen”) 
gefchrieben Hat? Eines derſelben ift jenes ergreifende „Vineta“: 


„Aus des Meeres tiefem, tiefem Grunde 
Klingen Abendgloden bumpf unb matt u. |. m. 
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Pries Mönkguts roſ'ge Bräute — 
Dazu dann, dumpf und matt, 
Scholl Nachts mir das Geläute 
Der alten Wunderftadt. 


Da ließ ſich's herrlich träumen, 
Da dacht' ih an fein Weh — 
Nun brandet über Bäumen 
Und Häuſern bier die See. 
Die Dünen wild zerfplifien, 
Zerklüftet das Geſtad, 

Vom Waſſer fortgeriſſen 

Die Ernte ſammt der Saat! 


Vineta allerorten, 

Vineta weit und breit! 

Nicht Zinnen ſtolz und Pforten 
Und Glocken alter Zeit — 
Nein, friſches warmes Leben 
Und Lieb' und Treu' von heut 
Jach in den Tod gegeben — 
O bittres, bittres Leid! 


Kein Land mehr! Boot und Nachen 
Umſchlagend im Gebraus! 

Mit Knirſchen und mit Krachen 
Zertrümmert Haus bei Haus! 

Und bleiche Wöchnerinnen, 

Die Haare weh'nd im Wind! 

Und Väter, ſchier von Sinnen 

Um ihr ertrinkend Kind! 


Und Knaben, hinausgetrieben 
Auf Balken mit der Fluth — 
Habt dennoch Muth, ihr Lieben! 
Die Hülfe naht — habt Muth! 
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Wohl heilt nicht jede Wunde: 
Doch was e3 hat und Tann, 
Das bietet zu diefer Stunde 
Ein trauernd Volt euch an! 


Blid’ auf denn! Nicht verzagen, 
Harr' aus, mein Dftfeeftrand! 
Hereilt, mit dir zu Hagen, 

Das treue Binnerland. 

Es ift vom Süd zum Norden 
Der Liebe nit zu weit — 

Es bindet Süden und Norden 
Ein Band der Menichlichkeit. 


Das läßt mi ruhig ſchlafen 

In meiner Gruft fortan, 

Das macht, daß Holm und Hafen 
Ich froh verlaſſen Tann. 

Fahrt wohl denn, Haug und Hütte: 
Man wird euch wiederbau’n! 

Do erſt noch eine Bitte, 

Ahr Männer und ihr Frau’n! 


Sch weiß, in diefen Tagen 
Fehlt's nicht an Liederihall ; 
Ihr helft mit Singen und Sagen 
Wohl auch in ſolchem Fall. 

Da ſingt denn von den meinen 
Manch Lied auch, ernſt bewegt, 
Wie Schubert euch die kleinen 
Herrlich an's Herz gelegt! 

So ſei's! Auf daß ſein Sänger 
Sich Rügen treu erweiſ't! 

Auf daß am Deicheſprenger, 
Am Belt, es immer heißt: 
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Auch Er war rafch zur Stelle, 
Auch Er zu diefer Friſt — 
Der wadre Müllergejelle, 

Der reifende Waldhornift! 





In Granbünden. 
Juli 1872. 


Ich fig’ im rafjelnden Zuge; 
Vorbei! Die Funken fprüh’n! 
Seid mir gegrüßt im Fluge, 
Ihr Weiler till und grün! 


Mit Schlöffern und mit Hütten, 
Mit Bufh und Baum und Bronn, 
Mie liegt ihr traut inmitten 

Der Flur am Rhäticon! 


Schneehäupter leuchten und brennen 
Hoch über euch Tandein; 

An euch vorüberrennen 

Seht ihr den jungen Rhein. 


Das Leben jeht ihr ſchäumen 
Den Strom hinauf, hinab, — 
Seht unter Blumen und Bäumen 
Am Strom auch manches Grab, 


„Das Grab ift tief und ſtille,“ — 
Hier auf der. fonnigen Flur, 

In des Lebens Drang und Fülle, 
Wie kommt das Lied mir nur? 
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Ich hör’ e8 in den Gründen, — 
Ich hör’ es in der Luft; 

Ein Sänger fang e3 aus Bünden, — 
Und dort ift feine Gruft! * 


Dort unter „des Kirchhofs Flieder,“ 
Legt’ er fih bin zu ruhn; 

Weich waren feine Lieder, 

Doch tapfer war fein Thun. 


Station Malans! Kein Halten! 
Vorbeil Ich hebe den Hut; 

Ich neige mein Haupt dem Alten, 
Dem Sänger lieb und gut. — 


Den Lebenden froh geboten 
Allzeit die rechte Hand! 

Doch auch den braven Todten 
Reicht fie „in's ftille Land!” 





Goethe's Gruß zum Cölner Mummenſchanz. 
Faſtnacht 1873, 


Blaulich wallt das Aethermeer, 
Goldne Wölkchen gleiten; 
Lächelnd blid’ ih vom Olymp 
Nieder in die Weiten; 


» Der Dichter Salis liegt in Malans (Graubünden) begraben. 
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Seh’ die alte Erde tief 
Unter mir fich breiten: 


Berg und Strom und „Buſch und Thal” 


Alles wie vor Zeiten! — 


Lafje wieder denn einmal, 

Erdenflur, dic grüßen! 

Du vor Allem, berrlih Land, 

Grade mir zu Füßen! 

Land des Rheins und Land des Mains! 
Land, wo dur die jüßen 

Thalgemwände wonnejam 

Lahn und Moſel fließen! 


Schöner Rhein, da blinkſt du ja; 


Ziehſt den Silberfaden, 


Hell und leuchtend wie vordem, 
Zwiſchen den Geftaden; 

Und die Berge rechts und links, 
Deine Kameraden, 

Halten Wache ganz wie ſonſt 
Ueber deinen Pfaden. 


Andres zwar zeigt anders ſich 

Den erfreuten Bliden, 

Neben Segelihiff und Floß 
Dämpfer trägt dein Rüden; 

Blanfe Schienen jeh’ ich dich 
Prächtig überbrüden, 

Und der Bahnzug kommt gebrauf’t, 
Und die Drähte züden. 


Und, den einft ih nur gefannt 
Mit dem Krahn hoch oben, 

Ei, wie hat der Cölner Dom 
Stattlich fich erhoben! 


Bun El A ne Un 
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Und zu Straßburg auf dem Thurm, 
Ab, nah harten Proben! 
Weh'n die deutfhen Farben gar — 
Nun, wir wollen’3 loben! 


Ja, dad wählt, das dehnt fi aus, 
Ya, das lebt jich breiter! 

Nicht blos mit dem Schwert, gottlob, 
Seh’ ih wadre Streiter ! 

Kämpfer rings und Klimmende 

Auf des Willens Leiter! 

Ya, das denkt und finnt und forſcht — 
Ya, fie fommen weiter! 


Und dabei, wie muß e3 freu’n, 
Daß „zum Erdeleben 
Heiterkeit” fie fih bewahrt 
Neben ernitem Streben; 

Daß, die freie Stirn befränzt 
Mit dem Kranz aus Reben, 
Wider neues Dunkelthum 

Froh den Speer fie heben! 


Gruß des Cölner Carnevals 
Sinnigen Erneuern! 

Gruß und Heil dem Jubelfeſt, 
Das fie heute feiern! 

Fünfzig Jahre floh’n dahin, 
Seit an ihren Feuern 

Ich das alte Herz gewärmt — 
Nennt mich noch den Euern! 


Die ich weiland euch geweiht, 
Hutten’3 Schwert und Lanze, 
Schwingt fie fürder; nehmt mit Sturm 
Der Obſcuren Schanze! 
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Meines Lichtes einen Strahl 

Her aus meinem Glanze 

Send’ ih Euch, — dem Lichte Bahn! 
Breite, volle, ganze! 


So der Weisheit dienet nun, 
Sn der Thorheit Hülle! 

Wirkt au ihr an eurem Theil, 
Laut und in der Stille! 


Daß mein legtes Wort: „Mehr Licht!“ 


Sich in Kraft und Fülle 
An der lichtbegier’gen Welt 
Täglich neu erfülle! 





Rothkäppehen. 
Zu einem Blatte von Paul Konewfa. 
März 1873. 


Rothkäppchen ift das Leben roth; 
Der böſe Wolf, das ift der Tod. 


Der Tod, der umgeht in der Welt, 
Und zufieht, wen er überfällt. 


Zum Alter ſpricht er grimm: Bift mein! 
Doch auch die Jugend nennt er fein. 


Großmutter erjt, die alte Frau, 

Dann auch die Kleine raubt er fchlau. 
Aus Sonnenjhein und Blüthenduft 
Wirft er fie tückiſch in die Gruft. 


D Jammer, aus der Welt, fo ſchön, 
Ein junges Leben ſcheiden jeh’n! 


Er Eh an LEE ne nt mn ne u U 
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D Jammer, wenn ein Auge, licht 
Und jugendfrob, im Tode bricht! 


Wenn junger Leib, vom Tod befiegt, 
Heilig und till in Blumen liegt! 
Nun jagt, it wo ein Jägersmann, 
Der und den Wolf erlegen kann? 


Weh, nirgendwo! Den fällt fein Speer! 
Den trifft und tödtet fein Gewehr! 


Der giert und heult von Thür zu Thür, 
Der fleticht die Zähne für und für! 
Mir aber müfjen daneben jteh’n, 

Und, wie er wüthet, ſtill anſeh'n; 
Müſſen fenten in Weh das graue Haupt 
Zum braunen, das er und geraubt; 


Können, ah! nur mit den Rothbrüjtlein 
Blätter auf unfer Liebjtes ſtreu'n. 





Otto zu Wolfgangs Hodzeit. 
5. Juli 1873, 


Es fällt ein ernfter Schatten 
D Bruder, auf dein Feſt, 
Wie ernjt auf fonnige Matten 
Gewölk ihn fallen läßt; 

Er dunkelt ob deinem Weine, 
Er ſenkt fih auf dein Brod: 
Der Schatten, den ich meine, 
Der Schatten iſt mein Tod, 
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Du kehrteſt auf fernen Wegen, 
Zu holen dir die Braut; 

D Wolf, wie hab’ ich entgegen 
Dir Kehrendem geſchaut! 

D Wolf, wie wollt’ ich heute 
Mich deines Glüdes freu’n: 
Nun tönt mein Grabgeläute 
Sn deinen Hoczeitreih'n ! 


Vergib, vergib, du Lieber, 
Daß ich dir das gethun! 

Es war da3 böje Fieber, 

Das fiel fo jäh mid an. 

Ich habe mit ihm gerungen, 
Ich wies ihm meine Kraft, — 
Es bat mich doch bezwungen, 
Es bat mi doch entrafft! 


Bei Stuttgart zwifchen den Reben, 
Da liegt ein ftiler Grund, 

Da ranken an ſchwarzen Stäben 
Empor fih Blumen bunt; 

Da breiten flüfternde Bäume 

Sid über mir als Zelt; 

Da lieg’ ih nun und träume, 

Ich junger Springingfeld. 


Da lieg’ ih nun und halte 
Feldwache für und für, 

Die neue und die alte 

MWeinfteige über mir; 

Da hör’ ich herab von den Seiten 
Des Berges hellen Klang: 

Der Kameraden Schreiten 

Und muthigen Marjehgefang. 
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D, könnt’ ich mit euch fingen, 

Wie fonft, im Sonnenfdein! 

D, könnt’ ich mich heben und ſchwingen 
Sn den blühenden Lenz hinein ! 

Sn den Lenz und über die Auen, 
Meerwärts und England zu, — 

Und könnt' in’3 Auge dir jchauen, 

Du lieber Bruder, du! 


Und könnte die Hand euch geben, — 
Dir, Wolf, und dir, Marie! 

Nicht, Wolf, dad wär’ ein Leben 

In diefer Junifrüh'? 

Doch oh, doch oh! nicht heb' ich 
Zum Wandern mehr den Fuß; 

Um euer Felt nur ſchweb' ich 

Mit ftillem Geiftergruß. 


„Meine herzliche Liebe allen, — 
Allen den andern au!“ 

Das war mein legtes Lallen, 

Das war mein legter Hauch. 

Die Mutter küßt' ihn mit Thränen 
Bon der brennenden Lippe mir, — 
Der Gruß, das legte Sehnen, 

D Bruder, galt aud dir! 


„Meine Liebe,” — ja, die Liebe! 
Die ift’3! die ſchwingt fich weit! 
Den Tod überholt die Liebe, 

Lieb’ ift Unsterblichkeit! 

Wohl kannſt du fie nicht fehen, — 
Doch lebt fie und ift da! 

Mit der Liebe leiſem Wehen 

Bin ih dir heute nah! 
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Und bin e3 zu allen Stunden, 
Und bin es immerdar; 

Am Tode dir noch verbunden, 
Wie ich's im Leben war! 

Dir und „den andern allen,“ — 
Und werde, troß Grab und Top, 
Meerüber mit dir wallen, 

Und folgen deinem Boot! 


Und werde dich treu begleiten 
Entlang die großen Seen; 
Durch die Steppe mit dir reiten, 
Und mit dir jagen geh’n; 

Will fteh’n, eine liebende Wade, 
Auf deinem Schwellenftein ; 

Mill deinem jungen Dache 
Hausgeiſt und Schußgeift fein! 


So raft’ ich unter dem Hügel 
Im lieben Heimaththal, 

Und hebe doch aud die Flügel 
Um die Heimath deiner Wahl; 
Auf auch in ihr mit Flüftern 
Dir zurüd die alte Zeit: 

Bei den Eltern und Geſchwiſtern 
Unſre fröhlide Knabenzeit. 


D Wolf, in Jugendtagen 
Hat mid der-Tod gefüßt; 
Doch will ich's nicht beflagen, 


Wenn du nur glüdlidh bift; 


Wenn nur in deinem Weiten 
Der Himmel und die Au 

Hold find euch lieben Gäſten, — 
Dir, Wolf, und deiner Frau] 


Neueres und Neueften, 821 


Nun fol auch junges Leben 

Bald um eu blüh’n, — o Gott, 
Wie will ich erft das umfchweben, 
Sch, euer treuer Dt! 

Hoch über euern Kleinen, 

Ein ernfter milder Stern, 

Soll meine Liebe fcheinen, — 

D, ich hatte die Kinder fo gern! 





An Eduard Paulus. * 
4. Februar 1874. 


So iſt es vet! Noch einen wadern Schwaben 
Zur luſt'gen Fehde wider Niederland! 
Willlommen, Paule! Gruß und Drud der Hand 
Laß dir gefallen von mir altem Knaben! 


Noch ift e8 Zeit! Auf denn, in's Feld zu teaben! 
Nahdrüdlich fei der Nahdrud heut berannt! 

Was gilt es, Freund? bald zappelt er im Sand, — 
Dann magit du forfchen wiederum und graben. 


Magſt deinen Akten in's Gebirg entfliehn, 
Dur alter Stäbte graue Thore ziehn, 
Auf Burgen ftehn, ein finniger Viator! 


So mehrft du Schwabens, mehrft du deinen Ruhm! 
Nur tief hinein in „Kunft und Alterthum,“ — 
Baumeifter, Dichter, Landeskonſervator! 


* Antwort auf ein Sonett des Hın. Dr. E. Paulus, den ber Dichter aufgefor« 
bert hatte, fi) feinem Proteft gegen den holländiſchen Nachdruck anzufchließen. 
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dem Bildnifje des Dichters. 


* Sebihte von Hofjmann von Fallersleben, 
Zum Beten des hinterbliebenen Sohnes des Dichters, 


Neueres und Nenefles, 


Dies Buch if wie 'ne Laube,* 
Januar 1875, 
Dies Buch ift wie 'ne Laube, 


St wie 'ne Laub’ am Rhein; 
Mit heiterm Gruß der Alte 


Winkt uns zu ſich herein. 


Am Eingang läffig lehnt er 
Mit weißem Bart und Haar, 


Und blinzt ung an und lädelt — 
Der Alte ganz und gar, 


Doch wie? der Mund gejchlofien, 


Der Iuft’ge Liedermund? 


Nichts da! gefungen, Spielmann! 


Ein Lied, und voll und rund! 
Da füllt er fih den Becher, 


Da Schlägt er auf den Tiſch; 


Da hebt er an zu fingen, 


Das flingt fo hell, jo friſch. 


Bon Liebe, Frühling, Freiheit, 


Bon Wein und Jugendluft, 
Don Frauen und von Blumen 


Singt er aus voller Bruft. 


Singt: Deutjchland über Alles! 
Das jubelt und das klagt; 
Bald Kriegs-, bald Kinderlieder, 
Kein Ton ift ihm verfagt. 


: Berlin, Franz Lipperheide. 


Achte Auflage. 


mit 


- 
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Da laufht im Kahn der Serge, 
Der Wandrer hemmt den Schritt; 
Die Mädchen, die Studenten, 
Die Kinder fingen mit. 


Und drängen ſich zur Laube, 
Und treten froh hinein, 

Und ſegnen ihren Sänger 
Bei Wein und Rebenfcein. 


Und lafjen e3 nicht gelten, 
Daß jhon zum zweitenmal 
Der Schnee dedt feinen Hügel 
Im lieben Weſerthal. 


Hier in der ſchmucken Laube, 
Da wird er nicht verſchneit: 
Im Bolk, in feinen Liedern 
Fortlebt er allezeit! 


„zang', lang’ if’s her!“ 
Eine Erinnerung aus dem Jahre 1824. 


Ih flehe den Genius des deutſchen Alteribums an, 
daß er feine Flügel ausbreite über Hermanns wahrer 
Burg, und jede Entweihung von ihren Loftbaren Trüns 
mern ſchützend abwende! 


Gloftermeier, Wo Hermann den Barus ſchlug. 1822, 


Mr 
„Richt, hier ift es fühl und friſch? 
Duellen jtürzen durch's Gebüſch; 
Ueber ihre Kiefel keck 
Springt die luſt'ge Berlebed, 
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Neueres und Neueftes. 


Vorwärts nun und aufwärts nun! 
Borwärts! oben magft du ruhn! 
Vorwärts über Knick und Schling! 
Sieh’ doch, ſchon der Hünenting! 


Riefige Mauern alter Zeit; _ 
Buſch und Kraut ihr ſtruppig Kleid! 
Barhaupt, Knabe, ſchreit' hindurch: 
Dich umfängt die Teutoburg ! 


Hermanns Burg und Hermanns Haus! 
Hier bedacht’ und führt’ er's aus; 
Hier am Berghang hielt er Wacht, 
Schlug im Grund dort feine Schladt. 


Doch nun auf zur Bergesbrau! 
Wir find oben, — melde Schau! 
Sieh’ dich um, bier fieht fich’3 weit, 
Weithin jpäht der alte Teut! 


Um und um, das rauſcht und mwallt! 
Wald und Berg, und Berg und Wald! 
Zapfre Berge, wadres Holz! 

Eichen und Buchen ſchlank und ftolz! 


Sieh’, und drüben, warm befonnt, 
Zwiſchen Gebirg und Horizont, 
Leuchtend wie fie Hermann ſah, 
Liegt Norddeutſchlands Ebne da! 


Leuchtend, golden überhaudt! 

Leuchtend, halb in Duft getaucht! 
Fläche der Senne, wüſt und wild, 
Land wo Ems und Lippe quillt! 
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Dorthin geht’3 dem Rheine zu; 
Dorthinaus, das merke du, 
Elfen heißt man jegt die Stel’, 
Lag Alifo, Roms Caftell. 


Nimm das Fernrohr! Laſſ' den Blid 
Rundum ſchweifen auf gut Glüd! 
Wo er immer fchweife hier: 
Herrliche nur zeigt er dir! 


Kennſt du dort die Waldesbudht? 
Kein? Das ift die Dörenſchlucht; 
Aus dem Wald in's offne Moor 
Jenes altberühmte Thor. 


Thor, das Hermann Hug bejegt, 

Als den Varus er gehekt; 

Thor, das borftig Schwert und Spieß 
Des Cäcina Kriegern wies. 


Doch — die Sonne neigt fi ſchon; 
Kaum noch hörft du einen Ton: 
Bogel ftumm und Biene ſtumm! 
Laſſ' uns niederfteigen drum! 


Heim ſchon! Sieh’, vor eurem Haus 
Schaut dein Vater nad dir aus! 

Lauf, und biet’ ihm Hand und Kuß! — 
Morgen lefen wir Tacitus!* 


2. 


gang’, o lange, lang’ iſt's ber! 
Fünfzig Jahre ſind's und mehr; 
An der Stelle war’3, wo heut 
Ragt das Denkmal auf dem Teut. 
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Neueres und Neueftes. 


Lang’ ift’3 her! D, mandesmal 
Auf und ab im Werrethal, 

Teut und Königsberg hinan 
Führte mich fo der theure Mann! 


Gab mir Lehre fo im Gehn; 

Mies mir fo die Gründ’ und Höhn, 
Denen die Schladht und ihre Statt 
Zapfer er gerettet bat. 


D, de3 GStreit3: Hier oder dort! 

Da ſprach Er: „Dies ift der Ort! 

Hier die Schlacht, hier Teutoburg I” 

Sprach's und ſchrieb's, — und das ſchlug dur! 


Und nun flammt des Helden Bild, 
Hünenleib mit Schwert und Schild, 
Blist und flammt von Hermanns Horft 
Nieder über Hermanns Forft. 


Und dem Meiiter, der es ſchuf, 
Zubelt taufendftimmiger Auf: 

Nuf des Volkes, das zur Fahrt 
Auf den Hermann froh fih ſchaart. 


3b, ob fern aud, juble mit — 
Doch dann wend’ ich ftil den Schritt, 
Schlage mich dur den Wald feitab, 
Sud’ im Thal ein liebes Grab, 


Jenes, drin der Gute ruht, 
Dem ih einjt als junges Blut 
Folgte über Hed und Schling, 


Wenn er teutoburgen ging. 
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Zeutoburger Wald, jag’ an, 

Wertheſt du auch noch den Mann? 

Gipfel und Gründe, wallend Grün, 
Denkt ihr eurer Schuld an ihn? 


Siherlih! Ein ernfter Kranz, 
Dank und Lohn des Vaterlandg, 
Eichenlaub von feinem Teut, 
Liegt auf feinem Hügel heut. 


Und zu dem Kranz meinen Kranz, 
Dankbartreuen Schülers Kranz, 
Raufhend im Wehn der Werreluft, 
Leg’ ich fromm auf feine Gruft. 


Dank dir, Dank no unter'm Sand, 
Die mich 309, du theure Hand! 
Forſcherhand, die fchrieb das Bud: 
Wo Hermann den Barus flug! 





Hebel und Scheffel. 
Zu 3: 3. v. Scheffel's fünfzigſtem Geburtstage, 16. Februar 1876. 


Die poetifhen Dioscuren 

Für immer werden fie fein 

Der Wälder, der Berge, der Fluren 
Des Landes oben am Rhein. 


„Ablöfung!” Hat e8 gelungen, 
Als Hebel ftieg in's Grab; 

Da kam fofort gefprungen 

In die Welt ein lachender Knab'l 


Neueres und Neueftes. 


„Allzeit ein Dichter jei meine!“ 
Sprach Frau Badenia ! 

„Ein rechter!“ Darauf der Kleine: 
„Ganz recht! Und da bin ich ja!* 


Das war vor fünfzig Jahren, 
Und traun, da ijt er ja! 

Den vollen Kranz in den Haaren, 
Dein Stolz, Badenia! 


Und, ganzes Deutjchland, deiner! 
Nicht feines „Engern“ bloß! 
Stadt Carlsruh', ja, dein Kleiner, 
Er wuchs, er wurde groß! 


Er ward, von Apollo’3 Onaden, 
Ein Fürft von Hohentwiel, 

Und heut’ befränzt ihm Baden 
Sein herrlich Saitenfpiel. 


Und wo Studenten wandern, 
Sei's Rhein, ſei's Donauftrand, 
Da jhüttert von Salamandern 
Zu Ehren ihm das Land, 


Salamander, ſollſt uns bleiben 
Allzeit ein lieblich Gethüm, 
Do billig follten wir reiben 
Einen Ichthyoſaurus ihm! 


Dem Sänger des Ichthyoſaurus 
Einen Ichthyoſaurus! (Das Thier 
Reimt obendrein fi auf laurus!) 
Wohlan denn, reiben wir! 


Neueres und Neueftes. 


Glück zu! Noch viele Lenze 
Im zweiten Halbjäculum ! 
Und immer frische Kränze, 
Und Liebe des Volkes und Ruhm! 


Und immer neue Geftalten 
Entquellend der Effehardftirn! 

Und Sceffel mit Hebel, dem Alten, 
Fort und fort Allemannia’3 Geftirn! 


Zwei Sterne verſchiedenen Scheineg, 

Doch beide brüderlich 

In des Bodenjee’3 Fluth und des Rheines 
Und der Wieſe jpiegelnd ſich. 


Doch beide mit Nachbarſtrahlen 
Mildleuhtend niederwärts, 
Und unten in den Thalen 
Erguidend da3 Menfchenherz. 


Erſt eifrig nad) einander: 

Der Züngling folgend dem Greis; 
Jetzt ftetig neben einander, 
MWandelnd in feitem Geleis. 


Ein Sternbild über dem Süden, 
Hochherrlich, ftattlih, groß! — 
D Freund, dir ift beichieden 
Ein ftolz Poetenloos ! 


- Gern wär’ ich heut’ ſelbſt deines Reigens 
Ein Zeuge flott und franf, 

Doch meine Reime zeigen’s: 

Der ſie ſchickt, ift leider krank. 
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330 Neueres und Neueſtes. 


Hab’ Nachſicht d'rum mit dem Zitt’reri 
Sein Glas tönt voll und rein, 

Iſt auch fein Wein ein bitt’rer, 

Iſt's au nur Chinawein! 
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